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		1. Kapitel

		In einer hellen Nacht bewegte sich am rechten Ufer der Waladynka
in der Richtung nach dem Dniestr zu ein Reitertrupp.

		Die Reiter ritten sehr langsam, fast Schritt für Schritt,
vorwärts. An der Spitze, ein Stück den anderen voraus, ritten zweie
gleichsam als Vorhut, aber sie hatten augenscheinlich keine
Ursache, wachsam zu sein, denn, anstatt die Gegend im Auge zu
behalten, unterhielten sie sich die ganze Zeit über miteinander;
indem sie alle Augenblicke die Pferde anhielten, sahen sie zurück
nach dem Reste des Zuges, und dann sagte immer einer von ihnen:

		»Langsam dort! Langsam!«

		Und dann bewegte sich der Zug noch langsamer, er schob sich kaum
vorwärts.

		Endlich, als er hinter einem Hügel vorgekommen war, welcher ihn
in seinen Schatten gehüllt hatte, kam der Zug auf einen Platz,
welchen das Mondlicht hell übergoß, und nun konnte man verstehen,
warum er sich so langsam fortbewegte. In der Mitte der Karawane
trugen zwei nebeneinandergehende Pferde eine an ihre Sättel
befestigte Sänfte, in welcher eine Gestalt lag. Die Silberstrahlen
des Mondes beleuchteten ihr blasses Gesicht mit den geschlossenen
Augen.

		Hinter der Sänfte ritten zehn Bewaffnete. An den fähnchenlosen
Spießen konnte man Kosaken erkennen. Einige führten Saumpferde,
andere ritten lose, aber so wenig die [bookmark: page386]beiden voraus Reitenden die
Gegend zu beachten schienen, so unruhig und furchtsam blickten jene
nach allen Seiten hin. Und dennoch schien die Gegend eine völlige
Einöde zu sein.

		Die Stille wurde nur durch den Hufschlag der Pferde und den Ruf
des einen der vorderen Reiter unterbrochen, welcher von Zeit zu
Zeit die Warnung wiederholte:

		»Langsam! Vorsichtig!«

		Schließlich wandte er sich an seinen Begleiter:

		»Ist es noch weit, Horpyna?« fragte er.

		Der Begleiter, welchen er Horpyna nannte, und welcher ein
riesenhaftes, als Kosak verkleidetes Mädchen war, sah nach dem
bestirnten Himmel und antwortete:

		»Nicht mehr weit. Vor Mitternacht sind wir dort. Wir passieren
jetzt den Grenzpaß, dann die tatarische Ebene, und dahinter sind
wir gleich in der Teufelsschlucht. O! Es wäre gefährlich, sie
zwischen Mitternacht und dem ersten Hahnenschrei zu passieren; ich
darf es, aber für Euch wäre es schlimm.«

		Der erste Reiter zuckte die Achseln.

		»Ich weiß,« sagte er, »daß der Teufel mit dir verbrüdert ist,
aber es gibt Mittel gegen seine Macht.«

		»Teufel oder nicht Teufel, Mittel gibt es nicht,« entgegnete
Horpyna. »Wenn du, Falke, in der ganzen Welt ein Versteck für deine
Prinzeß suchtest, ein besseres würdest du nicht finden. Hier
hindurch kommt nach Mitternacht niemand, außer mit mir, und die
Teufelsschlucht hat noch kein Menschenfuß betreten. Will jemand
sich wahrsagen lassen, so bleibt er vor der Schlucht stehen und
wartet, bis ich herauskomme. Fürchte nichts. Dahin kommen weder
Lechen noch Tataren oder sonst wer, niemand findet sie. Die
Teufelsschlucht ist gruselig, du wirst es sehen.« [bookmark: page387]

		»Mag sie so gruselig sein, als sie will; ich sage dir, ich
komme, so oft ich die Lust verspüre.«

		»Wenn du nur am Tage kommst,« entgegnete die Horpyna.

		»Ich werde kommen, wann es mir gefällt. Und stünde der Teufel
selbst quer vor der Schlucht, so fasse ich ihn an den Hörnern.«

		»Ei, Bohun! Bohun!«

		»Ei, Donzowna, Donzowna, sorge du dich nicht um mich. Ob mich
der Teufel holt oder nicht, dein Werk wäre das nicht, aber das sage
ich dir: wirtschafte du mit deinen Teufeln, soviel du willst, wenn
nur der Prinzeß kein Leid geschieht, denn passiert ihr etwas, so
ist kein Teufel und kein Gespenst imstande, dich meinen Händen zu
entreißen.«

		Die Unterhaltung brach ab, man hörte nur den Hufschlag auf den
Steinen und gewisse Laute, welche von der Flußseite herkamen und
dem Zirpen der Grillen ähnlich waren.

		Bohun schenkte diesen Lauten, welche doch mitten in der Nacht
auffallen mußten, keine Aufmerksamkeit, er wandte das Gesicht dem
Monde zu und versank in tiefes Nachdenken.

		»Horpyna!« sagte er nach einer Weile.

		»Was willst du?«

		»Du Zauberin, du mußt doch wissen, ob es wahr ist, daß es ein
Kraut gibt, welches zuwege bringt, daß derjenige, der davon trinkt,
lieben muß? Liebeskraut, oder wie es sonst heißt?«

		»Liebeskraut. Aber deinem Elend hilft auch kein Liebeskraut ab;
doch ich kenne ein anderes Kraut, das in der Erde wächst. Wer davon
trinkt, liegt zwei Tage und zwei Nächte wie ein Klotz und weiß
nicht, was mit ihm geschieht. Ich werde ihr von diesem Kraute
geben, – und dann ...« [bookmark: page388]

		Der Kosak richtete sich im Sattel auf, er sah mit seinen in der
Dunkelheit funkelnden Augen die Hexe durchdringend an.

		»Nein! Nein! Als wir Bar genommen hatten, war ich der erste,
welcher ins Kloster drang, um sie vor den Trunkenbolden zu
schützen, und jedem den Schädel einzuschlagen, der es wagen sollte,
sie zu berühren, und sie stieß sich das Messer in die Brust – jetzt
liegt sie bewußtlos da. Würde ich sie nur mit der Hand berühren, so
würde sie sich erstechen oder in den Fluß springen – ich
Unglückseliger könnte es nicht verhüten!«

		»Du bist in deiner Seele ein Leche, kein Kosak, wenn du das
Mädchen nicht nach Kosakenart zwingen willst.«

		»O, wäre ich ein Leche! Wäre ich einer!« rief Bohun, »wäre ich
ein Leche!«

		Und er griff mit beiden Händen nach seinem Kopfe, denn wilder
Schmerz erfaßte ihn.

		»Sie muß dich bezaubert haben, diese Lechin,« brummte die
Horpyna.

		»Sie muß es wohl,« entgegnete er wehmütig. »O, daß mich doch die
erste Kugel träfe, daß ich das elende Leben auf dem Pfahle endete
... ich begehre nur eine auf Erden, und diese eine will mich
nicht!«

		»Narr!« rief Horpyna zornig, »du hast sie ja!«

		»Halte dein Maul!« antwortete der Kosak wütend.

		»Und wenn sie sich tötet, was dann?«

		»Dann würde ich dich zerreißen, mich zerreißen, mir den Kopf an
Steinen zerschmettern und die Menschen beißen, wie ein Hund. Ich
würde mein Seelenheil, meine Kosakenehre für sie hingeben und
fliehen bis Jahorlik und weiter fort bis ans Ende der Welt, wenn es
nur mit ihr wäre, wenn ich mit ihr leben, bei ihr sterben könnte.«
[bookmark: page389]

		»Es wird ihr nichts geschehen, sie wird nicht sterben.«

		»Wenn sie stürbe, so würde ich dich an der Tür festnageln.«

		»Du hast gar keine Macht über sie,« sprach die Horpyna.

		»Ich habe keine, gar keine. Ich wollte, daß sie mich mit dem
Messer niederstäche, mich tötete, mir wäre wohler.«

		»Die alberne Lechin. Wenn sie sich dir doch freiwillig hingeben
wollte. Findet sie denn einen Besseren als dich?«

		»Wenn du das zuwege bringst, schicke ich dir einen Topf voll
Dukaten und Perlen. Wir haben in Bar und schon vorher gute Beute
gemacht.«

		»Du bist reich, wie Fürst Jeremias – und ruhmbedeckt. Man sagt,
daß selbst Krschywonos dich fürchtet.«

		Der Kosak wehrte mit der Hand ab.

		»Was nutzt mir das alles, wenn das Herz schmerzt ...«

		Und wieder trat Stillschweigen ein. Das Flußufer wurde immer
wilder, öder. Das blasse Mondlicht gab den Bäumen und Felsen
phantastische Gestalten. Endlich sprach Horpyna:

		»Hier ist das Teufelsfeld. Wir müssen zusammenreiten.«

		»Warum?«

		»Es ist nicht geheuer hier.«

		Sie hielten die Pferde an, und nach einer Weile vereinte sich
der zurückgebliebene Zug mit ihnen.

		Bohun erhob sich in den Steigbügeln und blickte in die
Sänfte.

		»Schläft sie?« fragte er.

		»Sie schläft, süß wie ein Kind,« antwortete der alte Kosak.

		»Ich habe ihr einen Schlaftrunk gegeben,« entgegnete die
Seherin.

		»Langsam, vorsichtig,« sagte Bohun, mit den Augen die [bookmark: page390]Schlafende fast
verschlingend, »damit ihr sie nicht aufweckt. Der Mond schaut
meinem Herzchen gerade ins Angesicht.«

		»Still, weckt sie nicht,« flüsterte einer der Kosaken.

		Und der Zug ging weiter. In kurzem waren sie an dem
Teufelsfelde. Es war dies eine Erhöhung, niedrig und kahl, dicht am
Flusse gelegen, wie eine auf der Erde liegende runde Scheibe. Der
Mond übergoß sie ganz mit seinem Lichte und beleuchtete die über
die ganze Fläche umher verstreuten weißen Steine. Die ganze
Erhöhung sah aus wie ein einziger, großer Trümmerhaufen.
Möglicherweise hatte einst, vor langen Zeiten, zur Zeit der
Jagiellonen, hier menschliches Leben gekeimt, jetzt war jene
Erhöhung und die ganze Gegend bis nach Barkow hin eine stille
Wüste, in welcher nur wilde Tiere hausten, und nachts trieben
verdammte Seelen da ihr Unwesen.

		So war der Zug kaum bis zur Hälfte der Höhe hinaufgeklommen, da
verwandelte sich der bisherige leichte Wind in einen förmlichen
Sturm, welcher die Anhöhe mit einem eigentümlichen melancholischen
und unheilverkündenden Pfeifen umtoste, und es kam den
Kriegsknechten vor, als ob zwischen jenen Trümmern hervor schwere,
wie aus gepreßter Brust hervordringende Seufzer, Stöhnen, dann
wieder Lachen und Weinen und Kinderstimmen tönten. Der ganze Hügel
wurde lebendig und begann in verschiedenen Stimmen laut zu werden.
Hinter den Steinen schienen hohe, dunkle Gestalten hervorzusehen,
sonderbare Schatten schlüpften still zwischen den Kieseln umher, im
Halbdunkel blitzten aus der Ferne eigentümliche Lichtchen, ähnlich
dem Leuchten der Wolfsaugen; endlich war vom niederen Ende des
Hügels her, zwischen den dichteren Haufen und Trümmern, ein wie aus
der Tiefe kommendes Geheul zu hören, das von ähnlichen Tönen
begleitet wurde. [bookmark: page391]

		»Sind das Vampire?« flüsterte ein junger Kosak dem alten
Anführer zu.

		»Nein, es sind Totengespenster,« entgegnete der Mann noch
leiser.

		»O, Mutter Gottes, erbarme dich!« – riefen andere, indem sie die
Mützen abnahmen und sich fromm bekreuzigten.

		Die Pferde spitzten die Ohren und schnauften. Horpyna, welche an
der Spitze des Zuges ritt, brummte halblaut unverständliche Worte,
wie Beschwörungsformeln.

		»He! Kriegsknechte,« sagte die Seherin, »das ist die
Tatarenebene, aber fürchtet euch nicht, hier gibt es nur einmal im
Jahre eine böse Nacht, und die Teufelsschlucht mit meinem Gebiet
ist gleich da.«

		In kurzem hörte man Hundegebell. Der Zug betrat den Hals der
Schlucht, welcher fast senkrecht zum Flusse hinabführte und so eng
war, daß kaum vier Reiter nebeneinander fortkommen konnten. Am
Boden jener Kluft floß ein Quell, er blitzte im Strahl des Mondes
und eilte munter dem Flusse zu. Aber in dem Maße, wie der Zug sich
vorwärts bewegte, traten auch die zerrissenen Wände immer mehr
auseinander, eine geräumige Fläche umrahmend, die leicht aufwärts
stieg und von allen Seiten von Felsen eingeschlossen war. Hier und
da war der Boden mit hohen Bäumen bedeckt. Es war windstill. Lange,
schwarze Schatten zogen sich von den Bäumen über die Erde. In den
von Mondlicht übergossenen Zwischenräumen glänzten weiße, runde
oder längliche Gegenstände, in welchen die entsetzten Kriegsknechte
menschliche Gerippe und Totenköpfe erkannten. Mißtrauisch blickten
sie, von Zeit zu Zeit sich bekreuzigend, um sich. Da blitzte in der
Ferne zwischen den Bäumen ein Licht auf, und gleichzeitig kamen
zwei sehr große, schwarze, häßliche Hunde beim Anblick der Menschen
und Pferde [bookmark: page392]bellend und heulend herbei. Auf die Zurufe
Horpynas beruhigten sie sich endlich und umkreisten die Reiter
schnaubend und vor Erschöpfung lechzend.

		»Die sind nicht bei sich,« flüsterten die Kriegsknechte.

		»Das sind keine Hunde,« brummte der alte Owsiwny in einem Tone,
dem man die Überzeugung anhörte.

		Unterdes tauchte hinter den Bäumen eine Höhe auf, hinter ihr ein
Stall; weiter, etwas höher, lag noch ein finsteres Gebäude. Die
Hütte sah äußerlich ordentlich und geräumig aus, die Fenster waren
erleuchtet.

		»Das ist mein Wohnsitz,« sagte die Horpyna zu Bohun; »das dort
ist die Mühle, die kein anderes Getreide mahlt als das unsrige,
aber ich bin Wahrsagerin und prophezeie aus dem Wasser über dem
Rade. Ich werde auch dir prophezeien. Die Jungfrau wird in der
Gaststube wohnen, willst du den Raum aber erst schmücken, so müssen
wir sie zuerst nach der anderen Seite bringen. Stillgestanden und
abgesessen!«

		Der Zug stand still, Horpyna fing an zu rufen:

		» Tscheremis, huhu, huhu,
Tscheremis!«

		Eine Gestalt, ein Bund brennende Kienspäne in der Hand haltend,
trat vor die Hütte, und, den Bund hochhebend, betrachtete sie
stillschweigend die Anwesenden.

		Tscheremis war ein alter, grauenhaft häßlicher Mensch, fast
zwerghaft klein, mit plattem, viereckigem Gesicht und schief
geschlitzten Augen.

		»Was bist du für ein Teufel?« fragte Bohun.

		»Du mußt nicht fragen,« sagte die Riesin, »ihm ist die Zunge
geschnitten.«

		»Komm näher!« befahl sie dem Zwerg.

		»Höre,« sprach das Mädchen weiter, »vielleicht könnte man die
Jungfrau in die Mühle tragen? Hier werden die [bookmark: page393]Kriegsknechte die Gaststube
schmücken und Zwecken in die Wand schlagen; sie wird davon
erwachen.«

		Die Kosaken waren abgesessen und banden vorsichtig die Sänfte
los. Bohun selbst wachte mit der größten Sorgfalt über allem und
trug sie selbst am Kopfende, als man sie in die Mühle schaffte. Der
Zwerg ging mit dem Kien leuchtend vorauf. Die Prinzessin,
eingeschläfert von einem Trank, den Horpyna ihr aus einschläfernden
Pflanzen bereitet hatte, erwachte nicht, nur zuckten ihre Lider
beim Schein des Kienholzes. Ihr Gesicht wurde von diesem Scheine
rosig belebt; vielleicht wiegten auch wunderbare Träume die
Schlafende, denn sie lächelte süß während dieses Marsches, der
einem Leichenzuge ähnelte. Bohun sah sie an; ihm war zumute, als ob
ihm das Herz die Brust zersprengen müsse. »Du, meine Liebliche,
mein Liebling!« flüsterte er leise, und sein strenges, obgleich
schönes Antlitz wurde milde und glühte im Widerschein einer große
Liebe, die ihn erfaßt hatte und immer mehr gefangen nahm, so wie
die vom Wanderer vergessene Flamme die wilde Steppe in Brand
setzt.

		Die neben ihm stehende Horpyna sagte:

		»Wenn sie aus diesem Schlaf erwacht, wird sie gesund sein.«

		»Gelobt sei Gott! Gelobt sei Gott!« antwortete der Krieger.

		Unterdes begannen die Kriegsknechte vor der Hütte die
Gepäckstücke von den sechs Pferden herunterzunehmen und
Möbelstoffe, Teppiche und andere in Bar erbeutete Kostbarkeiten
auszupacken. Man hatte in der Gaststube reichlich Feuer angesteckt,
und während die einen immer neue Behänge herbeischleppten,
befestigten die anderen dieselben an den hölzernen Wänden. Bohun
hatte nicht nur an einen sicheren [bookmark: page394]Käfig für seinen Vogel gedacht, sondern
auch beschlossen, ihn auszuschmücken, damit dem Vogel die
Gefangenschaft nicht gar zu unerträglich vorkommen solle. Bald kam
er auch von der Mühle herüber und überwachte selbst die Arbeit. Die
Nacht verfloß, die Gipfel der Felsen versanken bereits im Schatten,
und immer noch war das gedämpfte Klopfen der Hämmer zu hören. Die
einfache Bauernstube verwandelte sich immer mehr in ein wohnliches
Gemach. Endlich, als die Wände schon alle ausgeschlagen und die
Unordnung beseitigt war, brachte man die schlafende Prinzessin
zurück und legte sie auf weiche Kissen nieder. Dann wurde alles
still. Nur im Stall hörte man noch eine Zeitlang durch die Stille
lautes Gelächter, ähnlich dem Gewieher eines Pferdes; – das war die
junge Seherin, welche, mit den Kriegsknechten am Herde scherzend,
denselben bald Faustschläge, bald Küsse austeilte.

	
		
		2. Kapitel

		Die Sonne stand hoch am Himmel, als am anderen Morgen die
Prinzessin vom Schlafe erwachte und die Augen öffnete. Ihr Blick
fiel zuerst auf die Stubendecke und blieb dort haften, worauf er
das ganze Gemach umschweifte. Das wiedererwachende Bewußtsein
kämpfte in dem Mädchen noch mit den Resten des Schlafes und der
Träume. Ihr Gesicht spiegelte Verwunderung und Unruhe wieder. Wo
war sie? Wie kam sie hierher? In wessen Macht befand sie sich?
Träumte sie noch oder wachte sie? Was sollte dieser Luxus bedeuten,
der sie umgab? Was war bis jetzt mit ihr geschehen? In diesem
Augenblick standen die schrecklichen Szenen der Einnahme von Bar
plötzlich lebhaft vor ihren Augen. Sie erinnerte sich an alles, an
das Niedermetzeln [bookmark: page395]der Tausende von Adligen, Bürgern, Geistlichen,
Mönchen und Kindern – an die blutbesudelten Köpfe des Pöbels, an
die Köpfe und Hälse, mit noch dampfenden Eingeweiden umwickelt, den
Lärm der Betrunkenen, an jenes letzte Gericht der vollständig
zerstörten Stadt – zuletzt an das Erscheinen Bohuns und ihre
Entführung. Sie erinnerte sich auch daran, daß sie im Augenblick
der Verzweiflung sich mit eigener Hand das Messer in die Brust
gestoßen, und kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Wahrscheinlich
war das Messer an ihr abgeglitten, denn sie fühlte nur noch etwas
Schmerz, zugleich fühlte sie, daß sie lebe, daß Gesundheit und
Kraft ihr wiederkehre, endlich erinnerte sie sich noch, daß man sie
lange, lange in einer Sänfte getragen hatte. Aber, wo war sie
jetzt? War sie in einem Schloß, gerettet, befreit, in Sicherheit?
Und wieder wanderten ihre Blicke in dem Gemache umher. Die Fenster
darin waren, wie in einer Bauernhütte, klein, viereckig; man konnte
durch sie nichts sehen, da sie statt des Glases mit dünner,
durchsichtiger Haut überzogen waren. War das wirklich eine
Bauernhütte? Aber das konnte nicht sein, denn dagegen sprach die
Pracht im Innern. An Stelle der Decke sah das Mädchen über sich
einen großen Behang aus purpurfarbener Seide mit goldenen Sternen
und Monden, die nicht übermäßig geräumigen Wände bedeckte überall
Stoff, auf dem Fußboden lag ein Teppich, verschiedenfarbig, wie mit
frischen Blumen bestreut. Das Schleppdach des Kamins war mit
persischem Tyfting bedeckt, überall Goldfranzen, Seide, Samt von
der Decke und den Wänden bis auf die Kissen, auf denen ihr Kopf
ruhte. Das helle Tageslicht, welches durch die Haut der kleinen
Fensterchen drang, beleuchtete zwar das Innere, verlor sich aber in
dem Purpur, dem dunklen Violett und dem Blau des Samts, eine
regenbogenfarbige Dämmerung verbreitend. Die Prinzessin ist [bookmark: page396]verwundert, sie
traut ihren Augen nicht. Ist das Zauberei, oder haben die Heere des
Fürsten Jeremias sie aus den Händen der Kosaken befreit und in
fürstlichen Schlössern niedergelegt?

		Das Mädchen faltete die Hände.

		»Heilige Jungfrau! Gib, daß es geschieht, daß das erste Gesicht,
welches in der Tür erscheint, das eines Beschützers und Freundes
sei.«

		Da, durch den schweren Goldlahn-Vorhang hindurch drangen wie aus
der Ferne kommende Töne einer Laute an ihr Ohr, und gleichzeitig
fing eine Stimme an ein ihr bekanntes Lied dazu zu summen.

		Die Prinzessin richtete sich auf, aber je länger sie horchte,
desto größeres Entsetzen öffnete ihre Augen immer weiter – zuletzt
schrie sie gräßlich auf und fiel wie tot in die Kissen zurück.

		Sie hatte die Stimme Bohuns erkannt.

		Aber ihr Schrei hatte jedenfalls die Wände der Gaststube
durchdrungen, denn nach einer Weile rauschte der schwere Vorhang,
und der Hauptmann selbst erschien auf der Schwelle.

		Das Fräulein bedeckte die Augen mit den Händen, und ihre
bleichen Lippen wiederholten wie im Fieber:

		»Jesus, Maria! Jesus, Maria!«

		Und dennoch hätte der Anblick, der sie so erschreckte, manches
Mädchens Auge erfreut, denn von dem Anzuge und dem Angesicht dieses
Jünglings ging förmlich ein Glanz aus. Die Diamantknöpfe seines
Oberrocks blitzten wie die Sterne am Himmel, das Messer und der
Säbel strahlten von Kleinodien, der Rock aus Silberlahn und der
rote Oberrock mit geschlitzten Ärmeln verdoppelten die Schönheit
seines braunen Gesichtes, und so stand er vor ihr, schlank,
schwarzäugig, [bookmark: page397]prächtig, der schönste von allen Jünglingen der
Ukraine.

		Aber seine Augen waren wie trübe, von Staubwolken verhüllte
Sterne; er blickte fast demütig auf sie, und da er sah, daß der
Ausdruck der Furcht ihr Angesicht nicht verließ, fing er mit
gedämpfter, trauriger Stimme an zu sprechen:

		»Fürchtet Euch nicht, Prinzessin!«

		»Wo bin ich? Wo bin ich?« fragte sie, ihn durch die Finger
ansehend.

		»An sicherem Ort, entfernt vom Kriege. Fürchte nichts, du meine
liebe Seele. Ich habe dich aus Bar hierher gebracht, damit dir dort
die Menschen oder der Krieg kein Leid tun. Die Kosaken haben wohl
keinen am Leben gelassen, du allein kamst lebend davon.«

		»Was tut Ihr hier? Weshalb verfolgt Ihr mich?«

		»Ich dich verfolgen? Mein lieber Gott!« Und der Krieger faltete
die Hände auseinander und schüttelte den Kopf, wie ein Mensch,
welchem ein großes Unrecht widerfährt.

		»Ich habe eine fürchterliche Angst vor Euch.«

		»Weshalb fürchtest du dich? Wenn du befiehlst, rühre ich mich
nicht von der Tür, ich bin dein Sklave. Mir genügt es, hier auf der
Schwelle zu sitzen und dir in die Augen zu sehen. Ich habe nichts
Böses vor mit dir; warum hassest du mich? Hej! mein lieber Gott! Du
hast dich in Bar mit dem Messer gestochen bei meinem Anblick,
obgleich du mich lange kanntest und wußtest, daß ich gekommen war,
um dich zu retten. Ich bin doch kein fremder Mensch für dich,
sondern ein dir herzlich zugetaner Freund, und Ihr stacht Euch mit
dem Messer, Prinzessin!«

		Die bleichen Wangen der Prinzessin wurden plötzlich blutrot ...
[bookmark: page398]

		»Denn ich wollte lieber den Tod als die Schande,« sagte sie,
»und ich schwöre, daß ich mich töte, wenn Ihr mich nicht in Ehren
haltet, und wenn ich auch mein Seelenheil verlieren sollte.«

		Die Augen des Mädchens schossen Blitze – der Krieger sah, daß
mit diesem fürstlich Kurzewitschschen Blute nicht zu scherzen war;
es würde halten, was es in der Erregung drohte, und das zweite Mal
würde das Mädchen das Messer besser führen, das wußte er. Er
antwortete also nichts; er ging nur ein paar Schritte vorwärts bis
unter das Fenster, und, sich auf eine mit Goldlahn bedeckte Bank
setzend, ließ er den Kopf hängen.

		Eine Weile herrschte tiefes Schweigen.

		»Du kannst ruhig sein,« sagte er dann. »Solange ich nüchtern
bin, solange mir der Branntwein nicht den Kopf erhitzt, so lange
bist du für mich wie ein Heiligenbild in der Kirche. Und von der
Zeit an, wo ich dich in Bar fand, hörte ich auf zu trinken. Vorher
habe ich getrunken, getrunken, mein Elend im Branntwein ersäuft!
Was sollte ich tun! Aber jetzt kommt weder süßer noch gebrannter
Wein über meine Lippen.«

		Die Prinzessin schwieg.

		»Ich werde dich anschauen,« sagte er weiter, »die Augen an der
roten Wange erfreuen, dann gehen.«

		»Gib mir die Freiheit zurück,« sagte das Mädchen.

		»Bist du denn gefangen? Du bist hier Herrin. Und wohin willst du
zurück? Die Kurzewitsch sind ausgestorben, die Dörfer und
Ansiedelungen sind durch Brände zerstört, der Fürst ist nicht in
Lubnie, er zieht gegen Chmielnizki, und Chmielnizki gegen ihn,
überall ist Krieg, Blutvergießen, überall sind Kosaken, Söldlinge
und Soldatenvolk. Wer wird dich schützen? Wer sich deiner annehmen,
wenn nicht ich?« [bookmark: page399]

		Die Prinzessin richtete die Augen nach oben, denn es fiel ihr
ein, daß doch noch jemand auf der Welt sei, welcher sie zu sich
nehmen und schützen möchte, aber sie wollte seinen Namen nicht
nennen, um den grausamen Löwen nicht zu wecken, gleichzeitig preßte
eine tiefe Trauer ihr Herz. Ob wohl der noch lebte, nach dem ihre
Seele sich sehnte? Solange sie noch in Bar war, wußte sie, daß er
lebte, denn gleich nach der Abreise Saglobas kam ihr der Name
Skrzetuskis zu Ohren, zugleich mit den Nachrichten von den Siegen
des fürchterlichen Fürsten. Aber wie viele Tage und Nächte waren
seitdem verflossen, wie viele Schlachten, wie viele Gefahren
mochten ihn getroffen haben! Nachrichten über ihn konnten ihr jetzt
nur durch Bohun zukommen, welchen sie nicht fragen wollte und
durfte.

		Der Kopf sank ihr in die Kissen.

		»So soll ich eine Gefangene hier bleiben?« fragte sie stöhnend.
»Was habe ich Euch getan, daß Ihr mich verfolgt wie das
Unglück?«

		Der Kosak erhob den Kopf und fing an so leise zu reden, daß man
ihn kaum verstand.

		»Was du mir getan hast? – Ich weiß es nicht, aber das weiß ich,
daß, wenn ich dein Unglück bin, so bist du auch das meinige. Wenn
ich dich nicht liebte, wäre ich so frei wie der Wind im Felde,
sorglos im Herzen, sorglos in der Seele und berühmt wie
Konarschewitsch Sahajdar selbst. Deine Wange ist mein Unglück,
deine Augen sind mein Unglück; weder das Freigut noch die
Kosakenehre sind mir mehr lieb! Was waren mir Rotwangige, ehe du
vom Kinde zur Jungfrau heranwuchsest. Einmal eroberte ich eine
Galeere mit den schönsten Jungfrauen, die für den Sultan bestimmt
waren, und keine hat mein Herz gewonnen. Die Kosaken-Brüder
spielten mit ihnen, dann ließ ich jeder einen Stein [bookmark: page400]an den Hals binden und sie
in das Wasser werfen. Ich fürchtete niemanden, nichts focht mich
an, ich ging in den Krieg gegen die Heiden, machte Beute, und was
der Fürst im Palast ist, das war ich in der Steppe. Und heute? –
Hier sitze ich – ein Sklave, bettele ich um ein gutes Wort von dir,
und kann keines erbetteln – und habe es nie gehört, auch damals
nicht, als die Muhme und die Vettern dich mir kuppelten. O, wenn
du, Mädchen, anders zu mir wärest, wenn du anders gewesen wärest,
so wäre das nicht geschehen, was geschehen ist; ich hätte deine
Verwandten nicht erschlagen, hätte mich mit den aufständischen
Bauern nicht verbrüdert, aber durch dich habe ich den Verstand
verloren. Du könntest mich leiten, wohin du wolltest, dir gäbe ich
mein Leben, meine Seele. Jetzt bin ich ganz mit adligem Blut
befleckt, früher erschlug ich nur Tataren und brachte Beute für
dich, damit du in Gold und Kleinodien einhergehen solltest, wie ein
Cherub Gottes; warum liebtest du mich damals nicht? O, schwer, o,
schwer drückt die Reue mein Herz! Mit dir darf ich nicht leben,
ohne dich kann ich es nicht, nicht fern, nicht nahe, nicht auf dem
Berge, nicht im Tal – du mein Liebling, mein Herzchen du! – Nun,
verzeihe du mir, daß ich um dich nach Roslogi gekommen bin nach
Kosakenart, mit Schwert und Feuer, aber ich war trunken vom Zorn
gegen die Prinzen, unterwegs trank ich Branntwein – ich
unglückseliger Mörder. Und dann, als du mir entflohest, da heulte
ich wie ein Hund, und meine Wunden schmerzten – ich wollte nicht
essen und rief die Mutter, den Tod, daß er mich holen solle – und
du willst, daß ich dich jetzt fortgebe, dich aufs neue verliere,
mein Liebling du, mein Herzchen du!«

		Bohun unterbrach sich, denn die Stimme stockte ihm im Halse und
wurde fast ächzend, und das Gesicht Helenens war [bookmark: page401]bald blaß, bald rot. Je
mehr unermeßliche Liebe in den Worten Bohuns lag, ein um so
größerer Abgrund öffnete sich vor dem Mädchen, bodenlos, ohne
Hoffnung auf Rettung.

		Und der Kosak ruhte eine Weile, er faßte sich, dann sprach er
weiter:

		»Verlange, was du willst. Sieh, wie diese Stube geschmückt ist –
das alles ist mein, das ist Beute aus Bar; auf sechs Pferden habe
ich das für dich hergebracht – verlange, was du willst, – gelbes
Gold, glänzende Kleider, bunte Kleinodien, demütige Sklaven. Ich
bin reich, habe viel Eigentum, Chmielnizki wird mit Gütern nicht
geizen, auch Krschywonos wird nicht geizen; du wirst wie die
Fürstin Wischniowiezki leben, ich werde dir Paläste erobern und die
halbe Ukraine schenken, denn bin ich auch ein Kosak, kein Edelmann,
so bin ich ein Attaman vom Roßschweif, zehntausend Kriegsknechte
stehen unter mir, mehr als unter dem Fürsten Jarema. Begehre, was
du willst – wenn du nur bei mir bleibst, Liebling, und mich lieben
lernst!«

		Die Prinzessin erhob sich sehr bleich von den Kissen – aber ihr
süßes, wunderschönes Gesicht trug den Ausdruck eines so unbeugsamen
Willens, des Stolzes und der Kraft, daß diese Taube in diesem
Augenblick einem jungen Adler glich.

		»Wenn Ihr meine Antwort erwartet,« sagte sie – »so wißt, sollte
ich auch ein Menschenalter hindurch in Eurer Gefangenschaft ächzen,
nie, niemals werde ich Euch lieben, so wahr mir Gott helfe!«

		Bohun rang eine Weile mit sich selbst.

		»Rede mir nicht solche Dinge,« sagte er mit heiserer Stimme.

		»Und sprich du mir nicht von deinem Lieben, denn ich schäme mich
dessen. Es erzürnt und beleidigt mich. Ich bin nicht für dich.«
[bookmark: page402]

		Der Krieger stand auf.

		»Und für wen sonst, Prinzessin Kurzewitsch? Wem gehöret Ihr in
Bar, wenn ich nicht wäre?«

		»Wer mir das Leben gerettet, um mir Schande und Gefangenschaft
zu geben, der ist mein Feind und nicht mein Freund.«

		»Und du denkst, die Bauern hätten dich erschlagen? Es ist
fürchterlich, daran zu denken, was sie getan hätten!«

		»Das Messer hätte mich getötet, du hast es mir entrissen.«

		»Und ich gebe es dir nicht zurück, denn du mußt mein werden,«
rief der Kosak in einem Ausbruch von Wut.

		»Niemals, ich ziehe den Tod vor.«

		»Du mußt und wirst!«

		»Nimmermehr!«

		»Nun, wenn du nicht verwundet wärest, so würde ich, nach dem,
was du mir gesagt hast, heute noch die Kriegsknechte nach Raschkow
schicken und einen Mönch an den Haaren herbeiführen lassen, und
morgen wäre ich dein Gatte. Was dann? Es ist eine Sünde, den Gatten
nicht zu lieben und nicht mit ihm zu kosen. Huh! Du gnädiges
Fräulein, dich beleidigt und erzürnt Kosakenliebe. Wer bist du
denn, daß ich dir als Bauer gelte? Wo sind deine Paläste, Bojaren,
Soldaten? Warum bist du beleidigt, warum erzürnt? Ich habe dich im
Krieg gewonnen, du Sklavin! O, wenn ich ein Bauer wäre, ich würde
dich mit der Geißel auf deinem weißen Rücken Verstand lehren, und
ohne Geistlichen mich an deiner Schönheit sättigen – wenn ich ein
Bauer wäre, kein Ritter!«

		»Himmlische Heerscharen, rettet mich!« flüsterte die Prinzessin.
[bookmark: page403]

		Und unterdessen malte sich immer deutlicher die Wut in dem
Gesicht des Kosaken – Zorn sträubte ihm die Haare.

		»Ich weiß, warum es dich beleidigt, warum ich dir zuwider bin!
Für einen anderen sparst du deine Mädchenehre – aber daraus wird
nichts, so wahr ich lebe, so wahr ich Kosak bin! Dieser
Lumpen-Edelmann, der falsche, feige Leche! Tod und Verderben ihm!
Kaum sah er sie, kaum drehte er sich im Tanze mit ihr, da nahm er
sie ganz, und du, Kosak, leide und schlage dir den Kopf ein! Aber
ich werde ihn finden, und das Fell lasse ich ihm über die Ohren
ziehen, ihn mit Zwecken spicken. Wisse, Chmielnizki zieht gegen die
Lechen, und ich ziehe mit ihm – und deinen Liebling werde ich
finden, und wäre es unter der Erde, und wenn ich zurückkehre, so
werde ich dir auf der Stelle seinen Kopf auf der Landstraße zu
Füßen werfen.«

		Helene hatte die letzten Worte des Attaman nicht mehr gehört.
Schmerz, Zorn, die Wunde, die Aufregung, der Schrecken hatten sie
der Kraft beraubt. Eine unendliche Schwäche befiel alle ihre
Glieder, das Augenlicht, die Gedanken erloschen – sie wurde
ohnmächtig.

		Bohun stand eine Zeitlang blaß vor Zorn, Schaum auf den Lippen,
vor ihr, da erblickte er diesen leblosen, kraftlos hintenüber
hängenden Kopf, und seinem Munde entrang sich ein fast
unmenschliches Gebrüll.

		»Es ist vorbei mit ihr! Horpyna! Horpyna! Horpyna!«

		Und er fiel zur Erde.

		Die Riesin kam sofort in die Gaststube.

		»Was ist mit dir!«

		»Rette! Rette!« rief Bohun. »Ich habe sie getötet – meine Seele,
mein Licht.«

		»Bist du toll?« [bookmark: page404]

		»Ich habe sie erschlagen, erschlagen!« stöhnte der Krieger, und
rang die Hände über dem Kopf.

		Aber Horpyna, sich der Prinzessin nähernd, entdeckte bald, daß
es nicht der Tod, sondern nur eine schwere Ohnmacht sei, die sie
befallen, und nachdem sie Bohun hinter die Tür geschafft hatte,
fing sie an ihr zu helfen.

		Nach einer Weile öffnete die Prinzessin die Augen.

		»Nun, Liebchen; es ist dir nichts,« sagte die Zauberin. »Man
sieht, du bist vor ihm erschrocken, und Bewußtlosigkeit befiel dich
– aber die Bewußtlosigkeit geht vorüber, und die Gesundheit wird
kommen. Du bist ein Mädchen wie eine Nuß, du wirst noch lange in
der Welt leben und Glück genießen.«

		»Wer bist du?« fragte mit schwacher Stimme die Prinzessin.

		»Ich? – Deine Dienerin, denn er hat es befohlen.«

		»Wo bin ich?«

		»In der Teufelsschlucht. Die reinste Wüste ist hier, du bekommst
hier niemanden zu sehen, außer ihn.«

		»Wohnst du auch hier?«

		»Hier ist unser Gehöft. Ich bin die Donzowna, mein Bruder führt
unter dem Bohun eine Schwadron, gute Kriegsknechte führt er an, und
ich sitze hier – und werde dich bewachen in diesem goldenen Gemach.
Aus der Hütte ist ein Zauberschloß geworden! – Es strahlt förmlich!
Das hat er alles für dich hergebracht.«

		Helene sah scharf in das frische Gesicht der Magd, es schien ihr
voll Aufrichtigkeit.

		»Und wirst du gut zu mir sein?«

		Die weißen Zähne der Seherin blitzten beim Lachen.

		»Ich werde es sein! Was sollte ich denn nicht,« sagte sie, »aber
auch du mußt gut sein zum Attaman. Er ist ein Falke, ein
ruhmbedeckter Jüngling, er wird dir ...« [bookmark: page405]

		Hier neigte die Seherin sich zu Helenens Ohr und flüsterte ihr
etwas hinein, zuletzt brach sie in ein Gelächter aus.

		»Fort!« schrie die Prinzessin.

	
		
		3. Kapitel

		Zwei Tage später, am Morgen, saß die Donzowna mit Bohun unter
einer Weide neben dem Mühlenrade und sah auf das schäumende
Wasser.

		»Du wirst sie bewachen, wirst sie schützen, sie nicht aus den
Augen lassen, damit sie niemals die Schlucht verläßt,« sagte
Bohun.

		»Nach dem Flusse zu hat die Schlucht einen engen Hals, und hier
gibt es Platz genug. Laß den Eingang mit Steinen verschütten, und
wir sitzen hier, wie auf dem Boden eines Topfes; wenn ich es nötig
habe, so werde ich einen Ausweg finden.«

		»Wovon lebt ihr hier?«

		»Tscheremis pflanzt an den Felsen Kukuruz, auch Wein pflanzt er
und fängt Vögel in Netzen. Mit dem zusammen, was du mitgebracht
hast, wird es ihr an nichts fehlen, außer an Vogelmilch. Fürchte
dich nicht, sie wird nicht aus der Schlucht entkommen, und niemand
wird erfahren, daß sie hier ist, wenn nicht etwa deine Leute es
ausplaudern.«

		»Ich habe sie schwören lassen. Es sind alles treue
Kriegsknechte, die sprechen nicht davon, und wenn sie in Stücke
gehauen werden. Aber du selbst hast gesagt, daß hierher zu dir
Leute kommen, um sich weissagen zu lassen.«

		»Manchmal kommen welche aus Raschkow, manchmal, wenn sie es
erfahren, weiß Gott woher. Aber sie bleiben [bookmark: page406]am Fluß; in die Schlucht kommt
niemand, weil sie sich fürchten. Du sahest die Gebeine. Es gab
solche, die herein wollten, dort liegen ihre Knochen.«

		»Du hast sie ermordet?«

		»Wer sie mordete, ist gleichgültig! Will jemand sich wahrsagen
lassen, so wartet er vor der Schlucht, und ich gehe zum Rade. Was
ich am Wasser sehe, das sage ich ihm dann. Ich werde auch gleich
für dich hineinsehen, ich weiß nur nicht, ob sich etwas zeigen
wird, denn nicht immer kann man etwas sehen.«

		»Wenn du nur nichts Böses siehst.«

		»Wenn es etwas Böses ist, wirst du nicht fortreiten. Auch so
wäre es besser, du rittest nicht.«

		»Ich muß. Chmielnizki hat mir nach Bar ein Schreiben gesandt,
ich soll zurückkommen, auch Krschywonos befahl es. Jetzt kommen die
Lechen mit großer Macht gegen uns gezogen, da müssen auch wir
zusammenhalten.«

		»Und wann kommst du zurück?«

		»Ich weiß nicht. Das wird eine große Schlacht, wie noch keine
war. Entweder sterben wir, oder die Lechen. Wenn sie uns schlagen,
so verstecke ich mich hierher, schlagen wir sie, dann komme ich
nach meinem Liebling und fahre mit ihr nach Kijew.«

		»Und wenn du fällst?«

		»Dazu bist du eine Wahrsagerin, daß ich es erfahre.«

		»Und wenn du fällst?«

		»Nur einmal hat die Mutter mich geboren.«

		»Bah! Und was soll ich dann mit dem Mädchen anfangen? Soll ich
ihr das Genick umdrehen, oder was?«

		»Rührst du sie an, so lasse ich dich von Ochsen auf den Pfahl
schleifen.«

		Der Hauptmann sann düster nach. [bookmark: page407]

		»Wenn ich falle, dann sage ihr, daß sie an mich denken
soll.«

		Bohun sah starr in das schäumende Wasser über dem Rade, als
wollte er sich selbst wahrsagen.

		»Horpyna!« sagte er nach einer Weile. »Wird sie nach mir bangen,
wenn ich fortgehe?«

		»Wenn du sie nicht nach Kosakenart dir zu Willen machen willst,
so ist es vielleicht besser, du gehst.«

		»Horpyna, sieh in das Wasser und sage, was du erblickst. Sage
die Wahrheit und lüge nicht, und sähest du mich als Toten.«

		Die Donzowna näherte sich dem Mühlentrog und hob das zweite
Schutzbrett des Sturzbaches in die Höhe. Bald strömten die munteren
Wellen mit verdoppelter Kraft durch den Trog; das Rad drehte sich
schneller, bis es endlich ganz in Wasserstaub gehüllt war. Breiiger
Schaum ballte sich unter dem Rade wie von siedendem Wasser.

		Eine Zeitlang hörte man nur das Rasseln des Rades, welches sich
wie toll drehte.

		»Was siehst du?« schrie Bohun.

		»Ich sehe eine Schlacht! Die Lechen fliehen vor unseren
Kriegsknechten.«

		»Und ich, verfolge ich sie?«

		»Ich sehe auch dich. Du triffst mit einem kleinen Ritter
zusammen. Hurra! Hurra! Hurra! Hüte dich vor dem kleinen
Ritter!«

		»Und die Prinzessin?«

		»Sie ist nicht da. Ich sehe dich wieder, es ist jemand bei dir,
der dich verrät. Dein falscher Freund.«

		»Und ist die Prinzessin bei mir?«

		»Nein, sie ist nicht da, du bist allein.« [bookmark: page408]

		Wieder schwiegen sie eine Weile. Das Rad brauste, daß die ganze
Mühle zitterte.

		»Ha! Was ist hier, viel Blut, viel Blut! Wie viele Leichen,
Wölfe und Raben bei ihnen! – Eine Seuche geht von ihnen aus. Nichts
als Leichen, nichts als Leichen! Bis in die blaue Ferne nur
Leichen, man sieht nichts als Blut!«

		Plötzlich fuhr ein Windstoß über das Rad und fegte den
Sprühregen fort, und gleichzeitig erschien höher, oberhalb der
Mühle, der häßliche Tscheremis mit einem Bündel Holz auf dem
Rücken.

		»Tscheremis, laß das Schutzbrett herunter,« rief das
Mädchen.

		Nachdem sie das gesagt, ging sie Gesicht und Hände im Bache zu
waschen; der Zwerg hemmte inzwischen den Lauf des Wassers.

		Bohun saß in Gedanken versunken; erst das Herannahen der Horpyna
erweckte ihn daraus.

		»Hast du nichts weiter gesehen?« fragte er sie.

		»Was sich zeigte, das sagte ich, ich sehe nichts weiter.«

		»Ich gehe jetzt zu den Knechten, daß sie die Pferde bereit
halten, in der Nacht reiten wir.«

		»Ja, es ist notwendig, daß du reitest.«

		»Chmielnizki hat es befohlen, und Krschywonos hat es befohlen.
Du hast recht gesehen, daß ein großer Krieg kommen wird, denn
dasselbe habe ich in Bar in dem Schreiben Chmielnizkis
gelesen.«

		»So reite denn,« sagte die Seherin. »Du bist glücklich, denn du
wirst Hetman werden; ich habe über dir drei Roßschweife gesehen,
wie ich diese Finger sehe.«

		»Ein Hetman werde ich, und eine Prinzessin heirate ich – es
schickt sich nicht für mich, ein Bauernmädchen zu nehmen.« [bookmark: page409]

		»Mit einem Bauernmädchen würdest du anders reden, aber vor jener
schämst du dich. Du solltest ein Leche sein.«

		»Ich bin nicht schlechter als ein Leche.« Nach diesen Worten
ging Bohun in den Stall zu den Kriegsknechten – und Horpyna
entfernte sich, das Essen zu kochen.

		Am Abend waren die Pferde zur Abreise bereit, aber es war Bohun
gar nicht eilig damit. Er saß im Gastzimmer auf einem Haufen
Teppiche, mit der Laute in der Hand, und sah nach seiner Prinzessin
hin, die sich zwar schon vom Lager erhoben, aber in die andere Ecke
der Stube geflüchtet hatte, dort leise den Rosenkranz betete und
ihn gar nicht beachtete, als ob er nicht da wäre. Der arme Kosak
wand sich im Schmerz; er fühlte, daß er ihr hier eine Last sei.
Hätte sie ihm nur einmal zugelächelt, ihm ein gutes Wort gesagt –
er wäre ihr zu Füßen gefallen und dann zum Teufel geritten, um
seinen Gram, seinen Zorn und das Gefühl des Verschmähtseins im
Lechenblute zu ertränken.

		»O, wenn das nicht die Prinzessin Helene wäre, die von eigener
Hand mit dem Messer Verwundete, die sich selbst den Tod geben
wollte, die ihm so lieb, so lieb ist: um so lieber, je stolzer und
grausamer sie ist! ...

		Jetzt wieherte ein Pferd unter dem Fenster.

		Der Hauptmann faßte Mut.

		»Prinzessin,« sagte er, »es ist Zeit, daß ich aufbreche.«

		Helene schwieg.

		»Und Ihr sagt mir nicht: Geh mit Gott?«

		»Geht mit Gott!« sagte sie ernst.

		Dem Kosaken preßte es das Herz; sie hatte das gesagt, was er
wollte, aber er hätte es gern anders gehört.

		»Nun, ich weiß,« sagte er, »daß Ihr mir zürnt, mich verachtet,
aber das kann ich Euch sagen, daß ein anderer schlimmer mit Euch
wäre, als ich es bin. Ich habe Euch [bookmark: page410]hierher gebracht, weil ich nicht anders
konnte. Aber was habe ich Euch Böses getan? Bin ich nicht mit Euch
umgegangen, wie es sich gebührt, wie mit einer Königstochter? Sagt
selbst, bin ich denn ein gar so großer Bösewicht, daß Ihr mir kein
gutes Wort geben könnt? Und doch seid Ihr in meiner Macht.«

		»Ich bin in Gottes Macht,« sagte sie ebenso ernst wie vorher,
»aber, da Ihr Euch in meiner Gegenwart bezähmt, so danke ich Euch
noch dafür.«

		»So will ich gehen, auch mit diesem Abschiedswort. Vielleicht
bereut Ihr einmal, vielleicht kommt Euch noch einmal die
Sehnsucht!«

		Helene schwieg.

		»Es tut mir leid, Euch hier allein zu lassen,« sagte Bohun,
»leid auch, daß ich fortgehen soll, aber es muß sein. Leichter
würde es mir, wenn Ihr lächeln könntet, mir ein Kreuzlein mit
aufrichtigem Herzen auf den Weg geben wolltet. Was soll ich tun,
Euch zu versöhnen?«

		»Gebt mir die Freiheit zurück, so wird Gott Euch alles vergeben,
auch ich will Euch dafür segnen.«

		»Nun, vielleicht geschieht auch das noch,« entgegnete der Kosak,
»vielleicht bereut Ihr noch, daß Ihr so grausam zu mir wäret.«

		Bohun wollte sich noch einen Augenblick des Abschiedes erkaufen,
und sei es durch ein halbes Zugeständnis, welches er nicht zu
halten gedachte. Er erreichte seinen Zweck auch, denn ein Strahl
der Hoffnung glänzte in den Augen Helenens, und der Ausdruck der
Strenge wich aus ihrem Gesicht. Sie faltete die Hände über der
Brust und sah ihn mit hellem Blick an.

		»Würdest du? ...« [bookmark: page411]

		»Nein, ich weiß nicht,« sagte leise der Kosak, denn Scham und
Mitleid stritten in ihm. »Jetzt kann ich nicht, ich kann nicht.
Horden lagern in den »wilden Feldern«, überall ziehen
Heeresabteilungen umher – von Raschkow her ziehen die Tataren der
Dobrudscha – es geht nicht, denn ich habe Angst, aber wenn ich
zurückkomme ... Ich bin wie ein Kind bei dir. Du machst mit mir,
was du willst ... Ich weiß nicht, ich weiß nicht ...«

		»Mögen Gott und die heilige Jungfrau dich erleuchten ... Gehe
mit Gott!«

		Sie streckte ihm die Hand entgegen.

		Bohun sprang hinzu und preßte seine Lippen darauf – plötzlich
hob er den Kopf, ein ernster Blick traf ihn, er ließ die Hand
fallen. Sich schnell nach der Tür zurückziehend, verbeugte er sich
nach Kosakenart wiederholt tief und verschwand hinter dem
Vorhange.

	
		
		4. Kapitel

		»Schon einmal hat Gott ein offenbares Wunder an ihr gezeigt,«
sagte Herr Sagloba zu Wolodyjowski und Longinus im Quartiere
Skrzetuskis, »ein offenbares Wunder sage ich, da er mir geholfen
hat, sie diesen hündischen Händen zu entreißen und sie den ganzen
Weg über zu beschützen – vertrauen wir, daß er sich noch einmal
über uns und über sie erbarmt. Wenn sie nur am Leben blieb. Und ein
Etwas flüstert mir zu, daß er sie wieder geraubt hat. Denn bedenkt,
ihr Herren, er ist doch, wie die Kundschafter erzählten, nach
Pulian bei dem Krschywonos der zweite Befehlshaber geworden –
möchten ihn doch die Teufel ausweiden! – Also muß er bei der
Einnahme von Bar gewesen sein.« [bookmark: page412]

		»Vielleicht hat er sie in der Menge der Unglücklichen nicht
gefunden; es sind dort an zwanzigtausend Mannschaften erschlagen
worden,« sagte Herr Wolodyjowski.

		»Da kennt Ihr ihn schlecht. Und ich wollte schwören, daß er
wußte, sie sei in Bar. Es kann also nicht anders sein, er hat sie
aus dem Gemetzel gerettet und sie irgendwohin gebracht.«

		»Ihr gebt uns da gar keine tröstliche Hoffnung, denn an Stelle
des Herrn Skrzetuski wäre es mir lieber, sie wäre tot, als daß sie
in diesen unreinen Händen bleiben sollte.«

		»Auch das ist kein Trost, denn ist sie tot, so ist sie auch
geschändet.«

		»Es ist zum Verzweifeln!« sagte Wolodyjowski.

		»O, zum Verzweifeln!« wiederholte Longinus.

		Darauf sprach Sagloba:

		»Wir dürfen die Arme nicht so verlassen, ohne das Geringste zu
ihrer Hilfe zu unternehmen. Ich habe die alten Knochen schon genug
in der Welt herumgeschleppt, für mich wäre es besser, wenn ich
irgendwo in einer Bäckerei zum Erwärmen mich hinstrecken könnte,
aber für diese Ärmste würde ich noch weit gehen, sei es selbst bis
Stambul, und sollte ich aufs neue den Bauernkittel und die Laute
umlegen, die Laute, welche ich nicht mehr ohne Abscheu sehen
kann.«

		»Ihr seid so erfinderisch, Herr, denkt über ein Hilfsmittel
nach,« sagte Longinus.

		»Es ist mir schon vieles durch den Sinn gegangen.«

		»Wolodyjowski rückte ungeduldig hin und her und fragte:

		»Welcher Art sind denn nun Eure Hilfsmittel?«

		»Meine Hilfsmittel? Also zuerst müssen wir zu erfahren suchen,
ob sie, die Arme, Allerliebste – die heiligen Engel mögen sie vor
allem Bösen bewahren! – noch am Leben ist, und das können wir auf
zweierlei Art: entweder [bookmark: page413]finden wir unter den Kosaken treue und sichere
Leute, welches unternehmen wollen, scheinbar zu den Kosaken
überzugehen, sich unter Bohuns Leute zu mengen und von ihnen etwas
zu erfahren suchen.«

		»Ich habe reußische Dragoner!« unterbrach Herr Wolodyjowski,
»unter ihnen finde ich solche Leute.«

		»Wartet nur! ... oder wir fangen Kundschafter von den Halunken,
welche Bar genommen haben, und fragen, ob sie nichts wissen. Sie
alle sehen zu Bohun auf wie zu einem Regenbogen, so sehr gefällt
ihnen sein Rittersinn; sie singen Lieder von ihm – daß ihre Kehlen
verrosten möchten – und einer erzählt dem anderen, was er gemacht
oder nicht gemacht hat. Hat er unser armes Kind gefangen, so ist es
ihnen nicht verborgen geblieben.«

		In diesem Augenblicke wurde die Tür geöffnet, und Skrzetuski
trat herein. Der Schmerz schien sein Gesicht versteinert zu haben,
eine solche Ruhe und Kühle wehte aus ihm. Dieses junge, so ernste
und strenge Gesicht bot einen seltsamen Anblick; niemals schien ein
Lächeln dasselbe zu erhellen, und der Tod selbst hätte in ihm nicht
viel zu verändern gehabt. Der Bart war ihm lang, bis zur Hälfte der
Brust gewachsen, seine rabenschwarzen Haare waren hier und da von
Silberfäden durchzogen. Die Gefährten und Freunde errieten mehr den
Schmerz in ihm, als daß er ihn merken ließ. Sonst war er
geistesgegenwärtig, anscheinend ruhig und in seinem Soldatendienst
fast noch eifriger als früher und ganz mit dem bevorstehenden
Kriege beschäftigt.

		»Wir sprechen eben hier von Eurem Unglück, gnädiger Herr,
welches auch das unsrige ist,« sagte Sagloba, »da – Gott ist unser
Zeuge – nichts uns zu trösten vermag. Aber es wäre eine
unfruchtbare Empfindelei, wenn wir Euch nur helfen wollten, Tränen
zu vergießen, deshalb haben wir beschlossen, [bookmark: page414]auch unser Blut fließen zu
lassen, um die Ärmste, wenn sie noch auf Erden wandelt, aus der
Gefangenschaft zu retten.«

		»Gott lohne es euch,« sagte Skrzetuski.

		»Wir wollen mit Euch gehen, und sei es bis in das Lager
Chmielnizkis,« sagte Wolodyjowski, unruhevoll den Freund
anblickend.

		»Gott vergelte es!« wiederholte Skrzetuski.

		»Wir wissen,« sprach Sagloba, »daß Ihr Euch zugeschworen habt,
sie tot oder lebendig zu finden, somit sind wir bereit, und wäre es
heute ...«

		Skrzetuski hatte sich auf die Bank gesetzt, die Augen zu Boden
gesenkt und antwortete nichts – Sagloba war ganz erzürnt
darüber.

		In der Stube herrschte Stillschweigen, nur unterbrochen durch
die Seufzer des Herrn Longinus.

		Wolodyjowski näherte sich Skrzetuski und schüttelte ihn an der
Schulter: »Woher kommst du?« sagte er.

		»Vom Fürsten.«

		»Und was gibt es?«

		»Ich gehe während der Nacht auf einen Streifzug.«

		»Weit?«

		»Bis vor Jarmolin, wenn der Weg frei ist.«

		Wolodyjowski blickte hinüber zu Sagloba, sie verstanden sich
sofort.

		»Das geht nach Bar zu!« brummte Sagloba.

		»Wir gehen mit dir. Du mußt um Urlaub nachsuchen und fragen, ob
der Fürst dir keine andere Arbeit bestimmt hat.«

		»So gehen wir zusammen. Ich habe noch etwas anderes zu
fragen.«

		»Und wir mit Euch!« sagte Sagloba. [bookmark: page415]

		Sie standen auf und gingen. Das Quartier des Fürsten lag
ziemlich weit entfernt, am anderen Ende des Lagers. Herr
Wolodyjowski mußte lange warten, ehe er mit Longinus vor dem
Angesicht des Fürsten erscheinen durfte, aber dafür erlaubte
derselbe sogleich, daß sie selbst reisen und auch einige
ruthenische Dragoner ausschicken durften, die vorgeblich aus dem
Lager fliehen, zu Bohuns Kosaken übergehen und diese über die
Prinzessin aushorchen sollten. Zu Wolodyjowski sagte er:

		»Ich ersinne für Skrzetuski immer neue Funktionen, denn ich
sehe, daß er den Schmerz in sich verschließt, und daß dieser ihn
aufzehrt. Er tut mir unaussprechlich leid. Hat er Euch nichts über
sie gesagt?«

		»Sehr wenig. Im ersten Augenblick fuhr er auf, um blindlings
unter die Kosaken zu gehen, aber er erinnerte sich, daß die Fahnen
in Kriegsbereitschaft stehen, und daß wir im Dienste des
Vaterlandes sind, welches vor allem gerettet werden muß, und
deshalb war er bei Eurer Fürstlichen Gnaden gar nicht. Gott allein
weiß, was in ihm vorgeht.«

		»Er wird auch schwer heimgesucht. Wache über ihm, denn ich sehe,
du bist ihm ein treuer Freund.«

		Herr Wolodyjowski verbeugte sich tief und ging hinaus, denn in
diesem Augenblick trat in das Zimmer des Fürsten der Wojewode von
Kijew mit dem Herrn Starosten von Stobnic, mit dem Herrn Dönhoff,
dem Starosten von Sokol und anderen Reichswürdenträgern.

		»Wie steht es?« fragte ihn Herr Skrzetuski.

		»Ich gehe mit dir, muß nur zuvor noch zu meiner Fahne, denn ich
soll mehrere Leute irgendwohin schicken.«

		»Gehen wir zusammen.«

		Sie gingen, mit ihnen Longinus, Sagloba und der alte
Sazwilichowski, welcher auch zu seiner Fahne ging. Nicht [bookmark: page416]weit von den
Zelten der Dragoner-Fahne Wolodyjowskis trafen sie den Herrn
Lasrer, welcher an der Spitze einiger Adligen mehr schwankte als
ging, da er, wie seine Gefährten, vollständig betrunken war. Bei
diesem Anblick seufzte Herr Sagloba. Die beiden hatten sich nämlich
bei Konstantinow liebgewonnen, weil sie, er und der Herr
Kronenwächter, in einer gewissen Beziehung ganz gleiche Naturen
hatten, so gleich, wie zwei Tropfen Wasser. Herr Lasrer war
nämlich, abgesehen davon, daß er ein furchterregender, den Heiden
gefährlicher Ritter war, wie es selten einen gab, dennoch ein
berüchtigter Schlemmer, Schwelger und Würfelspieler, der die freie
Zeit zwischen Schlachten, Gebet, Fehden und Totschlägereien über
alles gern im Kreise solcher Menschen, wie Sagloba einer war, zu
vertreiben liebte, auf Tod und Leben trinkend und schlechten Späßen
lauschend. Er war ein Streithahn ersten Ranges, der ganz allein so
viel Unfrieden stiftete, so oft gegen das Gesetz sich verging, daß
er in jedem anderen Reiche längst um seinen Kopf gekommen wäre. Es
lastete auf ihm auch manche Verurteilung, aber er machte sich schon
in Friedenszeiten nicht viel daraus, und jetzt, während des
Krieges, geriet vollends alles in Vergessenheit. Mit dem Fürsten
hatte er sich schon bei Roslowze vereinigt und ihm bei Konstantinow
nicht geringe Dienste geleistet, aber vom Augenblick der Ruhe in
Sbarasch an wurde er immer unerträglicher durch den Lärm, den er
oft hervorrief. Nebenbei gesagt, wäre wohl niemand imstande
gewesen, zu zählen oder niederzuschreiben, wieviel Wein Sagloba bei
ihm getrunken, wieviel er mit ihm geplaudert und ihm erzählt hatte,
zur großen Freude des Wirtes, der ihn täglich einlud.

		Aber seit der Nachricht von der Einnahme Bars war Sagloba ernst
geworden, er hatte den Humor, die Lebendigkeit verloren und den
Herrn Kronenwächter nicht mehr [bookmark: page417]besucht. Herr Lasrer hatte sogar
geglaubt, daß dieser joviale Edelmann irgendwohin vom Heere
fortgegangen sei. Als er ihn jetzt plötzlich vor sich sah, streckte
er ihm sogleich beide Hände entgegen und sagte:

		»Seid mir gegrüßt, Herr! Weshalb kommt Ihr nicht mehr zu mir?
Was treibt Ihr?«

		»Ich leiste dem Herrn Skrzetuski Gesellschaft,« entgegnete der
Edelmann melancholisch.

		Der Herr Kronenwächter mochte Herrn Skrzetuski nicht leiden,
weil er so ernst war, und nannte ihn einen Gelehrten. Er kannte
sein Unglück genau, denn er war bei jenem Gastmahl in Sbarasch
gegenwärtig, als die Nachricht von der Einnahme Bars gebracht
wurde. Den Hauptmann an einem Knopf des Oberrockes fassend, fragte
er ihn:

		»Ihr weint also um Euer Mädchen? War sie schön? Wie?«

		»Laßt mich, gnädiger Herr!« sagte Skrzetuski.

		»Warte,« fuhr der Herr Kronenwächter fort.

		»Im Dienste tätig, kann ich den Befehlen Ew. Gnaden nicht
gehorchen,« entgegnete der Hauptmann.

		»Warte,« sagte Lasrer mit dem Eigensinn eines Betrunkenen. »Dir
kommt der Dienst zu, nicht mir. Mir hat niemand etwas zu
befehlen.«

		Darauf wiederholte er mit gesenkter Stimme die Frage:

		»War sie schön? Wie?«

		Der Hauptmann runzelte die Brauen.

		»So muß ich dem gnädigen Herrn sagen, daß es besser wäre, die
wunde Stelle nicht zu berühren.«

		»Nicht zu berühren? Fürchte nichts. Wenn sie hübsch war, so lebt
sie.«

		Das Gesicht Skrzetuskis überzog Totenblässe, aber er bezwang
sich und sagte: [bookmark: page418]

		»Gnädiger Herr ... daß ich nicht vergesse, mit wem ich spreche
...«

		Lasrer machte große Augen.

		»Was soll das heißen? Ihr droht mir? Ihr mir? ... Wegen einer
Dirne?«

		»Geht Eures Weges, Herr Kronenwächter,« donnerte der alte
Sazwilichowski, vor Zorn bebend.

		»Ihr Kreaturen, ihr Grauröcke, Bedientenpack!« schrie der
Kronenwächter.

		»Ihr Herren, zieht die Säbel!«

		Und indem er den seinen zog, sprang er auf Skrzetuski los; aber
in diesem Augenblick sauste es von der Hand Skrzetuskis hernieder,
und der Säbel des Kronenwächters flatterte wie ein Vogel in der
Luft, er selbst hatte von dem Stoß das Gleichgewicht verloren und
fiel, so lang er war, zu Boden.

		Skrzetuski tat nichts weiter; er stand da, bleich wie ein Toter,
als wäre er ernüchtert, unterdes entstand ein Tumult. Von einer
Seite kamen die Soldaten des Kronenwächters herbei, von der anderen
flogen die Dragoner Wolodyjowskis wie ein Schwarm Bienen aus der
Klotzbeute hervor. Es wurden Rufe laut: »Schlag zu! Schlag zu!«

		Viele von denen, die herbeieilten, wußten gar nicht, worum es
sich handelte. Die Säbel klirrten, jeden Augenblick konnte sich der
Tumult in eine allgemeine Schlacht verwandeln. Glücklicherweise
hatten die Begleiter Lasrers bemerkt, daß immer mehr von
Wischniowiezkis Soldaten herbeikamen; aus Furcht waren sie bereits
nüchtern geworden, erfaßten den Herrn Kronenwächter und flohen mit
ihm. Sicher wäre der Herr Kronenwächter, wenn er es mit weniger
folgsamem Militär zu tun gehabt hätte, in kleine Stücke gehauen
worden, aber der alte Sazwilichowski brauchte nur »Halt« zu rufen,
und die Säbel verschwanden in die Scheiden. [bookmark: page419]

		Nichtsdestoweniger hallte das ganze Lager von dem Tumult wider,
und das Echo desselben drang bereits bis zu den Ohren des Fürsten,
als Herr Kuschel, welcher sich gerade im Dienste befand, in die
Stube stürmte, in der der Fürst mit dem Wojewoden von Kijew, dem
Starosten von Stobnic und dem Herrn Dönhoff Rat hielt, und rief:
»Fürstliche Durchlaucht, die Soldaten schlagen sich mit
Säbeln!«

		In demselben Augenblick platzte der Herr Kronenwächter, blaß und
fast sinnlos vor Wut, wie eine Bombe herein.

		»Durchlaucht, Gerechtigkeit!« rief er. »In diesem Lager geht es
zu wie bei Chmielnizki, es wird weder auf das Blut noch auf die
Würde Rücksicht genommen. Würdenträger der Krone werden mit Säbeln
geschlagen! Wenn Ew. Durchlaucht nicht Gerechtigkeit üben wollen,
und die Schuldigen nicht zum Strange verurteilt werden, so muß ich
selbst mir dazu verhelfen.«

		Der Fürst sprang von seinem Sitz hinter dem Tische auf.

		»Was ist geschehen? Wer hat den gnädigen Herrn angefallen?«

		»Euer Offizier – Skrzetuski.«

		Die größte Verwunderung malte sich auf dem Gesicht des
Fürsten.

		»Skrzetuski?«

		Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und herein trat
Sazwilichowski.

		»Fürstliche Durchlaucht, ich war Zeuge,« sagte er.

		»Ich kam nicht hierher, Rechenschaft zu geben, sondern Strafe zu
fordern!« rief Lasrer.

		Der Fürst wandte sich ihm zu und blickte ihn fest an.

		»Langsam! Langsam!« sagte er leise und mit Nachdruck.

		Es lag etwas so Schreckliches in seinen Augen und in der
gedämpften Stimme, daß der Kronenwächter, obgleich [bookmark: page420]seiner großen Frechheit
wegen berühmt, plötzlich schwieg, als hätte er die Sprache
verloren, und die Herren erbleichten.

		»Sprecht!« sagte der Fürst zu Sazwilichowski.

		Sazwilichowski erzählte die ganze Geschichte, wie der Herr
Kronenwächter auf eine nicht nur eines Würdenträgers, sondern auch
eines Edelmannes unwürdige Weise die Trauer des Herrn Skrzetuski
verspottet und sich dann mit dem Säbel auf ihn geworfen hatte;
welche große, bei seiner Tugend ungewöhnliche Mäßigung der
Statthalter an den Tag gelegt, da er sich nur damit begnügt hatte,
das Schwert aus des Gegners Hand zu schlagen – schließlich endete
der Greis folgendermaßen:

		»Da Euer Durchlaucht bekannt ist, daß bis zu meinem siebzigsten
Jahre keine Lüge meine Lippen befleckt hat, und, solange ich lebe,
nicht beflecken soll, so kann ich bei meinem Eide kein einziges
Wort an meiner Aussage ändern.«

		Der Fürst wußte, daß das Wort Sazwilichowskis dem Golde an Wert
gleichkam, er kannte auch Herrn Lasrer nur zu gut. Aber er
antwortete nicht gleich, er nahm eine Feder und fing an zu
schreiben.

		Nachdem er geendet, sah er den Herrn Kronenwächter an.

		»Euch soll Gerechtigkeit widerfahren, gnädiger Herr!« sagte
er.

		Der Herr Kronenwächter wollte etwas sagen, aber es schien, als
fehlten ihm die Worte, er stemmte nur die Hände in die Seiten,
verbeugte sich und ging stolz aus der Stube.

		»Selinski,« sagte der Fürst, »du gibst dieses Schreiben dem
Herrn Skrzetuski.«

		Herr Wolodyjowski, welcher nicht von der Seite des Statthalters
gewichen, war etwas bekümmert, als er den Burschen des Fürsten
hereintreten sah; er war gewiß, daß sie sich sogleich dem Fürsten
stellen müßten. Statt dessen ließ [bookmark: page421]der Knabe den Brief zurück und ging, ohne
ein Wort zu sagen, hinaus. Skrzetuski reichte ihn, nachdem er ihn
gelesen, dem Freunde.

		»Lies,« sagte er.

		Herr Wolodyjowski blickte hin und rief aus:

		»Die Ernennung zum Obristen!«

		Und Skrzetuski um den Hals fassend, küßte er ihn auf beide
Wangen.

		Die volle Obristenwürde in einer Husarenfahne war eine hohe
Reichswürde. Derjenigen, in welcher Herr Skrzetuski diente, stand
der Fürst selbst als Rittmeister vor, und nomineller Obrist war
Herr Sufftschynski aus Sientschy, ein schon alter und längst aus
dem aktiven Dienst ausgetretener Mann. Skrzetuski erfüllte
tatsächlich seit langem die Pflichten des einen wie des anderen,
was übrigens in anderen Fahnen, wo die beiden ersten Rangstufen
zuweilen nur Titulatur- oder Ehrenstellen waren, des öfteren
vorkam. Ein solcher diensttuender Leutnant, vielmehr Obrist, war
Skrzetuski. Aber zwischen der faktischen Ausübung des Amtes,
zwischen der Würde im nebensächlichen Sinne und der wirklichen, war
doch ein großer Unterschied. Gegenwärtig war Herr Skrzetuski durch
seine Ernennung zu einem der ersten Offiziere des Fürst-Wojewoden
von Reußen geworden.

		Aber während die Freunde vor Freude jauchzten, ihm zu der neuen
Auszeichnung Glück wünschten, veränderten sich die Züge Herrn
Skrzetuskis auch nicht einen Augenblick; das Gesicht behielt
denselben versteinten, strengen Ausdruck, denn es gab keine Würde
und Ehrenstelle mehr in der Welt, die dasselbe aufzuheitern
vermocht hatten.

		Er stand jedoch auf, um zum Fürsten zu gehen und zu danken.
[bookmark: page422]

		Nach einiger Zeit kehrte der Obrist Skrzetuski zurück. »Mein
Herr,« sagte er zu Herrn Longinus, »der Fürst hat Euch zum
Statthalter ernannt.«

		»O Gott, o Gott!« stöhnte Herr Longinus, die Hände wie zum Gebet
faltend.

		»Der Fürst hätte ebensogut die livländische Stute Podbipientas
dazu ernennen können!« brummte Sagloba.

		»Nun, und der Streifzug? Wie steht es damit?« fragte Herr
Wolodyjowski.

		»Wir reiten unverzüglich,« antwortete Skrzetuski.

		»Wieviel Leute hat der Fürst mitzunehmen befohlen?«

		»Eine Kosaken- und eine Walachenfahne, zusammen fünfhundert
Mann.«

		»Ha! Das ist ja ein Kriegszug, kein Streifzug, aber wenn es so
ist, so ist es Zeit, daß wir aufbrechen.«

		»Zum Aufbruch, zum Aufbruch!« wiederholte Sagloba. »Vielleicht
steht uns Gott doch bei, daß wir irgend eine Nachricht
erhalten.«

		Zwei Stunden später, mit dem Sonnenuntergang, ritten die vier
Freunde vom Tschothaner Stein fort, dem Süden zu. Fast zu derselben
Zeit verließ der Herr Kronenwächter samt seinen Leuten das Lager.
Diesem Abmarsch sahen eine Menge Ritter aus den verschiedenen
Fahnen unter Geschrei und Verhöhnungen zu. Die Offiziere bildeten
einen Kreis um Herrn Kuschel, welcher ihnen erzählte, aus welchem
Grunde der Herr Kronenwächter hinausgetrieben wurde, und wie das
gekommen war.

		»Ich brachte ihm den Befehl des Fürsten,« sagte Herr Kuschel,
»und glaubt mir, geehrte Herren, es war eine bedenkliche Mission,
denn als er ihn gelesen hatte, fing er an zu brüllen wie ein Ochs,
wenn er mit dem Eisen gezeichnet wird.« [bookmark: page423]

		»Gut, gut! Ich werde gehen, wenn man mich fortjagt! Zum Fürsten
Dominik werde ich gehen, welcher mich freundlicher aufnehmen wird!
Ich werde nicht (sprach er) mit Bettlern zusammen dienen, aber ich
werde mich rächen (schrie er), so wahr ich Lasrer bin! So wahr ich
Lasrer bin! – Und für diese Kreatur muß ich Satisfikation
bekommen!!«

		»Ich glaubte, der Zorn würde ihn ersticken; er schlug aus Wut
ein um das andere Mal mit dem Streitkolben auf den Tisch, daß er
zersplitterte. Und ich muß euch sagen, geehrte Herren, ich bin
nicht sicher, ob dem Herrn Skrzetuski nichts Böses geschieht, denn
mit dem Kronenwächter ist nicht zu spaßen. Er ist ein erbitterter
und stolzer Mann, der noch keine Beleidigung ungestraft ließ.«

		Unterdes hatte sich der Obrist, von den Anschlägen, welche der
Kronenwächter gegen ihn machte, nichts ahnend, an der Spitze seiner
Abteilung immer mehr vom Lager entfernt in der Richtung nach
Orschygowze, nach Böhu und Medwedowska zu. Obgleich der September
alle Blätter auf den Bäumen gelb gefärbt hatte, war die Nacht hell
und warm, wie im Juli, denn so war nun einmal dieses ganze Jahr,
welches fast gar keinen Winter gehabt hatte. Im Frühjahr war alles
schon zu einer Zeit erblüht, wo in anderen Jahren noch tiefer
Schnee in den Steppen lag. Nach einem sehr nassen Sommer waren die
ersten Herbstmonate trocken und milde, mit blassen Tagen und hellen
Nächten. Sie ritten also auf gutem Wege nicht besonders vorsichtig,
da sie noch zu nahe dem Lager waren, um einen Überfall befürchten
zu müssen, – sie ritten schnell, der Statthalter mit mehreren
Pferden voraus, hinter ihm Wolodyjowski, Sagloba und Longinus.

		[bookmark: page424]

	
		
		5. Kapitel

		Herr Skrzetuski bewegte sich mit seinen Reitern in der Weise
vorwärts, daß er tagsüber in Wäldern und Schluchten ausruhte, indem
er dabei zahlreiche Wachen ausstellte, des Nachts aber weiterzog.
Näherte er sich einem Dörfchen, so umringte er dasselbe gewöhnlich,
so daß keine Seele heraus konnte; er nahm Lebensmittel und Futter
für die Pferde; vor allem aber sammelte er Nachrichten über den
Feind, worauf er weiter zog, ohne den Leuten etwas Böses zuzufügen.
Nachdem er gegangen, wechselte er aber schnell den Weg, damit der
Feind im Dorfe nicht etwa erfahren konnte, wohin er gezogen war.
Der Zweck der Expedition war, zu erfahren, ob Krschywonos mit
seinen vierzigtausend Mann Kamieniez noch belagere, oder ob er die
fruchtlose Belagerung aufgegeben, dem Chmielnizki zu Hilfe gehe, um
zusammen mit ihm zur entscheidenden Schlacht sich vorzubereiten,
und ferner, was die Tataren aus der Dobrudscha taten, ob sie den
Dniestr schon überschritten und sich mit Krschywonos vereint
hatten, oder ob sie noch auf der anderen Seite des Flusses
lagen.

		Es waren das für das polnische Lager sehr wichtige Nachrichten,
um welche sich eigentlich die Generalregimentarier selbst hätten
bemühen müssen. Da ihnen, die unerfahrene Leute waren, das aber gar
nicht in den Sinn kam, so nahm der Fürst-Wojewode von Reußen diese
Last auf sich. Bestätigte es sich nämlich, daß Krschywonos mit den
Bialogroder und Dobrudscher Horden die Belagerung des bisher noch
unbesiegten Kamieniez aufgegeben und zu Chmielnizki stoßen wollte,
so war es nötig, sobald wie möglich den letzteren anzugreifen, noch
ehe er mit der Heeresmacht des ersteren sich vereinigte. [bookmark: page425]

		Inzwischen beeilte sich der Generalregimentarius, Fürst Dominik
von Saslawski-Ostrog, gar nicht, und im Augenblick der Abreise
Skrzetuskis erwartete man ihn erst in zwei bis drei Tagen im
Lager.

		Wahrscheinlich schmauste er nach seiner Gewohnheit unterwegs und
ließ es sich wohl sein; unterdes verging die geeignete Zeit, die
Macht Chmielnizkis zu brechen, und Fürst Jeremias verzweifelte bei
dem Gedanken daran, denn, wenn der Krieg in dieser Weise
weitergeführt wurde, so mußte nicht nur Krschywonos mit den
Tatarenhorden des Dnieprlandes rechtzeitig bei Chmielnizki
anlangen, sondern auch der Khan selbst mit allen seinen Kräften aus
Perekop, Rohaj und dem Asowschen sich mit dem Saporogen-Hetman
vereinigen.

		Es liefen im Lager sogar schon Nachrichten um, daß der Khan
bereits den Dniepr überschritten habe und mit zweitausend Pferden
Tag und Nacht dem Westen zueile, aber Fürst Dominik kam und kam
nicht.

		Deshalb beschloß Skrzetuski, nicht nur Nachrichten über
Krschywonos einzuziehen, sondern zu versuchen, ihn aufzuhalten.

		Er verbreitete unter den eigenen Soldaten die Nachricht, daß sie
nur als Vorhut der ganzen Division des furchtbaren Fürsten
vorgingen, und dieselbe Nachricht verbreitete er überall, in allen
Höfen, Dörfern und Städtchen, durch welche er seinen Weg nehmen
mußte. Sie verbreitete sich mit Blitzesschnelle in Sbrutsch,
Smotrytsch, Studschieniz, Uschka, Kaluschik, und eilte weiter, dem
Laufe des Dniestr folgend, wie vom Winde getrieben, von Kamieniez
bis nach Jahorlik. Sie wurde von den türkischen Paschas in Chozim,
von den Saporogern in Jampol und den Tataren in Raschkow
wiederholt. Und wieder erscholl der bekannte Ruf »Jarema kommt!«,
welcher die Herzen des aufständischen Volkes, das [bookmark: page426]vor Entsetzen zitterte und
sich weder bei Tag noch bei Nacht sicher fühlte, stocken
machte.

		Und niemand zweifelte an der Wahrheit des Gerüchtes, die
Generalregimentarier würden Chmielnizki angreifen, und Jarema den
Krschywonos; das war selbstverständlich. Der letztere selbst
glaubte daran und ließ mutlos die Hände sinken. Was sollte er tun?
Dem Fürsten entgegengehen? Bei Konstantinow waren die Kräfte
größer, und ein anderer Geist herrschte im Volke, und dennoch waren
sie geschlagen worden; in viele Teile zersprengt, waren sie kaum
mit dem Leben entkommen. Krschywonos hatte die Überzeugung, daß
seine Kriegsknechte sich wie toll mit jedem anderen Heere der
Republik unter einem anderen Führer schlagen, daß sie aber bei der
Annäherung Jaremas alle auseinander stieben würden, wie eine Schar
Schwäne vor dem Adler, wie der Steppenflaum vor dem Winde. Den
Fürsten bei Kamieniez zu erwarten, war fast noch schlimmer.
Krschywonos beschloß sich nach Osten zu wenden bis weit hin nach
Brazlaw zu, seinen bösen Geist zu umgehen und den Chmielnizki zu
erreichen zu suchen. Es war gewiß, daß er auf diesem Umwege nicht
zur rechten Zeit bei jenem ankam, aber wenigstens konnte er
rechtzeitig das Resultat erfahren und an die eigene Rettung
denken.

		Indes trug ihm der Wind eine neue Kunde zu, und zwar die, daß
Chmielnizki schon geschlagen sei; Skrzetuski hatte sie gleich der
ersten verbreitet. Nun wußte der unglückselige Krieger im ersten
Augenblick gar nicht, was er tun sollte.

		Darauf beschloß er um so fester, nach Osten zu ziehen und in der
Steppe so weit als möglich vorzudringen – vielleicht stieß er auf
Tataren und konnte bei ihnen Schutz suchen. Vor allen Dingen aber
wollte er sich Gewißheit verschaffen, [bookmark: page427]und so sann er eifrig nach, ob
unter seinen Hauptleuten wohl einer zu finden sei, der zuverlässig
und unerschrocken genug wäre, um ihn mit einer Streifpatrouille
nach einem Kundschafter suchen zu lassen. Die Wahl war schwer; es
fehlte an solchen, die Lust dazu gehabt hätten, und zu dieser
Mission bedurfte man eines Mannes, der für den Fall, daß er in
Feindeshände fiel, sich weder durch Feuerqual, noch durch das
Pfählen, noch durch das Rad zu einer Aussage über die Fluchtpläne
des Krschywonos zwingen ließ.

		Endlich fand Krschywonos einen.

		Eines Nachts schickte er nach Bohun und sagte zu ihm:

		»Höre, Jurek, mein Freund! Jarema zieht mit großer Kriegsmacht
gegen uns – wir Unglückliche sind verloren.«

		»Ich habe auch davon gehört, daß er kommt. Wir beide,
Brüderchen, haben ja schon davon gesprochen – aber weshalb sollen
wir verloren sein?«

		»Wir bezwingen ihn nicht. Einen anderen wohl, aber nicht den
Jarema. Die Kriegsknechte fürchten sich vor ihm.«

		»So gehen wir zu Chmiel, dort erringen wir Blut und Leute.«

		»Man sagt, daß Chmiel von den Generalregimentariern schon
geschlagen sei.«

		»Das glaube ich nicht, Vater Maxim. Chmiel ist ein Fuchs, ohne
die Tataren greift er die Lechen nicht an.«

		»Das denke ich auch, aber man muß Gewißheit haben! Wenn jemand,
der keine Furcht vor Jarema hat, mit einer Streifpatrouille
vorginge und einen Kundschafter zu bekommen suchte, dem würde ich
eine Mütze voll roter Goldgulden schenken.«

		»Ich werde gehen, Vater Maxim, nicht, um rotes Gold zu gewinnen,
sondern Kosaken- und Soldatenruhm zu suchen!«

		»Und wieviel Begleitung soll ich dir mitgeben?« [bookmark: page428]

		»Ich werde nicht viele nehmen, mit einer kleinen Schar ist es
leichter, sich zu verbergen und heranzuschleichen – aber
fünfhundert tüchtige Jungens gebt mir, und ich stehe mit meinem
Kopfe dafür ein, daß ich Euch Kundschafter bringe.«

		»Reite sofort. In Kamieniez schießt man schon mit Kanonen vor
Freude, den Lechen zum Willkommen und uns Unschuldigen zum
Verderben.«

		Bohun ging und sprang bald darauf aufs Pferd und ritt fort, ihm
folgten seine treuen Krieger in das nächtliche Dunkel.

		Unterdessen war Skrzetuski schon bis Jarmolin vorgedrungen; dort
war er auf Widerstand gestoßen, hatte den Einwohnern eine Bluttaufe
bereitet, und nachdem er ihnen angekündigt, daß am morgigen Tage
der Fürst Jeremias nachkomme, ließ er den müden Soldaten und
Pferden Ruhe.

		Hierauf versammelte er die Gefährten zu einer Beratung und sagte
ihnen:

		»Bis hierher hat uns Gott glücklich geführt. Ich merke auch an
der Angst, welche das Bauernvolk befällt, daß sie uns allesamt für
die Vorhut des Fürsten halten und glauben, daß die ganze
Heeresmacht uns nachkommt. Aber wir müssen uns vorsehen, daß nicht
nur ein und derselbe Haufe überall umherzieht. Deshalb müssen wir
eine größere Fläche Land einnehmen, damit an mehreren Orten
zugleich von uns gehört wird, damit wir hier und da die
Widersetzlichen niederhauen, damit wir Schrecken verbreiten und
überall dieselben Gerüchte ausstreuen; deshalb meine ich, daß wir
uns teilen müssen.«

		»Dieser Meinung bin auch ich,« sagte Wolodyjowski, »wir wollen
uns vor ihren Augen vermehren.«

		»Herr Obrist, Ihr seid unser Führer, Ihr habt zu befehlen,«
sagte Longinus. [bookmark: page429]

		»Ich werde also über Zinkow nach Soladkowce gehen, und, wenn es
sich tun läßt, noch weiter,« sagte Skrzetuski. »Ihr, Herr
Statthalter Longinus, geht geradeaus in die Niederung auf
Tatarschysk; du, Michael, reite bis nach Kupin, und Herr Sagloba
wird bis Sbrutsch bei Satanowo vordringen.«

		»Ich?« sagte Herr Sagloba.

		»So ist es. Ihr seid ein erfinderischer Mensch und voll von
guten Einfällen; ich dachte, Ihr würdet Euch gern diesem Auftrage
unterziehen, aber wenn das nicht der Fall ist, so wird die vierte
Abteilung der Wachtmeister Kosmatsch nehmen.«

		»Er wird sie nehmen, aber unter meinem Kommando!« rief Sagloba,
welchen plötzlich der Gedanke verklärte, daß er der Führer einer
besonderen Abteilung sein würde. »Wenn ich fragte, warum, so tat
ich das nur, weil es mir leid tut, mich von Euch zu trennen.«

		»Habt Ihr aber auch Erfahrung in militärischen Dingen?« fragte
Wolodyjowski.

		»Ob ich Erfahrung habe? Es hatte noch kein Storch daran gedacht,
Euch dem Vater und der Mutter zu bringen als Geschenk, als ich
schon größere Streifpatrouillen als diese hier führte.«

		»So reitet, Herr, und streut überall die Nachricht aus, daß
Chmielnizki geschlagen ist und der Fürst schon Ploskirow passiert
hat,« sagte Skrzetuski. »Nehmt nicht den ersten besten
Kundschafter, aber wenn Ihr auf Streifpatrouillen von Kamieniez her
stoßt, so bemüht Euch, solche Leute zu fangen, die über Krschywonos
berichten können, denn diejenigen, welche wir bis jetzt haben,
machen widerstreitende Aussagen.« [bookmark: page430]

		»Könnte ich doch dem Krschywonos selbst begegnen« – rief Sagloba
– »daß ihm doch die Lust zum Patrouillieren käme, ich würde ihm
Pfeffer mit Ingwer eingeben! Fürchtet nichts, ihr Herren, ich werde
diese Vagabunden singen – bah! sogar tanzen lehren!«

		»In drei Tagen treffen wir wieder in Jarmolin zusammen, und
jetzt gehe jeder seines Weges,« sagte Skrzetuski. »Und ich bitte,
die Leute zu schonen, meine Herren.«

		»In drei Tagen in Jarmolin!« wiederholten Sagloba, Wolodyjowski
und Longinus.

	
		
		6. Kapitel

		Sobald Sagloba sich allein an der Spitze seiner Abteilung
befand, war ihm anfangs unbehaglich, ja jämmerlich zumute; er hätte
viel darum gegeben, wäre ihm Skrzetuski, Wolodyjowski oder Longinus
zur Seite gewesen, die er aus tiefster Seele bewunderte, bei denen
er sich völlig sicher fühlte, und an deren Umsicht und Tapferkeit
er blindlings glaubte.

		Er ritt also anfangs sehr mürrisch an der Spitze seiner
Abteilung, indem er sich mißtrauisch nach allen Seiten umblickte,
in Gedanken alle die Gefahren erwägend, die ihn treffen konnten,
und brummte:

		»Es wäre immerhin lustiger, wenn einer von ihnen hier wäre. Wozu
Gott einen bestimmt hat, dazu hat er ihn erschaffen; die drei
hätten als Bremsen geboren werden müssen, denn sie lieben es, auf
Blut zu sitzen. Ihnen ist so wohl im Kriege, wie anderen beim
Kruge, oder wie den Fischen im Wasser. Sie haben leichte Wampen,
aber schwere Fäuste. Den Skrzetuski habe ich bei der Arbeit gesehen
und weiß, was er leistet. Der behandelt die Menschen, wie die
Mönche [bookmark: page431]ihre Gebete, der Krieg ist sein Leibhandwerk.
Jener Litauer, welcher keinen eigenen Kopf hat und drei fremde
Köpfe sucht, hat nichts zu verlieren. Am wenigsten kenne ich dieses
kleine Kerlchen; aber nach dem zu urteilen, was ich vor
Konstantinow von ihm gesehen, und was mir Skrzetuski von ihm
erzählt hat, muß das ein Tausendsassa sein! Glücklicherweise ist er
nicht weit von mir, und ich denke, daß ich am besten tue, wenn ich
mich zu ihm geselle, denn mich sollen die Motten kriegen, wenn ich
weiß, wohin ich zu gehen habe.«

		Herr Sagloba fühlte sich sehr vereinsamt in der Welt, so sehr,
daß er sich vor sich selbst beklagte.

		»So ist es, so!« brummte er. »Ein jeder hat jemanden, auf den er
sich verlassen kann, aber ich? – Weder einen Gefährten, noch einen
Vater, noch eine Mutter. Eine Waise bin ich – damit basta!«

		In diesem Augenblick näherte sich ihm der Wachtmeister
Kosmatsch.

		»Herr Kommandant, wohin gehen wir?«

		»Wohin wir gehen?« wiederholte Sagloba – »wir?« Plötzlich
richtete er sich im Sattel auf und drehte seinen Schnurrbart. »Nach
Kamieniez, wenn es mein Wille sein wird! Versteht Ihr, Herr
Wachtmeister?«

		Der Wachtmeister verbeugte sich und zog sich still, schweigend
in das Glied zurück, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen,
warum der Kommandant so zornig war; Herr Sagloba aber schleuderte
noch ein paar drohende Blicke auf die Gegend umher, dann beruhigte
er sich und brummte weiter:

		»Wenn ich nach Kamieniez gehe, so lasse ich wir hundert
Stockschläge nach Türkenart auf die Sohlen geben. Pfui! Pfui! Wenn
wenigstens einer von jenen bei mir wäre, ich fühlte mich mutiger.
Was fange ich mit hundert Mann an? [bookmark: page432]Es war ein unglücklicher Gedanke von
Skrzetuski, die Patrouille zu teilen. Und wohin werde ich gehen?
Was hinter mir liegt, weiß ich, aber wer sagt mir, was vor mir ist,
und wer garantiert mir, daß die Teufel dort nicht irgendwo eine
Falle gestellt haben? Krschywonos und Bohun. Eine schöne Koppel!
Möge ihnen der Teufel das Fell abziehen! Gott bewahre mich
wenigstens vor Bohun. Skrzetuski wünscht mit ihm zusammenzutreffen
– erhöre ihn der Herr! Ich wünsche ihm das, was er sich selbst
wünscht, denn ich bin sein Freund! – Amen!«

		Eben näherte sich ihm Kosmatsch wieder.

		»Herr Kommandant,« sprach er – »hinter der Anhöhe werden Reiter
sichtbar.«

		»Mögen sie zum Teufel reiten! Wo? Wo?«

		»Dort hinter dem Berge. Ich habe die Zeichen gesehen.«

		»Also Militär?«

		»Wie es scheint.«

		»Mögen sie von Hunden gebissen werden,« rief Sagloba. »Sind es
viele?«

		»Das weiß ich nicht, sie sind noch weit. Wenn wir uns hier
hinter diese Felsen verstecken, so können wir sie unversehens
überfallen, sie müssen hier vorbei. Sollte es eine größere Anzahl
sein, so ist Wolodyjowski nicht weit, er wird die Schüsse hören und
zu Hilfe eilen.«

		Dem Herrn Sagloba wuchs plötzlich der Mut, er stieg ihm zu Kopfe
wie Wein. Vielleicht gab ihm die Verzweiflung diesen
Tätigkeitstrieb, vielleicht auch die Hoffnung, daß Herr
Wolodyjowski noch in der Nähe sei, genug, er rollte die Augen
schrecklich, zog den Säbel, daß er blitzte, und schrie:

		»Versteckt euch hinter die Felsen! – Wir überfallen sie
unversehens! Wir wollen diesem Gesindel zeigen –« [bookmark: page433]

		Die gewandten fürstlichen Soldaten drehten auf dem Flecke um und
stellten sich im Augenblick hinter den Felsen, zu einem plötzlichen
Ausfall bereit, in Schlachtordnung auf.

		Eine Stunde war bereits verflossen, als man endlich das Geräusch
von herannahenden Menschen hörte. Das Echo trug die Melodie
fröhlicher Lieder herüber, und noch nach einer kleinen Weile
schlugen an das Ohr der im Hinterhalte Liegenden die Töne einer
Geige, des Dudelsackes und einer kleinen Trommel. Der Wachtmeister
näherte sich wieder dem Herrn Sagloba und sagte:

		»Es sind keine Soldaten, Herr Kommandant, die da kommen, auch
keine Kosaken, das ist eine Hochzeit.«

		»Eine Hochzeit?« sagte Sagloba. »Ich werde ihnen schon
aufspielen, sie sollen sehen.«

		Indem er das sagte, gab er dem Pferde die Sporen, hinter ihm her
sprengten die Soldaten und stellten sich auf dem Wege auf.

		»Mir nach!« schrie Sagloba drohend. Die Linie bewegte sich erst
im Trabe, dann im Galopp vorwärts, und nachdem sie den Felsen
umgangen hatten, standen sie plötzlich vor der durch diesen
unverhofften Anblick verwirrten und geängstigten Versammlung.

		»Stillgestanden! Stillgestanden!« rief man von beiden
Seiten.

		In der Tat war es eine Bauernhochzeit. Voraus ritten die
Dudelsackpfeifer, der Trommelschläger und der Geigenspieler und die
zwei »Lustigmacher«, schon etwas betrunken, Fratzen schneidend.
Hinter ihnen kam die Braut, ein frisches Mädchen, im dunklen
Oberrock, mit über die Schultern herabhängenden Haaren. Sie war von
den Brautjungfern umgeben, welche Lieder sangen und an den Händen
aufgereihte Kränze trugen. [bookmark: page434]

		In der zweiten Reihe ritt der Bräutigam auf starkem Pferde
zwischen den Brautführern, mit Kränzen auf langen, spießähnlichen
Stecken – den Zug schlossen die Eltern des Brautpaares und die
Gäste, alle zu Pferde, nur die Tonnen mit Branntwein, Met und Bier
wurden auf leichten, mit Stroh durchflochtenen Wagen gefahren, auf
dem unebenen, steinigen Wege appetitlich gluckernd. –
Stillgestanden! Stillgestanden! rief man von beiden Seiten; hierauf
löste der Hochzeitszug sich auf. Die Mädchen erhoben ein
durchdringendes Geschrei und zogen sich zurück, die Knechte aber
und älteren Männer sprangen vor, um mit ihrer Brust die Jungfrauen
vor dem ungeahnten Überfall zu schützen. Herr Sagloba sprengte
dicht vor sie hin, und den erschreckten Bauern mit dem Säbel vor
den Augen umherfuchtelnd, fing er an zu schreien:

		»He! Ihr zusammengeschrumpften Büffel, ihr Hundekraut, ihr
Rebellen! Zum Aufstand habt ihr Lust! Zu den Krschywonos haltet
ihr, Lumpengesindel? Auf Spionage geht ihr aus? Den Soldaten
verstellt ihr die Wege? Gegen den Adel erhebt ihr die Hände? Ich
will euch zeigen, ihr unehrliche Hundeseelen! In den Block lasse
ich euch legen, auf den Pfahl ziehen, o, ihr Schelme, o, ihr
Heiden! Ihr sollt jetzt für alle Verbrechen büßen!«

		Ein alter, weißköpfiger Hochzeitsgast sprang vom Pferde, näherte
sich dem Edelmann, faßte demütig dessen Steigbügel, verbeugte sich
tief und bat:

		»Erbarmt Euch, erlauchter Ritter, vernichtet uns arme Menschen
nicht. Gott ist unser Zeuge, wir gehen nicht zum Aufstande, wir
kommen aus der Kirche, aus Hadsiatsch, dort haben sie unseren
Verwandten Dmitri, den Schmied, mit der Bondarentochter Xenia
verheiratet. Wir kommen zur Hochzeit mit dem Hochzeitskuchen.«
[bookmark: page435]

		»Das sind unschuldige Menschen!« flüsterte der Wachtmeister.

		»Macht fort! Das sind Schelme! Vom Krschywonos kommen sie zur
Hochzeit!« schimpfte Sagloba.

		»Daß ihn der Alp erdrücke!« rief der Greis aus. »Wir haben ihn
gar nicht gesehen, wir armen Leute. Erbarmt Euch, erlauchter Herr,
laßt uns ziehen, wir tun niemandem was Böses und kennen unsere
Pflicht.«

		»Nach Jarmolin werdet ihr gehen, in Fesseln will ich euch legen
lassen,« rief Sagloba.

		»Wohin Ihr befehlt, Herr! Ihr habt zu befehlen, wir zu
gehorchen! Aber erweist uns eine Gnade, erlauchter Ritter! Befehlt
den Herren Soldaten, daß sie uns nichts Böses tun, und Ihr selbst –
verzeiht uns einfachen Menschen, seht, wir bitten demütig – trinkt
mit uns auf das Glück der Brautleute ... trinkt, Ew. Liebden, uns
einfachen Leuten zur Freude, wie Gott und das heilige Evangelium es
vorschreibt.«

		»Denkt aber nicht etwa, daß ich euch etwas nachsehe, wenn ich
getrunken habe!« sagte Herr Sagloba barsch.

		»Nein, Herr!« rief der Alte freudig, »wir denken gar nichts. He!
Spielleute,« rief er den Musikanten zu, »spielt für den erlauchten
Lechen, denn er ist gut; und ihr, Jungens, springt nach Met, nach
süßem, für den erlauchten Herrn, er wird den armen Leuten kein
Unrecht zufügen! Wir danken dem Herrn!«

		Die jungen Leute machten sich an das Öffnen der Tonnen, und
unterdes ertönte die Trommel, die Geige quietschte, der
Dudelsackpfeifer blies die Backen auf, fing an, den Dudelsack unter
dem Arme zu quetschen, und die Brautführer schwenkten auf ihren
Stecken die Kränze. Als die Soldaten das sahen, kamen sie immer
näher, drehten an ihren [bookmark: page436]Bärten und blickten lachend über die Schultern
der jungen Männer hinweg nach den Mädchen. Die Lieder ertönten von
neuem, die Furcht schwand, und hier und da erschollen sogar
freudige Ausrufe: »Uha! Uha!«

		Aber Sagloba beruhigte sich nicht sogleich – ja selbst, als man
ihm bereits ein Quart Met reichte, brummte er noch: »O, ihr
Schelme, ihr Lumpengesindel!« Und noch dann, als er den Schnurrbart
schon in die dunkle Oberfläche des Trankes getaucht hatte, schaute
er düster drein. Er hob den Kopf in die Höhe, und, mit den Augen
blinzelnd, kostete er den Met – hierauf malte sich auf seinem
Gesicht Verwunderung, aber zugleich Entrüstung. »Was für Zeiten
sind das!« brummte er. »Das Gesindel trinkt solchen Met. Gott, du
siehst das und schlägst nicht mit einem Donnerwetter drein?«

		Indem er das sagte, hob er das Quart und leerte es bis auf den
Boden.

		Jetzt kamen die dreister gewordenen Hochzeitler allesamt, ihn zu
bitten, ihnen nichts Böses zu tun und sie ziehen zu lassen, und
unter ihnen auch die Braut Xenia, zitternd, mit Tränen in den
Augen, rotwangig und schön wie die Morgenröte. Sie hatte sich ihm
genähert, die Hände gefaltet, und, Saglobas gelben Stiefel küssend,
sagte sie: »Erbarmt Euch, Herr!«

		Dem Edelmann schmolz das Herz wie Wachs. Indem er den Ledergurt
lockerte, fing er an daran herumzutasten, endlich brachte er die
letzten Goldgulden zum Vorschein, welche ihm derzeit der Fürst
geschenkt hatte. Sie dem Mädchen hinreichend, sagte er: »Hier hast
du! Gott segne dich, wie alle Unschuld.«

		Weiter erlaubte ihm die Rührung nicht zu kommen, denn diese
schlanke, dunkeläugige Xenia erinnerte ihn an die Prinzessin,
[bookmark: page437]welche
Sagloba nach seiner Weise liebte. »Wo mochte die Arme jetzt sein,
ob wohl die heiligen Engel über sie wachen?« dachte er, und er war
ganz gerührt, in der Stimmung, jeden zu umarmen und zu küssen.

		Die Hochzeitler aber, seine großmütige Handlung gewahrend,
schrien und sangen vor Freude, drängten zu ihm und küßten seine
Rockflügel. »Er ist gut!« wiederholte die Menge, »ein goldener
Leche! Er gibt rotes Gold – tut nichts Böses, der gute Herr! Ruhm
ihm und Ehre!« Der Fiedler zappelte, so strich er die Fiedel, dem
Dudelsackpfeifer traten die Augen heraus, den Trommlern sanken die
Hände. Der alte Bondar, welcher, aus Furcht wahrscheinlich, sich
bis jetzt im Hintergrunde gehalten hatte, drängte sich jetzt mit
seiner Frau und der alten Schmiedin, der Mutter des Bräutigams,
vor; sie baten unter Verbeugungen, doch mit zur Hochzeit auf den
Hof zu kommen, da es eine Ehre für sie sei, einen solchen Gast zu
haben, für das junge Paar eine gute Vorbedeutung, und beteuerten,
daß es unrecht wäre, nicht mitzukommen.

		Der Bräutigam und die schwarzäugige Xenia unterstützten die
Bitte, denn das einfache Mädchen hatte sofort erkannt, daß die
ihrige am meisten fruchten würde. Und die Brautführer riefen, daß
es nicht weit bis zum Hofe sei, daß der Ritter keinen Umweg mache,
und der alte Bondar reich sei und noch besseren Met zapfen
werde.

		Herr Sagloba ließ den Blick über seine Soldaten schweifen und
sah, daß es ihnen um die Bärte zuckte, wie den Hasen, vor Vergnügen
bei dem Gedanken an den in Aussicht stehenden Trank und Tanz. Da
sie aber nicht wagen durften, ihn darum zu bitten, so erbarmte sich
Sagloba ihrer, und nach einer Weile zogen die Jungen, die Gäste und
die Soldaten in schönster Eintracht dem Hofe zu. [bookmark: page438]

		Es war tatsächlich nicht weit bis dahin, und da der alte Bondar
wirklich reich war, so war auch die Hochzeit eine so flotte, daß
sich alle betranken, Herr Sagloba sehr lustig wurde, und er bei
allem der erste war. Der Bondar ließ immer neue Tonnen anzapfen.
Endlich zog sich die ganze Hochzeit hinaus auf den Platz vor dem
Hause. Man zündete Stöße von Hagedorn und Kien an, denn die tiefe
Nacht war schon hereingebrochen, die Schwelgerei war in ein
Saufgelage auf Tod und Leben ausgeartet, und die Soldaten schossen
aus ihren Büchsen und Musketen, als gäbe es eine Schlacht. Herr
Sagloba, rot, durchschwitzt, auf den Füßen schwankend, hatte völlig
vergessen, was mit ihm vorging. Durch den Dampf, der ihn umgab, sah
er die Gesichter der Schwelger, aber wenn man ihn auf den Pfahl
gesetzt hätte, er hätte nicht sagen können, wer sie seien. Er
erinnerte sich, daß er auf einer Hochzeit sei – aber auf wessen?
Ha! Gewiß auf Herrn Skrzetuskis Hochzeit mit der Prinzessin! Dieser
Gedanke schien ihm jedenfalls der wahrscheinlichste, denn er blieb
ihm zuletzt wie ein Vogel im Kopfe stecken und erfüllte ihn mit
solcher Freude, daß er wie besessen anfing zu rufen: »Sie sollen
leben! Ihr Herren Brüder, auf das, was wir lieben!« und er leerte
immer neue halbe Maßkrüge. »In deine Hände, Herr Bruder! Die
Gesundheit unseres durchlauchtigen Fürsten! Auf daß es uns wohl
gehe! Wenn doch dieser Paroxysmus das Vaterland verschonte!«

		Hier brach er in Tränen aus, und indem er der Tonne zuschritt,
stolperte er mehr und mehr, da an der Erde wie auf einem
Schlachtfelde eine Menge unbeweglicher Körper lagen. »O Gott!« rief
Herr Sagloba, »es gibt keinen Tapferen mehr in der Republik. Der
einzige, Herr Lasrer, versteht zu trinken, der zweite ist Sagloba –
und der Rest – Gott! Gott!« Er richtete wehmütig den Blick nach
oben und gewahrte, [bookmark: page439]daß die Himmelskörper nicht mehr als goldene
Nägel ruhig am Firmamente hafteten, sondern die einen zitterten,
als wollten sie aus ihrer Umfassung herausspringen, andere Kreise
beschrieben, und wieder andere den Kosak gegeneinander tanzten. Da
verwunderte sich Herr Sagloba sehr und sagte zu seiner erstaunten
Seele:

		»So bin ich der einzige Nüchterne im Weltall?«

		Aber plötzlich zitterte die Erde ebenso wie die Sterne, sie
drehte sich in tollem Wirbel, und Sagloba stürzte der Länge nach
hin. Bald befielen ihn häßliche Träume. Es schien ihm, als ob sich
ein Alp auf seine Brust setze, ihn drücke und zur Erde niederziehe,
ihm Hände und Füße binde. Gleichzeitig drang an seine Ohren Lärm,
und etwas, das wie Gewehrfeuer klang, ein blendendes Leuchten flog
einen Augenblick über seine geschlossenen Lider und berührte seine
Augen unerträglich. Er wollte sich ermuntern, die Augen öffnen, er
konnte es nicht. Er fühlte, daß mit ihm etwas Ungewöhnliches
vorgehe, daß sein Kopf hintenüber fiel, als ob er an Händen und
Füßen getragen würde. Später überfiel ihn eine schreckliche Angst,
es wurde ihm schlecht, sehr schlecht. Die Besinnung kehrte ihm halb
zurück, aber merkwürdigerweise in Begleitung einer solchen
Schwäche, wie er sie niemals im Leben gefühlt hatte. Er versuchte
noch einmal sich zu bewegen, aber da es ihm nicht gelang, erwachte
er fast ganz und öffnete die Lider.

		Da traf sein Blick ein paar andere Augen, die sich gierig an ihm
festsogen; es waren kohlschwarze Sterne, und so unheilverkündend,
daß der jetzt völlig wache Sagloba im ersten Augenblick dachte,
Satanas selbst blicke ihn an, und schnell die Augen schloß, um sie
ebenso schnell wieder zu öffnen. Jene Augen sahen ihn hartnäckig
immerzu an, – das Gesicht schien ihm bekannt. Plötzlich erbebte
Sagloba bis ins Mark, kalter [bookmark: page440]Schweiß bedeckte ihn, und den Rücken und die
Beine hinab überlief es ihn wie eine Gänsehaut.

		Er hatte das Gesicht Bohuns erkannt.

	
		
		7. Kapitel

		Sagloba lag wie ein Klotz, an den eigenen Säbel geknebelt, in
derselben Stube, in welcher die Hochzeit stattgefunden hatte, und
der fürchterliche Bandenführer saß neben ihm auf einem Schemel und
weidete seine Augen an dem Entsetzen des Gefangenen.

		»Guten Abend, Herr!« sagte er, als er die offenen Augen seines
Opfers gewahrte.

		Sagloba antwortete nichts, aber in einem Augenblick ernüchterte
er sich so vollständig, als ob kein Tropfen über seine Lippen
gekommen wäre, nur das Gekribbel wie von Ameisen ging ihm bis in
die Fersen und kam von da zurück in den Kopf, und das Mark in den
Knochen gerann ihm zu Eis. Man sagt, daß ein Ertrinkender im
letzten Augenblick seine ganze Vergangenheit deutlich vor Augen
hat, daß er sich an alles erinnert, und sich Rechenschaft gibt von
dem, was mit ihm vorgeht. Einen solchen hellen Blick besaß in
diesem Augenblick Sagloba, und das letzte Merkmal dieses Hellsehens
war der stille, von den Lippen unausgesprochene Aufschrei:

		»Der wird mir jetzt heimzahlen!«

		Und der Führer wiederholte ruhigen Tones:

		»Guten Abend, mein Herr!«

		»Brr!« dachte Sagloba, »ich wollte, er geriete in Wut.«

		»Erkennt Ihr mich nicht, Herr Edelmann?«

		»Ich grüße Euch! Was macht Eure Gesundheit?«

		»Sie ist nicht schlecht. Und mit Eurer, mit der will ich selbst
mich befassen.« [bookmark: page441]

		»Ich habe Gott nicht um einen solchen Arzt gebeten und zweifle,
daß ich Eure Arznei werde verdauen können, aber Gottes Wille
geschehe.«

		»Nun, Ihr habt mich kuriert, jetzt werde ich es Euch danken. Wir
sind alte Freunde. Denkt Ihr daran, wie Ihr mir in Roslogi den Kopf
verbunden habt? – Wie?«

		Bohuns Augen leuchteten wie Karfunkelsteine, und die Linie
seines Schnurrbartes verlängerte sich in einem gräßlichen
Lachen.

		»Ich erinnere mich,« sagte Sagloba, »daß ich Euch mit dem Messer
erstechen konnte und es nicht tat.«

		»Und ich, habe ich dich gestochen? Oder denke ich es zu tun?
Nein? Du bist mir ein Freund, ein Geliebter; ich werde dich hüten
wie das Auge im Kopfe.«

		»Ich sagte es immer, daß Ihr ein edler Kavalier seid,« sagte
Sagloba, indem er tat, als nehme er Bohuns Worte für bare Münze,
gleichzeitig aber fuhr ihm der Gedanke durch den Sinn: ich sehe
schon, daß er für mich etwas ganz Besonderes ausfindig machen wird,
ich werde keines gewöhnlichen Todes sterben.

		»Ihr habt gut gesprochen,« höhnte Bohun. »Ihr seid ebenfalls ein
edler Kavalier, wir haben uns gesucht und gefunden.«

		»Die Wahrheit zu gestehen, suchte ich Euch nicht, aber ich danke
für das gute Wort.«

		»Ihr werdet mir bald noch besser danken, und ich werde danken
dafür, daß Ihr mir das Mädchen von Roslogi nach Bar gebracht habt.
Dort habe ich sie gefunden, und jetzt, seht! möchte ich Euch zur
Hochzeit bitten, aber die ist nicht heute und nicht morgen – jetzt
ist Krieg, und Ihr seid ein alter Mensch, vielleicht erlebt Ihr es
nicht einmal.« [bookmark: page442]

		Trotz der schrecklichen Lage, in der er sich befand, spitzte
Sagloba die Ohren.

		»Zur Hochzeit?« brummte er.

		»Und was dachtet Ihr?« sagte Bohun. »Bin ich denn ein Bauer, daß
ich sie ohne den Popen zwingen sollte, oder sollte es mir nicht
zukommen, daß ich in Kijew getraut werde? Nicht für einen Bauern
habt Ihr sie nach Bar gebracht, sondern für einen Attaman und
Hetman ...«

		»Gut!« dachte Sagloba.

		Dann wandte er den Kopf zu Bohun hin.

		»Laßt mir die Fesseln abnehmen,« sagte er.

		»Liegt nur, liegt nur, Ihr werdet eine Reise antreten, und Ihr
seid alt, Ihr müßt vorher ausruhen.«

		»Wohin wollt Ihr mich führen?«

		»Ihr seid mein Freund, so will ich Euch zu meinem anderen
Freunde Krschywonos bringen. Wir beide werden schon dafür sorgen,
daß es Euch dort wohl geht.«

		»Das wird heiß werden!« brummte der Edelmann, und wieder lief es
ihm kalt über den Rücken.

		Endlich fing er an zu sprechen:

		»Ich weiß, daß Ihr mich hasset; aber mit Unrecht, mit Unrecht, –
das weiß Gott. Wir haben zusammen getrunken, denn ich hatte Eures
flotten Wesens wegen eine väterliche Zuneigung für Euch, wie Ihr
sie besser in der ganzen Ukraine nicht finden konntet. Und wie? Bin
ich Euch in den Weg gekommen? Wenn ich damals mit Euch nicht nach
Roslogi geritten wäre, so lebten wir heute noch in der besten
Freundschaft, – und aus welchem Grunde bin ich mitgegangen, wenn
nicht, weil ich es gut mit Euch meinte? Und wäret Ihr nicht toll
geworden, hättet Ihr nicht jene unglücklichen Menschen gemordet, –
Gott weiß es – ich wäre Euch nicht entgegengetreten. Was kümmern
mich [bookmark: page443]fremde Angelegenheiten! Es wäre mir lieber, das
Mädchen wäre Euer als eines anderen. Aber bei Eurer tatarischen
Liebeswerbung schlug mir doch das Gewissen, daß Ihr einem adligen
Hause das antut. Ihr selbst hättet nicht anders an meiner Stelle
gehandelt. Ich konnte Euch ja aus der Welt schaffen zu meinem
eigenen Vorteil, – und doch habe ich es nicht getan, weil ich ein
Edelmann bin und mich einer solchen Tat schämte. So schämt auch Ihr
Euch, denn ich weiß, daß Ihr Rache an mir nehmen und mich quälen
wollt. Das Mädchen ist doch in Euren Händen – was wollt Ihr noch
von mir? Habe ich sie nicht bewacht, wie das Auge im Kopfe, dieses
Euer höchstes Gut? Ihr seid noch jung und wißt nicht, was Euch
begegnen kann, und für meinen Tod wird Gott Euch strafen an dem,
was Euch das Liebste ist.«

		Bohun erhob sich von dem Schemel, blaß vor Wut, und, näher zu
Sagloba hintretend, sprach er mit zornerstickter Stimme: »Du
unreines Wildschwein, in Stücke werde ich dich reißen, am offenen
Feuer dich braten, mit Zwecken dich spicken und Fetzen von dir
reißen lassen!«

		Und in einem Anfall von Tollwut griff er nach dem Messer,
welches im Gurte herabhing, preßte es einen Augenblick
konvulsivisch in der Faust – und schon blitzte es vor den Augen
Saglobas, aber noch einmal bezähmte sich der Bandenführer, steckte
das Messer zurück in die Scheide und schrie:

		»Jungen!«

		Sechs Saporoger stürzten in die Stube.

		»Nehmt dieses Aas, werft es in den Schweinestall und bewacht es,
wie das Auge im Kopfe.«

		Die Soldaten packten Sagloba, zwei an den Händen und den Füßen,
einer hinten am Schopfe, trugen ihn aus der Stube über den ganzen
Platz vor dem Hause und warfen ihn [bookmark: page444]endlich auf einen Düngerhaufen in einem
in der Nähe stehenden Stall, dann schlossen sie die Tür. Den
Gefangenen umgab völlige Finsternis, nur durch die Ritzen zwischen
den Balken und den Löchern im Strohdach drang hier und da ein
bleicher, nächtlicher Schimmer. Nach einer Weile hatte sich
Saglobas Auge an die Dämmerung gewöhnt. Er sah um sich und
bemerkte, daß in dem Schweinestalle sich weder Schweine noch
Kriegsknechte befanden. Nur die Gespräche der letzteren hörte er
deutlich durch alle vier Wände; jedenfalls war das ganze Gebäude
dicht umstellt, aber trotz dieser Wachen atmete Sagloba tief
auf.

		Vor allen Dingen lebte er. Als Bohun das Messer über ihm
schwang, war er gewiß, daß seine letzte Stunde gekommen sei, – er
hatte seine Seele Gott befohlen. Aber Bohun hatte wohl beschlossen,
ihn für eine ungleich raffiniertere Todesart aufzubewahren. Er
hatte nicht nur das Verlangen, sich zu rächen, sondern wollte sich
auch an den Qualen desjenigen werden, welcher ihm das Mädchen
entrissen, das er liebte, seine Kriegsehre in Gefahr gebracht und
ihn selbst lächerlich gemacht hatte dadurch, daß er ihn wie ein
Kind gefesselt. Für Sagloba eröffnete sich eine traurige Aussicht,
aber augenblicklich tröstete ihn der Gedanke, daß er noch lebe, daß
man ihn zu Krschywonos führen und ihn aushorchen werde. Er hatte
also einige, vielleicht auch mehrere Tage vor sich, unterdes lag er
einsam hier im Stalle und hatte in der nächtlichen Stille Muße,
über seine Lage nachzudenken. Das war die eine, die gute Seite der
Sache, wenn er aber an die schlimme dachte, so überlief es ihn, als
ob Tausende von Ameisen auf ihm umherliefen.

		Ihm blieb nur die List! ...

		Nach einer Weile aber dachte Sagloba, daß, wenn er freie Hände
und Füße hätte, er leichter ein Rettungsmittel [bookmark: page445]ausfindig machen könnte.
Wie, wenn er es versuchte, sie von den Fesseln zu befreien? Wenn es
ihm nur gelang, den Säbel unter den Knieen hinwegzuschieben, das
andere ginge schon besser. Aber, wie ihn herunterbekommen? Er
drehte sich auf die Seite – es ging nicht. Sagloba dachte nach.

		Hierauf fing er an sich auf dem Rücken hin und her zu wälzen,
immer schneller und schneller, und jede Bewegung brachte ihn einen
halben Zoll vorwärts. Es wurde ihm heiß, er schwitzte mehr als beim
Tanze; manchmal hörte er auf, um auszuruhen, manchmal auch
unterbrach er die Arbeit, weil es ihm schien, daß einer oder der
andere der Kriegsknechte sich der Tür nähere, und immer wieder fing
er mit neuem Eifer an, bis er sich endlich an die Wand gewälzt
hatte. Jetzt begann er sich anders zu kugeln, nicht vom Kopfe nach
den Füßen zu, sondern von Seite zu Seite, so daß er bei jeder
Bewegung leicht mit der Spitze des Säbels an die Wand stieß. Immer
weiter schob sich dieser unter den Knieen hervor, der inneren Seite
mit dem Griffe zu.

		Das Herz schlug ihm wie ein Hammer, denn er sah, daß seine Mühe
Erfolg haben könne. Und er arbeitete weiter, immer bemüht, so leise
wie möglich anzuklopfen, und nur dann, wenn das dadurch verursachte
Geräusch von den Gesprächen der Soldaten übertönt wurde. Endlich
war der Augenblick gekommen, wo die Spitze des Säbels sich in
gleicher Linie mit dem Ellbogen und dem Knie befand, so daß weitere
Stöße an die Wand ihn nicht weiter schieben konnten. Aber dafür
hing er von der anderen Seite ein großes Stück über, und dazu der
schwerere Teil, wenn man den Griff in Betracht zog. An dem Griff
des Säbels befand sich ein Kreuz, wie es gewöhnlich bei dieser
Waffe, die keinen Bügel hat, der Fall war, und Herr Sagloba
rechnete auf dieses Kreuz. [bookmark: page446]

		Zum dritten Male fing er an sich zu kugeln, aber jetzt war der
Zweck seiner Bemühungen, mit den Füßen an die Wand zu kommen. Als
er das erreicht hatte, schob er sich der Länge nach. Der Säbel
steckte noch zwischen den Kniekehlen und den Händen, aber er blieb
bei jedem Ruck an den Unebenheiten des Bodens hängen, – jetzt blieb
das Kreuz festgehakt, Herr Sagloba rückte zum letzten Male
kräftiger, und – für einen Augenblick heftete die Freude ihn an den
Boden fest.

		Der Säbel war vollständig herausgezogen.

		Nun zog der Edelmann die Hände von den Knieen, und obgleich er
sie noch zusammengebunden hatte, konnte er mit ihnen doch den Säbel
umdrehen. Er hielt mit den Füßen die Scheide fest und zog die
Klinge heraus. Die Fesseln an den Füßen zu zerschneiden, war das
Werk eines Augenblickes.

		Schwerer ging es mit den Händen.

		Herr Sagloba mußte sich den Säbel auf dem Miste zurechtlegen,
mit dem Rücken nach unten und der Schneide nach oben, und so lange
mit den Fesseln darüber hinfahren, bis sie zerschnitten waren.

		Nachdem er das vollbracht hatte, war er nicht nur frei, sondern
auch bewaffnet. Er atmete tief auf, dann bekreuzte er sich und
dankte Gott.

		Aber von dem Zerschneiden der Fesseln bis zur Befreiung aus
Bohuns Händen war es noch weit.

		»Was nun?« fragte Sagloba sich selbst. Und er fand keine
Antwort. Der Stall war mit Soldaten umstellt, es waren zusammen
wohl an hundert Mann, eine Maus hätte nicht ungesehen
hindurchschlüpfen können, geschweige denn ein so starker Mensch wie
Sagloba. [bookmark: page447]

		»Ich sehe, daß ich anfange schwerfällig zu werden,« sprach er zu
sich selbst, »mein Witz ist so viel wert wie Stiefelschmiere,
obgleich man auch die noch besser bei den Ungarn auf dem Markte zu
kaufen bekäme. Wenn mir Gott keinen guten Gedanken eingibt, so
werde ich eine Speise der Krähen; kommt mir aber eine Idee, so
gelobe ich, in der Keuschheit zu beharren, wie Herr Longinus.«

		Die laute Unterhaltung der Männer draußen unterbrach seinen
Gedankengang; er sprang hinzu und drückte das Ohr an eine Ritze
zwischen den Balken. Die ausgedorrten, kiefernen Balken gaben die
Worte zurück, wie der Resonanzboden die Töne der Laute, – er hörte
sie ganz deutlich.

		»Und wohin gehen wir von hier aus, Vater Owsivny?« fragte eine
Stimme.

		»Ich weiß nicht, wahrscheinlich nach Kamieniez,« antwortete eine
andere.

		»Bah! Die Pferde schaffen es nicht, sie schleppen kaum noch ihre
Beine fort.«

		»Darum stehen wir auch hier; sie sollen bis zum Morgen
ruhen.«

		Es folgte eine Pause, dann sagte die erste Stimme leiser als
vorher:

		»Und mir scheint es, Vater, daß der Attaman von Kamieniez aus
nach Jampol gehen wird.«

		Sagloba hielt den Atem an.

		»Schweige, wenn dir dein junger Kopf lieb ist,« lautete die
Antwort.

		Wieder folgte Schweigen, nur von den anderen Wänden her kamen
Flüstertöne.

		»Sie sind überall, überall wachen sie,« brummte Sagloba.

		Und er ging zur gegenüberliegenden Wand. [bookmark: page448]

		Diesmal hörte er das Knirschen, wie es Pferde verursachen, wenn
sie Hafer kauen, und das Schnaufen der Pferde, die hier jedenfalls
standen. Zwischendurch mußten die Kriegsknechte sich liegend
unterhalten, denn die menschlichen Laute kamen von unten
heraus.

		»Ha!« sagte der eine, »wir sind bis hierher geritten, ohne zu
schlafen, ohne zu essen, ohne den Pferden Ruhe zu gönnen, und nur
darum, damit wir im Lager Jaremas auf die Pfähle kommen.«

		»Ist es sicher, daß er hier ist?«

		»Die Leute, welche aus Jarmolin geflohen sind, sahen ihn, wie
ich dich sehe. Es ist schrecklich, was sie erzählen: er ist hoch
wie eine Tanne, hat im Kopfe zwei Feuerbrände, und sein Pferd ist
ein Drache.«

		»O, Jungfrau, erbarme dich!«

		»Wir sollten diesen Lechen samt seinen Soldaten mitnehmen und
entfliehen.«

		»Wie willst du fliehen? Die Pferde krepieren so schon.«

		»Es steht schlecht, Bruder. Wenn ich der Attaman wäre, so
schnitte ich diesem Lechen den Hals durch und ginge, sei es zu Fuß,
nach Kamieniez zurück.«

		»Wir werden ihn mit nach Kamieniez nehmen, die Attamans wollen
sich mit ihm ein Vergnügen machen.«

		»Eher sollen die Teufel mit euch ihre Späße treiben,« brummte
Sagloba.

		Merkwürdig! Trotz der großen Furcht vor Bohun, und vielleicht
gerade wegen derselben, schwur er, daß er sich lebend nicht ergeben
wolle. Er war jetzt frei von Fesseln, mit dem Säbel in der Hand
würde er sich verteidigen. Erschlugen sie ihn, nun, was weiter;
aber lebendig sollten sie ihn nicht haben.

		Das Schnaufen und Stöhnen der jedenfalls außergewöhnlich [bookmark: page449]müden Pferde
übertönte jetzt die weitere Rede; brachte aber dafür Sagloba auf
einen anderen Gedanken.

		»Wenn ich durch diese Wand brechen und unvermutet auf ein Pferd
springen könnte!« dachte er. »Es ist Nacht – ehe sie dahinter
kämen, was geschehen, wäre ich ihnen aus den Augen. In diesen
Schluchten und Tälern ist die Verfolgung schon beim Sonnenlicht
schwer, wieviel mehr im nächtlichen Dunkel. Gott helfe mir!«

		Aber es wäre schwierig gewesen, eine Gelegenheit abzupassen; man
hätte müssen die Wand durchbrechen, und dazu hätte man ein Longinus
sein müssen, oder wie ein Fuchs sich unten durchgraben, und auch da
noch hätten sie es hören und sehen müssen, und ehe noch der Fuß
einen Steigbügel erreichte, würde der Flüchtling gefangen sein.

		Tausend solcher Gedanken gingen Sagloba durch den Kopf, aber
eben, weil es Tausende waren, gelangte ihm keiner zur Klarheit.

		»Es kann nicht anders kommen, mein Fell wird herhalten müssen,«
dachte er.

		Und er ging zur dritten Wand.

		Plötzlich stieß er mit dem Kopfe an etwas Hartes, er betastete
es und fand eine kleine Leiter. Der Stall war also kein
Schweinestall, sondern ein Ochsenstall und hatte bis zur Hälfte
seiner Länge einen Bodenraum, welcher als Stroh- und Heulager
diente. Ohne sich zu besinnen, stieg Sagloba hinauf.

		Oben setzte er sich, verpustete sich und zog dann langsam die
Leiter hinter sich hinauf.

		Das ging ihm leicht von statten, da die Kriegsknechte, um die
Langeweile des Wachens zu vertreiben, sich immerfort unterhielten.
Dazu hatte sich ein starker Wind erhoben, so übertönte das Rauschen
der Blätter in den nahe stehenden [bookmark: page450]Bäumen das Geräusch, welches das
Emporheben der Strohschauben verursachte.

		Nach einer Weile war ein Loch fertig. Sagloba steckte den Kopf
hindurch und sah sich um.

		Die Nacht fing schon an zu weichen, und an der östlichen Seite
des Himmels zeigte sich die erste Morgendämmerung, also sah Herr
Sagloba bei dem blassen Lichte, daß der Platz vor dem Hause ganz
mit Pferden besetzt war; dicht vor der Hütte lagen in langen Reihen
die schlafenden Kriegsknechte wie unregelmäßige, lange, undeutliche
Linien. Weiterhin war der Brunnenschwengel und der Trog, in welchem
Wasser glänzte, und dicht daneben wieder eine Reihe Schlafender und
mehrere Kriegsknechte, die mit blanken Säbeln in den Händen diese
Reihe auf und ab schritten.

		»Das sind meine Leute, welche sie gefesselt haben,« murrte der
Edelmann. »Bah!« setzte er hinzu, »wenn es die meinigen wären, aber
sie sind des Fürsten. Ich war ihnen ein guter Führer, ohne
Widerrede! Ich führte sie dem Wolf in den Rachen.«

		Hier fielen Saglobas Blicke wieder auf die Hütte, in welcher
Bohun schlief; sie blieben an der Tür derselben haften.

		»O, schlafe, Spitzbube,« brummte er, »schlafe! Möge dir träumen,
daß dich die Teufel abhäuten, denn dem entgehst du doch nicht. Du
wolltest aus meiner Haut ein Bastsieb machen, aber wir wollen
sehen, ob ich dir die deinige nicht so gut zurichte, daß sie nicht
einmal zu Hundestiefeln taugt. Wag es nur hier herauf zu mir zu
kommen. Wenn ich nur fort von hier könnte, ach, wenn ich könnte!
Aber wie?«

		Und wieder jagte eine Idee die andere, bis ihm der Kopf brummte,
aber es waren ihrer zu viele, so daß er nicht zu wählen vermochte.
[bookmark: page451]

		Inzwischen wurde es immer heller. Die Umgebung der Hütte trat
aus dem Schatten hervor, das Dach derselben überzog sich wie
silbern. Schon konnte Sagloba die verschiedenen Gruppen im Hofe
unterscheiden, schon erkannte er die Farbe der Kleider seiner am
Brunnen liegenden Leute und die Schafpelze, unter denen die
Aufständischen an der Hütte schliefen.

		Plötzlich erhob sich eine Gestalt aus den Reihen der Schlafenden
und ging langsamen Schrittes über den Hof, hier und da bei den
Menschen und Pferden stehen bleibend, ein paar Worte mit den Wachen
sprechend, dann näherte sie sich dem Stalle. Im ersten Augenblick
glaubte Sagloba, es sei Bohun, denn er hatte bemerkt, daß die
Wachen mit jenem wie Untergebene zu ihrem Vorgesetzten gesprochen
hatten.

		»Ei!« brummte er, »wenn ich jetzt eine Büchse in der Hand hätte,
möchte ich dir zeigen, wie man sich mit den Beinen zudeckt.«

		In diesem Augenblicke erhob die Gestalt den Kopf, und auf ihr
Gesicht fiel ein grauer Schein des Dämmerlichtes.

		Das war nicht Bohun, es war der Rottenführer Holody, welchen
Sagloba sofort erkannte, denn er erinnerte sich seiner sehr gut aus
der Zeit her, wo er mit Bohun in Tschechen gute Kameradschaft
gehalten hatte.

		»Jungens!« sagte Holody, »schlaft ihr auch nicht?«

		»Nein, Brüderchen, wenn wir auch schläfrig sind. Es wäre Zeit,
uns abzulösen.«

		»Man wird es gleich tun. Und der Gefangene ist nicht
entflohen?«

		»O, o! Nur seine Seele könnte entwichen sein, denn er hat nicht
gemuckst!«

		»Das ist ein durchtriebener Fuchs. Seht einmal nach, [bookmark: page452]was mit ihm
vorgeht, er ist imstande, in die Erde zu versinken.«

		»Gleich!« antworteten einige von den Kriegsknechten und näherten
sich der Stalltüre.

		»Werft auch Heu vom Boden. Reibt die Pferde ab. Mit
Sonnenaufgang rücken wir aus.«

		»Gut, Brüderchen!«

		Sagloba verließ eiligst seinen Stand bei dem Loche im Dache und
kroch in die Bodenöffnung. Gleichzeitig hörte er das Knarren der
Türangeln und das Rascheln des Strohes unter den Tritten der
Knechte. Das Herz schlug ihm zum Zerspringen, die Faust umschloß
den Griff des Säbels fester, während er im Geiste den Schwur
erneute, daß er sich eher lebendig mit dem Stalle verbrennen oder
in Fetzen hauen lassen wollte, als sich lebendig fangen zu lassen.
Er dachte auch, daß jeden Augenblick die Kriegsknechte ein
fürchterliches Geschrei erheben würden, aber er irrte sich. Er
hörte nur, wie sie eine Zeitlang immer schneller im Stalle
umherliefen, endlich sagte einer: »Was für ein Satan! Ich kann ihn
nicht ertasten! Wir haben ihn doch hierher geworfen.«

		»Hält er es mit dem Bösen, oder was? Mach Feuer an, Wasyl, es
ist finster hier wie im Walde.«

		Es wurde still. Wasyl suchte wahrscheinlich Feuerstein und
Schwamm, der andere fing an leise zu rufen.

		»Antwortet, Herr Edelmann!«

		»Kraue du dem Hund das Ohr!« brummte Sagloba.

		Jetzt klirrte der Stahl des Feuerzeuges, ein Funkenregen sprühte
und beleuchtete das dunkle Innere des Stalles und die Köpfe der
Kriegsknechte, die mit Kapuzen bedeckt waren, dann wurde es
finsterer als zuvor.

		»Er ist fort! Er ist fort!« riefen heftige Stimmen.

		Dann sprang einer der Türe zu. [bookmark: page453]

		»Brüderchen Holody! Brüderchen Holody!«

		»Was gibt es?« fragte der Rottenführer, in die Türe tretend.

		»Der Leche ist fort!«

		»Wie, fort?«

		»Er muß in die Erde versunken sein! Er ist nirgends zu sehen. O
Gott, erbarme dich! Wir haben Feuer geschlagen – er ist fort!«

		»Das ist unmöglich! O, der Attaman würde euch das anstreichen!
Ist er entflohen, oder was? Seid ihr eingeschlafen?«

		»Nein, Brüderchen, wir haben nicht geschlafen. Auf unserer Seite
ist er nicht aus dem Stalle gekommen.«

		»Stille, weckt den Attaman nicht. Wenn er nicht herausgekommen
ist, so muß er irgendwo sein. Habt ihr überall gesucht?«

		»Überall.«

		»Auch auf dem Heuboden?«

		»Wie konnte er denn auf den Heuboden, wenn er gefesselt
war?«

		»Du Narr. Wenn er sich nicht aufgebunden hätte, so wäre er hier.
Sucht auf dem Heuboden. Schlagt Feuer!«

		Wieder sprühten Funken. Die Nachricht durchlief schnell den
ganzen Wachtkreis. Man eilte mit der in plötzlichen Fällen
gewöhnlichen Eile zum Stalle; schnelle Tritte wurden hörbar, eilige
Fragen, noch eiligere Antworten. Ratschläge flogen hin und her, wie
Schwerter im Gefecht.

		»Auf den Boden! Auf den Boden!«

		»Und Wachen außen!«

		»Weckt den Attaman nicht; denn es geht euch schlecht!«

		»Es ist keine Leiter da!«

		»Bringt eine andere!« [bookmark: page454]

		»Springt in die Hütte und seht, ob dort eine ist.«

		»O, der verdammte Leche!«

		»Steigt an den Ecken auf das Dach, durch das Dach dringt auf den
Boden.«

		»Das geht nicht, denn es steht vor und ist mit Brettern
unternagelt.«

		»Bringt Spieße. Wir wollen an den Spießen hinaufklettern. Dieser
Hund, er hat die Leiter hinaufgezogen.«

		»Bringt Spieße!« ertönte die Stimme Holodys.

		Die Knechte eilten nach Spießen, andere hoben die Augen nach dem
Heustall. Das Morgengrauen drang durch die offene Tür auch in den
Stall, und bei seinem ungewissen Scheine sah man die viereckige
Öffnung des Heubodens schwarz und still.

		Von unten riefen vermittelnde Stimmen:

		»Nun, Herr Edelmann! Laßt die Leiter herunter und steigt herab.
Ihr entkommt so nicht, wozu die Mühe? Kommt! Kommt!« –
Stillschweigen.

		»Kommt herab, wenn nicht, so reißen wir Euch das Fell vom Kopfe
und werfen Euch kopfüber in den Misthaufen herunter.«

		Sagloba blieb gleich stumm auf die Drohungen, wie auf die
Schmeicheleien. Er saß im Dunkel, wie ein Dachs im Bau, bereit zur
hartnäckigsten Verteidigung. Nur den Säbel umklammerte er immer
fester, schnaufte ein wenig und betete im stillen.

		Unterdessen hatte man Spieße gebracht, drei davon
zusammengebunden und mit den Spitzen nach der Öffnung zu
aufgestellt. Herr Sagloba dachte schon daran, ob er sie nicht
fortnehmen und heraufziehen solle, – aber er dachte auch daran, daß
das doch wohl zu niedrig und er daher nicht imstande [bookmark: page455]sein möchte,
sie ganz hinaufzubekommen. Übrigens hätte man sofort andere
gebracht.

		Inzwischen füllte sich der ganze Stall mit Kriegsknechten an.
Die einen leuchteten mit Kien, andere schleppten die
verschiedensten Stangen und Wagenleitern herbei, welche sich jedoch
als zu kurz erwiesen. Man band sie also schleunigst mit Riemen
zusammen und stellte sie an. Holody selbst stieg hinauf und sagte
im Hinaufklimmen:

		»Ihr seht, Herr Edelmann, wir spaßen nicht. Ihr habt Euch
vorgenommen, auf dem Boden zu sitzen, so sitzt, aber verteidigt
Euch nicht; wir bekommen Euch doch, und sollte der ganze Stall
niedergerissen werden. Nehmt Verstand an!«

		Bald erreichte sein Kopf die Öffnung und verschwand allmählich
darin.

		Plötzlich hörte man ein Sausen, der Kosak schrie entsetzlich,
wankte und stürzte mit gespaltenem Kopfe zwischen die
Untenstehenden.

		»Er schlägt! Er schlägt!« schrien die Knechte.

		Eine schreckliche Verwirrung entstand, Geschrei und Rufen erhob
sich, welches von Saglobas Donnerstimme überschrien wurde.

		»He! Ihr Spitzbuben, Menschenfresser, ihr Peitschenschwengel!
Bis auf den letzten schlage ich euch zusammen, ihr räudigen
Schelme. Ihr sollt eine Ritterhand kennen lernen. Ehrliche Menschen
in der Nacht zu überfallen, einen Edelmann in den Schweinestall zu
sperren – Ha! Ihr Gesindel!«

		»Er schlägt! Er schlägt!« schrien die Knechte.

		»Wir wollen den Stall verbrennen!«

		»Ich werde ihn selbst verbrennen, ihr Büffelschwänze, aber mit
euch!«

		»Steigt mehrere zugleich hinauf,« rief ein alter Kosak. [bookmark: page456]»Haltet die
Leiter, stützt sie mit Spießen, bringt Strohbündel auf die Köpfe
und vorwärts, – wir müssen ihn haben!«

		Indem er das sagte, stieg er hinauf, mit ihm zugleich zwei
Gefährten; die Sprossen brachen, die Leiter bog sich noch mehr,
aber über zwanzig starke Arme faßten sie unten, weiter oben wurden
sie mit Spießen gestützt. Andere steckten die Spitzen der Spieße in
die Öffnung, um die Säbelhiebe abzuhalten.

		Einige Minuten später fielen drei neue Körper auf die Köpfe der
Untenstehenden.

		Herr Sagloba, erhitzt von dem Erfolge, brüllte wie ein Büffel,
seinem Munde entströmten solche Flüche, wie sie die Welt noch nicht
gehört hatte, und die geeignet waren, die Herzen der Kriegsknechte
ganz mutlos zu machen, wenn diese nicht eben jetzt von einer wahren
Tollwut befallen worden wären.

		Einige stachen mit Spießen aufs Geratewohl in die Bodenöffnung,
andere drängten zur Leiter hinauf, obgleich der sichere Tod ihrer
dort wartete.

		Plötzlich erhob sich wieder ein Geschrei an der Tür, und Bohun
selbst sprang in den Stall. Er war ohne Mütze, nur in Hose und
Hemdsärmeln; in der Hand hielt er den gezogenen Säbel, die Augen
sprühten Flammen.

		»Durch das Dach, Hundeseelen!« schrie er. »Reißt die Schrauben
auseinander und fangt ihn lebendig.«

		Und Sagloba, als er ihn sah, brüllte:

		»Du Bauer, komm einmal her! Die Ohren und die Nase schlage ich
dir ab, den Hals will ich nicht, der ist des Henkers Eigentum. Wie!
Hat dich denn Furcht befallen? Hast du Angst, du Leuteknecht?
Bindet mir diesen Schelm, und ihr sollt Gnade vor mir finden.
Hierher, du Galgenstrick, du Storchschnabel! Stecke nur den Kopf
herauf. [bookmark: page457]Komm nur, komm nur, ich werde mich freuen –
ich werde dich empfangen, so, daß dein Vater, der Teufel, und deine
Mutter, die Dirne, dir vor Augen stehen sollen.«

		Inzwischen fingen die Dachsparren an zu knacken. Wahrscheinlich
waren die Kriegsknechte schon oben und fingen an, das Dach
abzudecken.

		Sagloba hörte es, aber die Angst benahm ihr die Kräfte nicht
mehr. Er war wie trunken von Kampflust und Blut.

		»Ich will in einen Winkel springen und dort mein Leben enden!«
dachte er.

		Aber in diesem Augenblick knallten auf dem ganzen Hofe Schüsse,
und zugleich stürmten mehrere Kriegsknechte in den Stall.

		»Brüderchen! Brüderchen!« schrien sie laut, »komm schnell!«

		Sagloba verstand im ersten Augenblick nichts von dem, was
geschah – er stand verwundert da. Er blickte durch die Bodenöffnung
hinab, niemand mehr da. Die Sparren hören auf zu krachen.

		»Was soll das heißen? Was ist geschehen?« rief er laut. »Ha, ich
verstehe. Sie wollen den Stall in Brand stecken und schießen mit
Pistolen ins Dach.

		Jetzt hörte man außen einen immer größer werdenden Lärm von
Stimmen und Pferdegetrappel, Schüssen, vermischt mit Geheul und
Klirren von Eisen.

		»Gott! Das klingt wie ein Gefecht!« dachte Sagloba und lief zu
seinem Guckloch im Dache. Er sah hinaus und – die Füße schwankten
ihm vor Freude.

		Im Hofe toste das Gefecht; was Herr Sagloba sah, war die
schreckliche Niederlage der Kriegsknechte Bohuns. Plötzlich
überfallen, erschreckt durch die an die Köpfe und auf [bookmark: page458]die Brust
gesetzten Pistolen, an die Zäune, die Hütte und die Scheune
gedrückt, mit Säbeln niedergehauen, gedrängt und getreten von der
auf sie eindringenden Pferdemenge, erlagen sie fast
widerstandslos.

		Und endlich auch sah Herr Sagloba den kleinen Herrn
Wolodyjowski, wie er an der Spitze mehrerer Soldaten neben dem Tore
stand, mit der Stimme und dem Feldherrnstab Befehle erteilend,
zuweilen auch seinen Braunen in das Gedränge werfend. Dann, sobald
er eine Wendung machte, fiel regelmäßig ein Mensch, ohne nur einen
Laut von sich zu geben.

		Als Herr Sagloba das sah, stampfte er mit den Füßen, daß
Staubwolken aufstiegen, klatschte in die Hände und brüllte.

		»Schlagt die Hundesöhne, schlagt, mordet, zieht ihnen die Haut
ab! Hackt sie! Schlagt, werft, schneidet und mordet! Drauf los!
Drauf los! Mit den Säbeln.«

		Unterdes war Bohun über den Zaun gesetzt, Herr Wolodyjowski
hinterdrein, die einen blieben zurück, anderen stolperten die
Pferde beim Sprunge. Sagloba sieht Bohun in der Ebene, Wolodyjowski
ebenfalls. Bald teilen sich die Kriegsknechte auf der Flucht, die
Soldaten bei der Verfolgung, – es begann eine Einzeljagd. Sagloba
hält den Atem an, die Augen springen ihm fast aus den Höhlen, denn
was sieht er? Eben hat Herr Wolodyjowski den Bohun erreicht, er
stürzt sich auf ihn, wie der Jagdhund auf den Eber; der Attaman
wendet den Kopf, er hebt den Säbel – »sie fechten!« schreit
Sagloba, – einen Augenblick noch, und Bohun stürzt mit dem Pferde,
Herr Wolodyjowski tritt ihn nieder und jagt den anderen nach.

		Aber Bohun lebt, er steht auf und eilt den mit Büschen
bewachsenen Felsen zu. [bookmark: page459]

		»Haltet! Haltet ihn!« brüllte Sagloba, »das ist Bohun!«

		Nun jagt eine neue Bande Kriegsknechte dahin, welche bisher an
der anderen Seite der Felsen sich fortschlich, jetzt aber,
entdeckt, einen neuen Ausweg sucht. Hinterher in der Entfernung
eines halben Gewändes kommen die Soldaten. Jene Bande erreicht
Bohun; sie umringen ihn, nehmen ihn und führen ihn mit sich. Jetzt
verschwinden sie hinter der Biegung des Engpasses, nach ihnen
verschwinden auch die Soldaten.

		Auf dem Hofe herrscht Stille und Öde, denn auch die von
Wolodyjowski befreiten Soldaten Saglobas sind auf den Pferden der
Kriegsknechte mit den anderen hinter dem Feinde her.

		Herr Sagloba ließ jetzt die Leiter herunter, stieg vom Boden,
und indem er aus dem Stalle auf den Hof trat, sagte er:

		»Ich bin frei ...«

		Er sah rings um sich. Auf dem Hofe lag eine Menge
Saporoger-Leichen und einige tote Soldaten. Der Edelmann ging
langsam zwischen ihnen umher, betrachtete jede genau, zuletzt
kniete er bei einer nieder. Bald erhob er sich wieder mit einer
Blechflasche in der Hand.

		»Sie ist voll,« murmelte er.

		Und die Flasche an die Lippen setzend, bog er den Kopf
hintenüber.

		»Nicht übel!«

		Wieder blickte er sich um und wiederholte, aber schon mit viel
deutlicherer Stimme: »Ich bin frei!«

		Darauf ging er in die Hütte; auf der Schwelle stieß er auf die
Leiche des alten Bondaren, welchen Bohuns Leute ermordet hatten,
und verschwand im Innern derselben. Als er wieder herauskam,
glänzte um seine Hüften auf dem mit [bookmark: page460]Dung beschmutzten Rock der reich mit
Gold gestickte Gurt Bohuns, zwischen dem Gurt aber steckte ein
Messer mit einem großen Rubin in der Klinge.

		Unterdes erschienen auf der Ebene von ferne die von der
Verfolgung zurückkehrenden Soldaten, mit Herrn Wolodyjowski an der
Spitze. Als er Herrn Sagloba erblickte, beschleunigte er den Lauf
des Pferdes, und, von demselben absitzend, kam er ihm entgegen.

		»Was, und ich sehe Euch noch lebend?« fragte er schon von
weitem.

		»Mich in eigener Person,« sagte Herr Sagloba. »Gott bezahlt es
Euch, daß Ihr mir zu Hilfe kamt.«

		»Loben wir Gott, daß es zu rechter Zeit geschah,« entgegnete der
kleine Ritter, Sagloba die Hand drückend.

		»Aber woher wußtet Ihr von der Gefahr, in der ich hier war?«

		»Die Bauern vom Hofe ließen es mir sagen.«

		»O! und ich dachte, sie hätten mich verraten.«

		»Woher? Das sind gute Menschen. Der Jüngling und das Mädchen
sind kaum mit dem Leben entkommen, was mit den anderen Hochzeitlern
geschah, weiß man nicht.«

		»Wenn sie keine Verräter waren, so haben die Kosaken sie
erschlagen. Der Hofbesitzer liegt dort neben der Hütte. Aber,
lassen wir das. Sagt mir, Herr, lebt Bohun? Ist er entkommen?«

		»War denn das Bohun?«

		»Der ohne Mütze, in Hemdärmeln und Hose, welchen Ihr mit dem
Pferde hinwarft.«

		»Ich schlug ihm die Hand durch; es ist jammerschade, daß ich ihn
nicht erkannt habe!«

		Eine Stunde später zogen beide Freunde an der Spitze ihrer
beiden vereinigten Abteilungen auf Jarmoliniez zu. [bookmark: page461]

		Von Saglobas Leuten fehlte fast kein einziger, da sie, im
Schlafe überfallen, keinen Widerstand geleistet hatten. Bohun aber,
der beauftragt war, hauptsächlich Kundschafter zu suchen, ließ alle
lebend gefangen nehmen, keinen morden.

	
		
		8. Kapitel

		Bohun, obgleich ein tapferer und umsichtiger Führer, hatte kein
Glück mit dieser Expedition, die er gegen die bewährte Division des
Fürsten Jeremias unternommen. Er hatte sich nur in der Überzeugung
befestigt, daß der Fürst tatsächlich mit seiner ganzen Heeresmacht
gegen Krschywonos ziehe, denn die gefangenen Soldaten Saglobas,
welche selbst fest daran glaubten, daß der Fürst ihnen folge,
hatten es ihm gesagt. Es blieb also dem unglücklichen Attaman
nichts zu tun übrig, als sich so schnell wie möglich zu Krschywonos
zurückzuziehen, aber die Aufgabe war nicht leicht. Es gelang ihm
kaum, erst am dritten Tage eine Bande von etwa zweihundert und
einigen Mann um sich zu sammeln; die anderen waren entweder im
Gefechte gefallen, oder verwundet auf dem Schlachtfelde geblieben,
oder irrten noch zwischen den Felsen und dem Rohr umher, ohne zu
wissen, was sie tun und wohin sie sich wenden sollten. Und auch
diese Schar nützte Bohun nicht viel, denn geschlagen, demoralisiert
und erschreckt, wie sie war, wollte sie bei jedem geringsten Alarm
fliehen.

		Sie glaubten, daß sie es, wenn auch nicht mit dem Fürsten
selbst, so doch mit einem starken, ihnen mehrfach überlegenen
Streifzuge zu tun hatten. Bohun glühte wie im Feuer. Er war an der
Hand verwundet, vom Pferde getreten und gedrückt, krank,
geschlagen; der vermaledeite Erzfeind war ihm unter den Händen
entschlüpft, sein Ruhm erschüttert, denn dieselben Krieger, welche
am Vorabend der [bookmark: page462]Niederlage ihm blindlings in die Krim, in die Hölle
und gegen den Fürsten selbst gefolgt wären, hatten jetzt den
Glauben an ihn und den Mut verloren und dachten nur darüber nach,
wie sie sich glücklich in Sicherheit bringen sollten. Und doch
hatte Bohun alles getan, was ein Führer zu tun verpflichtet war; er
hatte nichts versäumt, hatte rings um das Gehöft Wachen
ausgestellt, und nur darum gerastet, weil die Pferde, welche fast
in einem Atem von Kamieniez hierher gekommen, gänzlich unfähig
waren, weiter zu gehen. Aber Wolodyjowski, welcher sein junges
Leben nur auf Schleichwegen und Jagden auf die Tataren verbracht
hatte, war wie der Wolf in der Nacht zu den Wachen
herangeschlichen, er hatte sie gefangen, noch ehe sie aufzuschreien
oder zu schießen vermochten, und überfiel die anderen so schnell,
daß er, Bohun, nur in Hose und Hemd zu entfliehen vermochte. Wenn
der Bandenführer daran dachte, wurde es ihm schwarz vor den Augen,
es wirbelte ihm im Kopf, und die Verzweiflung riß ihm am Herzen,
wie ein toller Hund.

		Man konnte glauben, der Attaman habe den Boden unter den Füßen
verloren, denn sein Unglück war hier noch nicht zu Ende. In der
Furcht, daß man ihn wahrscheinlich verfolgen werde, und im Glauben,
daß Krschywonos schon die Belagerung aufgegeben habe, ging er nicht
geradeaus nach dem Süden, sondern nahm den Weg nach Osten und traf
auf Longinus' Abteilung. Wachsam wie ein Kranich, ließ Herr
Longinus sich nicht beschleichen, sondern griff den Attaman zuerst
an, zersprengte um so leichter seine Abteilung, da die Leute
desselben sich nicht schlagen wollten, und trieb sie Skrzetuski zu,
der ihnen eine solche Niederlage bereitete, daß Bohun, nach langem
Umherirren in der Steppe, kaum mit einigen Pferden, ohne Ruhm, ohne
Krieger, ohne Leute und ohne Kundschafter endlich zu Krschywonos
zurückkam. [bookmark: page463]

		Aber der wilde Krschywonos, welcher gewöhnlich gegen diejenigen
Untergebenen, denen das Glück nicht wohlwollte, so grausam war,
wurde dieses Mal gar nicht böse. Er wußte aus eigener Erfahrung,
was es heißt, mit Jeremias anzubinden. Er tat noch schön mit Bohun,
tröstete und beruhigte ihn, und als der Bandenführer in ein
hitziges Fieber verfiel, ließ er ihn behüten, pflegen und heilen,
wie das Auge im Kopfe.

		Unterdessen waren die vier Ritter des Fürsten, nachdem sie das
Land mit Entsetzen und Furcht erfüllt hatten, glücklich nach
Jarmoliniez zurückgekehrt, wo sie einige Tage blieben, um die Leute
und Pferde ruhen zu lassen. Nachdem sie sich in einem Hause
einquartiert hatten, gab jeder von ihnen der Reihe nach
Rechenschaft von dem, was ihn betroffen, und was er geleistet
hatte. Darauf setzten sie sich zur Weinflasche, um in
freundschaftlichen Gesprächen die Herzen zu erleichtern und die
gegenseitige Neugier zu befriedigen.

		Aber nun ließ Sagloba kaum einen zu Worte kommen. Er wollte
nichts hören, verlangte aber, daß man nur ihn hören sollte, und es
erwies sich auch, daß er das meiste zu erzählen hatte.

		»Meine Herren!« sagte er, »ich geriet in Gefangenschaft – das
ist wahr! Aber das Glück wendet das Rad. Bohun schlug sein Leben
lang, und heute haben wir ihn geschlagen. Seht, wie liegen die
Dinge! Wozu sind wir hierher gekommen? Im fürstlichen Dienste, um
Nachrichten über Krschywonos einzufangen; nun will ich euch sagen,
daß ich zuerst etwas von ihm gehört habe, und das aus der besten
Quelle, von Bohun selbst. Ich weiß, daß er bei Kamieniez steht,
aber die Belagerung aus Angst aufgeben will. Das weiß ich
de puplicis, aber ich weiß noch etwas
anderes, was [bookmark: page464]euch die Freude in die Herzen treiben soll, meine
Herren, wovon ich bis jetzt nicht gesprochen habe, weil ich wollte,
daß wir gemeinschaftlich darüber beraten. Ich war bisher auch nicht
gesund, weil die Strapazen mich überwältigt hatten, und von dem
mörderischen Fesseln an den Säbel meine Eingeweide rebellierten.
Ich glaubte, ich bekäme Blutsturz.«

		»Sprecht, um Gottes willen!« rief Wolodyjowski. »Habt Ihr etwas
von unserer armen Verschollenen gehört?«

		»So ist es, Gott segne sie!« sagte Sagloba.

		Herr Skrzetuski erhob sich zu seiner vollen Höhe, setzte sich
aber gleich wieder – es entstand eine solche Stille, daß man das
Summen der Mücken am Fensterchen hörte, bis Sagloba wieder das Wort
ergriff:

		»Sie lebt, ich weiß es gewiß, und sie ist in Bohuns Händen.
Meine Herren! Das sind gräßliche Hände. Doch hat Gott es nicht
zugelassen, daß sie Ungemach oder Schande betroffen hätte. Meine
Herren, Bohun hat es mir selbst gesagt; er ist imstande, über alles
andere eher Spott zu treiben, als über sie.«

		»Wie ist das möglich? Wie ist das möglich?« fragte Skrzetuski
fieberhaft.

		»Wenn ich lüge, so mag mich der Blitz treffen,« antwortete
Sagloba ernst, »denn die Sache ist mir heilig. Hört zu, was Bohun
mir gesagt hat, als er mich noch verspotten wollte, ehe ich ihn zum
Äußersten gebracht hatte. ›Was? Hast du gedacht (sagte er), daß du
sie für einen Bauern nach Bar gebracht hast? Bin ich denn ein Bauer
(sagte er), daß ich sie vergewaltigen sollte? Kommt es mir nicht
zu, in Kijew in der Kirche mit ihr getraut zu werden, und daß das
Volk mir Lieder singt und dreihundert Lichter für mich brennen? –
mir, dem Attaman und Hetman!‹ Mit den Füßen hat er vor mir
gestampft, und mit dem Messer gedroht, denn [bookmark: page465]er dachte, er würde mich
erschrecken, aber ich sagte ihm, er möge Hunde schrecken.«

		Skrzetuski war schon zu sich gekommen. Sein Mönchsgesicht hatte
sich erhellt, und Befürchtung, Hoffnung, Freude und Ungewißheit
malte sich wieder in seinen Zügen.

		»Wo also ist sie? Wo?« fragte er eilig. »Wenn Ihr auch das
erfahren habt, so seid Ihr mir wie vom Himmel gekommen.«

		»Das hat er mir nicht gesagt, aber ein gescheiter Kopf bedarf
nur einer Andeutung. Bedenkt, ihr Herren, daß er mich fortwährend
höhnte, ehe ich ihn zum Äußersten brachte, aber er sagte auch das:
»Zuerst,« sagte er, »führe ich dich zu Krschywonos, und dann möchte
ich dich zur Hochzeit einladen, aber jetzt ist Krieg, also ist sie
nicht so bald.« Bedenkt, ihr Herren: nicht so bald – somit haben
wir Zeit! Zweitens bedenkt noch: zuerst zu Krschywonos, dann zur
Hochzeit; sie kann also auf keinen Fall bei Krschywonos sein,
sondern irgendwo weiter, wo der Krieg noch nicht hindrang.«

		»Ihr seid ein goldener Mensch!« rief Wolodyjowski.

		»Ich dachte also zuerst,« sagte Sagloba geschmeichelt, »daß er
sie vielleicht nach Kijew geschickt hat, aber nein – denn er sagte,
daß er mit ihr nach Kijew gehen wolle; wenn er also dorthin mit ihr
will, so bedeutet das, daß sie noch nicht dort ist. Er ist auch zu
klug dazu, sie dorthin zu bringen, denn wenn Chmiel nach Rot-Reußen
vorgeht, so würde Kijew leicht in die Hände der litauischen Heere
kommen.«

		»Das ist wahr! Das ist wahr!« rief Longinus aus. »So wahr ich
Gott liebe: es könnte mancher mit Eurem Verstände tauschen.«

		»Aber ich wollte nicht mit jedem tauschen, damit ich nicht etwa
Rübenkraut für meinen Verstand bekomme, was mir in Litauen wohl
passieren könnte.« [bookmark: page466]

		»Er fängt schon wieder an zu spotten,« sagte Longinus.

		»Erlaubt, daß ich zu Ende komme. Sie ist also nicht bei
Krschywonos, nicht in Kijew, wo ist sie also?«

		»Das ist der Knoten!«

		»Wenn Ihr es vermutet, so sagt es schnell, denn ich brenne vor
Neugier!« rief Skrzetuski.

		»Hinter Jampol!« sagte Sagloba und schaute triumphierend mit
seinem gesunden Auge um sich.

		»Woher wißt Ihr das?« fragte Wolodyjowski.

		»Woher ich es weiß? Seht, daher: ich saß im Stalle, denn jener
Bösewicht ließ mich in den Stall sperren (daß ihn dafür die Eber
spießen!) und ringsumher unterhielten sich die Kosaken. Ich lege
also das Ohr an die Wand, und, was höre ich? Der eine sagt: ›Jetzt
wird wohl der Attaman nach Jampol reiten.‹ – Darauf der andere:
›Schweige, wenn dir dein junger Kopf lieb ist.‹ – Ich gebe meinen
Kopf darauf, daß sie in Jampol ist.«

		»O! So wahr Gott im Himmel ist!« rief Wolodyjowski aus.

		»In die wilden Felder kann er sie nicht geführt haben, so muß er
sie irgendwo zwischen Jampol und Jahorlik versteckt haben. Ich war
einmal in jener Gegend. Es gibt dort genug Schluchten und
versteckte Plätze am ganzen Dniestr entlang, und verschiedene
Gebüsche, in denen auf Höfen Menschen wohnen, die keine Obrigkeit
kennen und in der Einöde leben, ohne ihren Nächsten zu sehen. Bei
solchen wilden Einsiedlern mag er sie wohl versteckt haben, weil
sie ihm dort am sichersten ist.«

		»Bah! Aber wie soll man jetzt dorthin kommen, da Krschywonos den
Weg verlegt hat?« sagte Longinus. »Jampol soll auch, wie ich hörte,
ein Raubnest sein.«

		Darauf sagte Skrzetuski: [bookmark: page467]

		»Und wenn ich zehnmal meinen Kopf wagen sollte, ich werde sie
retten. Ich werde sie verkleidet suchen gehen, und Gott wird mir
helfen, – ich werde sie finden.«

		»Ich gehe mit dir, Johann!« sagte Herr Wolodyjowski.

		»Und ich will Euch auf Bettlerart mit der Laute auf der Schulter
begleiten. Glaubt mir, ihr Herren, ich habe von euch allen die
meiste Erfahrung, und da mir zuletzt die Laute zum Ekel geworden
ist, so werde ich den Dudelsack nehmen.«

		»Dann werde ich Euch wohl auch zu etwas nützen können,
Brüderchen?« sagte Longinus.

		»Ich danke Euch von ganzer Seele, meine Herren,« sagte
Skrzetuski, »und nehme euer Anerbieten mit frohem Herzen an. Es
geht nichts über treue Freunde in der Not, und solche hat mir, wie
ich sehe, die Vorsehung nicht vorenthalten. Der große Gott gebe
mir, daß ich mich euch mit meiner Gesundheit, meinem Hab und Gut
dankbar erweisen kann.«

		»Wir alle stehen für einen Mann!« rief Sagloba. »Gott hat die
Friedfertigen gern, und Ihr werdet sehen, die Früchte unserer
Arbeit bleiben nicht aus.«

		»Jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig,« sagte Skrzetuski
nach einer Weile des Schweigens, »als die Fahne dem Fürsten
zurückzuführen und dann gleich mit euch dorthin zu ziehen. Wir
ziehen den Dniestr entlang, weit bis hinter Jampol nach Jahorlik,
wir wollen überall suchen.«

		»Also brechen wir auf!«

		»Wir müssen bis morgen warten,« sagte Wolodyjowski. »Übrigens
hat Skrzetuski zu befehlen, er ist unser Anführer, aber ich warne
Euch, heute auszurücken, damit uns nicht alle Pferde fallen.«

		»Ich weiß, daß das unmöglich ist,« sagte Skrzetuski, [bookmark: page468]»aber ich denke,
nach gutem Futter können wir es morgen wagen.«

		Am anderen Morgen wurde also aufgebrochen. Nach dem Befehl des
Fürsten sollten sie nach Sbarasch zurückkehren und dort weitere
Bestimmungen erwarten. Sie gingen also über Kuschmin, seitwärts von
Felstyn nach Wolotschysk, von wo über Chlebanowka die Landstraße
nach Sbarasch führte. Die Reise war unangenehm, denn es regnete,
aber sie verlief ruhig, und nur Herr Longinus, der mit hundert
Pferden vorausging, zersprengte einige übermütige Haufen, die sich
im Rücken des Heeres der Generalregimentarier gesammelt hatten.
Erst in Wolotschysk machten sie wieder Halt zur nächtlichen
Ruhe.

		Aber kaum waren sie sanft nach der langen Reise entschlummert,
so wurden sie durch Alarm geweckt, und die Wachen meldeten, daß
eine Abteilung zu Pferde sich nähere. Bald jedoch kam die
Nachricht, daß es Wierschul mit seiner tatarischen Fahne, also
Freunde seien.

		Sagloba, Longinus und der kleine Wolodyjowski versammelten sich
sogleich in der Stube Skrzetuskis, und gleich hinter ihnen stürmte
wie ein Wirbelwind, atemlos, ganz schmutzbedeckt, ein Offizier von
der leichten Reiterei herein. Als Skrzetuski diesen sah, rief er
aus: »Wierschul!«

		»Ich ... bin es!« sagte der Angekommene, nach Luft ringend.

		»Bringt Ihr Nachrichten vom Fürsten?«

		»Ja! ... O, Luft, Luft!«

		»Was für Nachrichten? Ist Chmielnizki schon aufgerieben?«

		»Schon ... ist die Republik ... verloren.«

		»Bei Christi Wunden, was sprecht Ihr? Eine Niederlage?« [bookmark: page469]

		»Eine Niederlage, Scham und Schande! Ohne Schlacht ...
Schrecken! ... O! o!«

		»Es ist nicht zu glauben,« riefen die Herren wie aus einem
Munde, »sprecht, sprecht! Beim lebendigen Gott! ... Die
Generalregimentarier?«

		»Sind geflohen.«

		»Wo ist unser Fürst?«

		»Er zieht sich zurück ... ohne Heer ... Ich komme von ihm ...
der Befehl lautet ... sofort nach Lemberg ... sie kommen hinter uns
her.«

		»Wer? Wierschul! Wierschul! Besinnt Euch, Mensch! Wer?«

		»Chmielnizki, die Tataren.«

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!« rief
Sagloba, »die Welt geht aus den Fugen.«

		Aber Skrzetuski begriff, worum es sich handelte.

		»Die Fragen auf später,« sagte er, »jetzt zu Pferde!«

		»Zu Pferde, zu Pferde!«

		Die Hufe der Pferde von Wierschuls Tataren klirrten schon vor
den Fenstern; die Einwohner, durch den Einzug der Soldaten erweckt,
kamen mit Laternen und Fackeln aus den Häusern. Wie ein Blitz
verbreitete sich die Nachricht in der ganzen Stadt. Bald läuteten
die Glocken zur Flucht. Das kurz vorher noch so ruhige Städtchen
wurde von Geschrei, Pferdegetrappel, Kommandorufen und dem Lärm der
Juden erfüllt. Die Einwohner wollten zugleich mit den Soldaten die
Stadt verlassen; man spannte Wagen an, lud Kinder, Frauen und
Betten darauf. Der Bürgermeister kam an der Spitze einiger
Einwohner Herrn Skrzetuski zu bitten, daß er nicht zuerst ausrücken
und die Einwohner wenigstens bis Tarnopol begleiten möge.

		Aber Skrzetuski wollte nichts davon hören, da er den [bookmark: page470]direkten Befehl
des Fürsten hatte, ohne Verzug nach Lemberg zu gehen.

		Sie brachen also auf, und erst unterwegs erzählte Wierschul,
nachdem er sich erholt hatte, was und wie es geschehen war.

		»Seit die Republik besteht,« sagte er, »ist kein solches Elend
über sie gekommen. Weder bei Cecora, noch bei den gelben Wassern,
noch bei Korsun war die Niederlage eine so schreckliche!«

		Und Skrzetuski, Wolodyjowski und Longinus senkten die Köpfe
tief, faßten sich in die Haare und rangen die Hände.

		»Die Sache übersteigt menschliche Begriffe,« sagten sie. »Wo ist
der Fürst? – Von allen verlassen, absichtlich zurückgedrängt, nicht
einmal über seine Division hat er uneingeschränkte Macht.«

		»Wer hatte das Kommando?«

		»Niemand und alle. Ich diene schon lange und habe im Kriege
schon manchen Zahn verloren, aber ein solches Heer und solche
Führer sah ich noch nie.«

		Sagloba, der Wierschul nicht besonders leiden mochte und ihn
wenig kannte, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

		Zuletzt sagte er:

		»Mein Herr, seht Ihr auch nicht zu schwarz, oder nehmt Ihr eine
teilweise Niederlage nicht etwa für eine allgemeine? Denn das, was
Ihr erzählt, klingt unglaublich.«

		»Das gebe ich zu, aber ich sage Euch, Herr, daß ich mit Freuden
mir den Kopf abschlagen ließe, wenn es sich wunderbarerweise
herausstellte, daß ich irre.«

		»Denn,« fuhr Sagloba fort, »wie kommt Ihr als erster nach der
Niederlage nach Wolotschysk hierher? Ich will doch [bookmark: page471]nicht annehmen, daß Ihr
zuerst Fersengeld gegeben habt? Wo ist also das Heer? Wohin flieht
es? Was geschah mit ihm? Weshalb ist es fliehend nicht Euch voraus?
Auf alle diese Fragen suche ich vergebens eine Antwort!«

		Wierschul hätte zu jeder anderen Zeit diese Fragen nicht
ungeahndet gelassen, in diesem Augenblick vermochte er an nichts zu
denken als an das Unglück der Republik.

		»Ich bin zuerst hierher gelangt, weil die anderen sich über
Orschygowze zurückziehen, und der Fürst mich expreß in diese Gegend
geschickt hat, wo er euch Herren vermutete, damit ihr nicht vom
Feinde überrascht würdet, und zweitens, weil die fünfhundert
Pferde, welche ihr habt, in dieser Zeit kein geringer Trost sind,
da die Division zum größten Teil gefallen oder versprengt ist.«

		»Das sind merkwürdige Dinge!« brummte Sagloba.

		»Es ist fürchterlich, daran zu denken, die Verzweiflung packt
einen, das Herz zerspringt, Tränen fließen!« sagte Wolodyjowski
händeringend. »Das Vaterland ist verloren, ein ruhmloser Tod wartet
unser – zerstreut solche Heere! ... verloren! Das Ende der Welt
bricht herein, das jüngste Gericht naht!«

		»Unterbrecht ihn nicht,« sagte Skrzetuski, »laßt ihn alles
erzählen.«

		Wierschul verstummte eine Weile, als wollte er erst Kräfte
sammeln; nichts war zu hören als das Plätschern der Pferdehufe im
Kot, denn es regnete. Es war noch tief in der Nacht und sehr
finster, weil der Himmel dicht bewölkt war, und in diese
Finsternis, diesen Nebel hinein klangen die Worte Wierschuls, der
wieder zu reden begann, eigentümlich, unheimlich.

		»Wenn ich nicht hoffte, im Kampfe zu fallen, so müßte ich den
Verstand verlieren. Ihr Herren spracht vom jüngsten [bookmark: page472]Gericht, und daß es bald
hereinzubrechen scheine, – ich glaube, daß es da ist. Alles geht
aus den Fugen, die Bosheit gewinnt die Oberhand über die Tugend,
der Antichrist geht schon in der Welt herum. Ihr habt nicht alles
das gesehen, was geschehen ist, aber wenn ihr schon die bloße
Schilderung nicht vertragen könnt, was soll ich denn sagen, der das
ganze Unglück, die ganze Schande mit eigenen Augen sah! Gott gab
uns einen glücklichen Anfang dieses Krieges. Unser Fürst hatte,
nachdem er beim Tschochaner Stein an Lasrer Gerechtigkeit geübt,
alles andere vergessen und sich mit dem Fürsten Dominik ausgesöhnt.
Wir alle freuten uns dieser Eintracht, und anscheinend ruhte Gottes
Segen darauf. Der Fürst siegte wiederholt bei Konstantinow und nahm
die Stadt selbst, denn der Feind verließ sie schon nach dem ersten
Sturme. Dann zogen wir vor Pilawice, obgleich der Fürst davon
abriet. Aber schon unterwegs zeigten sich verschiedene
Machinationen gegen ihn, Neid, Unlust und heimliche Wühlereien. Man
wollte in den Beratungen seine Stimme nicht hören, wollte auf das,
was er sagte, nichts geben, und besonders bemühte man sich, unsere
Division zu teilen, damit der Fürst sie nicht ganz in Händen habe.
Hätte er sich dem widersetzt, so hätte man die ganze Schuld an der
Niederlage ihm beigemessen, aber er schwieg, duldete und litt
alles. So blieb denn auf Befehl des Generalregimentariers mit
Kuschel die leichte Reiterei, die Kanonen und der Oberst Machnizki
in Konstantinow; man trennte den litauischen Lagerhauptmann
Orsinski von der Schwadron Koschyzkis, so daß dem Fürsten nur die
Husaren unter Sazwilichowski, zwei Regimenter Dragoner und ich mit
einem Teil meiner Fahne blieben. Alle zusammen waren es kaum
zweitausend Mann. Von da ab mißachtete man ihn schon; ich hörte
selbst, wie die Schützlinge des Fürsten Dominik sagten: »Wenn wir
jetzt [bookmark: page473]einen Sieg erringen, so wird man nicht mehr
sagen können, daß das allein das Werk Wischniowiezkis sei.« Und
laut sprachen sie davon, daß, wenn den Fürsten ein so ungeheurer
Ruhm bedecke, so würde bei der Königswahl sein Kandidat, der Prinz
Karl, gewählt, sie aber wollten nicht ihn, sondern den Prinzen
Kasimir. Sie steckten mit ihrem Parteigeist das ganze Heer an; es
bildeten sich disputierende Kreise, wie auf dem Landtage, Delegaten
wurden abgeschickt und – man dachte an alles, nur nicht an eine
Schlacht, gerade als ob der Feind schon vertrieben wäre. Und – wenn
ich den Herren erst von den Gastmählern, den Vivatrufen und dem
Luxus dort erzählen sollte, so würde ich kaum Glauben bei euch
finden. Die Scharen des Pyrrhus, glänzend von Gold, Kleinodien und
Straußenfedern, waren nichts im Vergleich zu diesem Heere. An
zweitausend Diener, eine Menge Wagen folgten uns, die Pferde
brachen unter der Last der Goldstoffe und seidenen Zelte, die Wagen
unter der Schwere der Kredenztische zusammen. Man konnte glauben,
wir zögen aus, um die ganze Welt zu bekriegen. Der Adel vom
Landsturm schwang tage- und nächtelang die Peitschen: »Wie (sagten
sie) sollen wir die Bauern in Ordnung halten, ohne die Säbel zu
ziehen?« Und uns alten Soldaten ahnte schon beim Anblick dieses
unerhörten Hochmutes Böses. Nun fingen auch die Tumulte Kisiels
wegen an; die einen behaupteten, er sei ein Verräter, die anderen,
er wäre ein ehrenwerter Senator. In der Trunkenheit wurde mit
Säbeln zugeschlagen, Lagerwächter gab es nicht. Niemand hielt auf
Ordnung, niemand führte Aufsicht, jeder tat, was er wollte, ging,
wohin es ihm gut dünkte, stand, wo, es ihm gefiel, das Gesinde
lärmte – o, barmherziger Gott! Das war eine Lustreise, kein
Kriegszug, eine Lustfahrt, auf welcher die Ehre der Republik
vertanzt, vertrunken, verritten und zuletzt verhandelt wurde.«
[bookmark: page474]

		»Wir leben noch!« sagte Herr Wolodyjowsky.

		»Und Gott ist im Himmel!« setzte Skrzetuski hinzu.

		Wieder trat eine Pause ein, worauf Wierschul weitersprach:

		»Wir gehen ganz und gar unter, es sei denn, Gott tut ein Wunder,
hört auf, uns für die Sünden zu strafen und erweist uns unverdiente
Barmherzigkeit. Es gibt Augenblicke, wo mir selbst das, was ich
gesehen, wie ein Traum scheint, und mir ist, als hätte ich
Alpdrücken im Schlafe gehabt ...«

		»Erzählt weiter, Herr,« sagte Sagloba. »Ihr kamet also nach
Pilawice, was weiter?«

		»Und wir hielten dort. Was die Generalregimentarier dort beraten
hatten, weiß ich nicht, – am Tage des jüngsten Gerichtes werden sie
Rechenschaft davon geben, denn, wenn sie jetzt plötzlich den
Chmielnizki angegriffen hätten, er wäre geschlagen und gänzlich
aufgehoben worden, so wahr Gott im Himmel ist, trotz der Unordnung,
der Zügellosigkeit, der Tumulte und des Mangels eines Führers. Dort
war unter dem Gesindel schon Schrecken eingerissen, man beriet
schon, wie man den Chmielnizki und die Ältesten ausliefern solle,
und er selbst beabsichtigte zu fliehen. Unser Fürst ritt von Zelt
zu Zelt, bat, flehte, drohte: »Gehen wir zum Angriff, die Tataren
kommen sonst dazu, greifen wir an!« – er raufte sich die Haare –
während jene einer den anderen ansahen und sich nicht rührten! Sie
tranken und hielten Landtag. Es verbreiteten sich Gerüchte – die
Tataren kommen – der Khan nahet mit zweihunderttausend Pferden –
sie ratschlagten weiter. Der Fürst schloß sich in seinem Zelte ein,
denn sie hatten ihn gänzlich aus dem Rat ausgestoßen. Im Heere fing
man an, davon zu sprechen, daß der Kanzler dem Fürsten Dominik
verboten habe, eine Schlacht zu liefern, daß Unterhandlungen im
Gange seien. Die Unordnung vergrößerte [bookmark: page475]sich noch, – endlich kamen die
Tataren, aber Gott half uns am ersten Tage noch; der Fürst griff
sie an, Osinski und Lasrer hielten sich wacker, zwangen die Horde,
das Feld zu räumen, töteten eine bedeutende Zahl – und dann
...«

		Hier erstarb die Stimme Wierschuls.

		»Und dann?« fragte Sagloba.

		»Dann kam eine gräßliche, unbegreifliche Nacht. Ich erinnere
mich, daß ich mit meinen Leuten am Flusse die Wache hatte, als ich
plötzlich im Kosakenlager Kanonendonner höre und Geschrei, als ob
Willkommschüsse abgefeuert würden. Da fiel mir ein, daß man gestern
davon gesprochen hatte, daß noch nicht die gesamte Tatarenmacht
angelangt sei, nur Tuhaj-Bey mit einem Teile derselben. Ich dachte
also: wenn sie dort Vivat schießen, muß wohl der Khan in eigener
Person gekommen sein, bis auf einmal auch in unserem Lager Tumult
entsteht. Ich springe mit einigen Leuten hinzu. »Was ist
geschehen?« – frage ich. – Sie rufen mir zu: »Die Regimentarier
sind entflohen!« – Ich eile zum Fürsten Dominik – er ist fort! Zum
Mundschenk, – er ist fort! – Zum Kronsfähnrich, – er ist fort! –
Jesus von Nazareth! Die Soldaten rannten auf dem Schloßplatz umher,
Geschrei, Lärmen, Getöse, die Klingen blitzen überall: Wo sind die
Regimentarier? Wo sind die Regimentarier? Andere rufen: »Zu Pferde!
Zu Pferde!« Und wieder andere: »Rettet euch, Brüder! Verrat!
Verrat!« sie heben mit wirrem Blick die Hände in die Höhe. Die
Augen traten ihnen aus dem Kopfe, sie drängen, treten, quetschen
sich, besteigen die Pferde, eilen blindlings, ohne Waffen davon.
Jetzt drängt alles nach den Helmen, Panzern, Waffen, Zelten!
Endlich erscheint der Fürst im Silberpanzer an der Spitze seiner
Husaren. Sechs Fackeln werden ihm zur Seite getragen, er steht in
den Steigbügeln und schreit: »Meine Herren, ich bin [bookmark: page476]noch da, zu mir, zu mir!«
Umsonst! Sie hören nicht, sie sehen nicht, sie dringen auf die
Husaren ein, bringen sie in Verwirrung, werfen Menschen und Pferde
zu Boden, kaum gelingt es uns, den Fürsten zu retten, – dann stürzt
über zertretene Feuerstellen in der Finsternis, wie ein reißender
Strom, wie ein angeschwollener Wasserfall, das ganze Heer in wilder
Flucht aus dem Lager, zerstreut sich, verschwindet, flieht ... Es
gibt keine Heere, keine Führer, keine Republik mehr; nur
unauslöschliche Schande, und der Fuß des Kosaken auf dem Nacken
...«

		Wierschul stöhnte und zerrte am Zügel seines Pferdes, denn die
Raserei der Verzweiflung befiel ihn, und diese Verzweiflung teilte
sich den anderen mit, sie ritten durch Nacht und Regenschauer wie
geistesabwesend.

		Sie ritten lange – endlich begann Sagloba zu sprechen:

		»Ohne eine Schlacht zu liefern – o, ihr Schelme! O, ihr
Hundesöhne. Denkt ihr daran, wie sie in Sbarasch groß taten? Wie
sie den Chmielnizki ohne Salz und Pfeffer aufzuspeisen gedachten?
O, ihr Schelme!«

		»Wieso?« schrie Wierschul. »Sie flohen nach der ersten, über die
Tataren und das Gesindel gewonnenen Schlacht, nach einer Schlacht,
in welcher sogar die vom allgemeinen Aufgebot wie die Löwen
kämpften.«

		»Das ist der Finger Gottes!« sagte Skrzetuski, »aber hier
herrscht auch ein Geheimnis, welches aufgeklärt werden muß ...«

		»Denn daß die Soldaten fliehen, das kommt wohl in der Welt vor,«
sagte Wolodyjowski, »aber hier haben die Führer zuerst das Lager
verlassen, wie um dem Feinde absichtlich den Sieg zu erleichtern
und das Heer dem Gemetzel preiszugeben.« [bookmark: page477]

		»So ist es! So ist es!« sagte Wierschul, »man sagt auch
allgemein, daß eine Absicht vorliegt.«

		»Eine Absicht? Bei den Wunden Gottes, das kann nicht sein.«

		»Man sagt's! Aber warum? Wer kommt dahinter? Wer vermag es zu
ergründen?«

		»O, daß man ihre Gräber der Erde gleich machte, daß ihre
Geschlechter aussterben und ihr Gedächtnis mit ewiger Schande
bedeckt werden möge!« sagte Sagloba.

		»Amen!« sprach Skrzetuski.

		»Amen!« sagte Wolodyjowski.

		»Amen!« wiederholte Longinus.

		»Es gibt nur einen Menschen, welcher das Vaterland noch retten
kann, wenn man ihm den Feldherrnstab und den Rest der Streitkräfte
der Republik übergibt. Es ist nur einer, denn von irgend einem
anderen wird weder der Adel noch das Heer etwas hören wollen.«

		»Der Fürst!« sagte Skrzetuski.

		»Er ist es.«

		»Mit ihm wollen wir stehen, mit ihm fallen. – Es lebe Jeremias
Wischniowiezki!« rief Sagloba aus.

		»Er lebe!« antworteten mehrere unsichere Stimmen, aber der Ruf
erstarb gleich, denn der Augenblick, wo ihnen der Boden unter den
Füßen entwich und der Himmel einzustürzen drohte, war nicht
geeignet zu Vivat rufen.

		Unterdessen begann es zu dämmern, und in der Ferne tauchten die
Mauern von Tarnopol auf.

	
		
		9. Kapitel

		Die ersten Flüchtlinge von Pilawice langten in Lemberg mit dem
Morgengrauen des 26. September an, als gerade die Tore der Stadt
geöffnet wurden. Die schreckliche Nachricht [bookmark: page478]von der Flucht der
Regimentarier hatte sich mit Blitzesschnelle durch die ganze Stadt
verbreitet, bei den einen Unglauben, Schrecken, bei den anderen und
bei vielen den Mut zu verzweifeltem Kampfe erweckend. Herr
Skrzetuski war mit seiner Abteilung zwei Tage später gekommen, als
die Stadt schon mit flüchtigen Soldaten, Adligen und bewaffneten
Bürgern angefüllt war. Man dachte schon an die Verteidigung, weil
man jeden Augenblick die Tataren erwartete, aber man wußte noch
nicht, wer sich an die Spitze der Truppen stellen, und wie man die
Verteidigung in Angriff nehmen wolle, deshalb herrschte überall
Unordnung und Schrecken. Viele flohen aus der Stadt, ihre Familien
nebst Hab und Gut in Sicherheit zu bringen, die Bewohner der
Umgegend suchten wiederum in der Stadt Schutz.

		Die Fortziehenden und Ankommenden versperrten die Straßen und
erhoben, der Durchfahrt wegen, Streitigkeiten. Überall waren Wagen,
Pakete, Ballen, Pferde, dazu Soldaten der verschiedensten
Truppengattungen. Auf allen Gesichtern las man Unruhe, fieberhafte
Erwartung, Verzweiflung oder Resignation. Alle Augenblicke kamen
wie ein plötzlicher Wirbelwind neue Schreckensbotschaften – Rufe
wurden laut: »Sie kommen! Sie kommen!« und die Menge wälzte sich
wie eine Welle, manchmal blindlings, von wahnsinniger Angst
vorwärts getrieben, bis es sich zeigte, daß nur eine neue Abteilung
Flüchtiger ankomme. Und diese Abteilungen häuften sich immer mehr –
aber welchen traurigen Anblick gewährten diese Soldaten, die noch
vor kurzem in Gold und Federn einhergegangen, Lieder auf den
Lippen, Stolz in den Augen, dem Bauerngesindel entgegengezogen
waren. Heute kamen sie abgerissen, ausgehungert, elend und
schmutzbedeckt, auf abgetriebenen Pferden, das Zeichen der Schande
im Antlitz, Bettlern ähnlicher denn Rittern. Sie [bookmark: page479]hätten Mitleid erregen
können, wenn Zeit zu solchen Gefühlen geblieben wäre, in dieser
Stadt, gegen deren Mauern bald die ganze feindliche Macht stürmen
konnte. Herr Skrzetuski zwängte sich mit seiner Abteilung
allmählich vom Halitsch-Tore durch Massen abgetriebener Gäule,
Wagen, Soldaten, durch Zünfte der Einwohner, welche unter ihren
Bannern standen, und durch das Volk, welches verwundert auf diese
Fahne blickte, die nicht zerstreut, sondern in Schlachtordnung in
die Stadt einzog. Man fing an, einander zuzurufen, daß Hilfe komme,
und sofort ergriff eine ganz ungerechtfertigte Freude die Menge,
welche sich an Skrzetuski herandrängte, um seinen Steigbügel zu
fassen. Auch Soldaten kamen herbei mit den Rufen: »Das sind die
Wischniowiezkischen! Es lebe der Fürst Jeremias!« Es entstand ein
solches Gedränge, daß die Fahne nur Schritt um Schritt vorwärts
kam.

		Plötzlich kam ihnen eine von einem Offizier geführte Abteilung
Dragoner entgegen. Die Soldaten zerteilten die Menge, der Offizier
rief: »Aus dem Wege! Macht Platz!« und schlug mit dem platten Säbel
diejenigen, welche nicht gleich auswichen.

		Skrzetuski erkannte Kuschel.

		Der junge Offizier begrüßte die Bekannten herzlich.

		»Was sind das für Zeiten! Was sind das für Zeiten!« sagte
er.

		»Wo ist der Fürst?« fragte Skrzetuski.

		»Er wäre vor Kummer gestorben, wenn du noch länger ausgeblieben
wärest. Er hat sich schon sehr nach dir und deinen Leuten
umgesehen. Jetzt ist er bei den Bernhardinern; ich bin ausgesandt,
Ordnung in der Stadt zu schaffen, aber Großwayer hat sich der Sache
schon angenommen. Ich werde mit dir zur Kirche reiten; dort wird
Rat gehalten.« [bookmark: page480]

		»In der Kirche?«

		»So ist es. Sie wollen dem Fürsten den Feldherrnstab anbieten,
denn die Soldaten erklären, daß sie unter einem anderen Führer die
Stadt nicht verteidigen wollen.«

		»Reiten wir! Ich habe es auch eilig zum Fürsten.«

		Die vereinten Abteilungen ritten weiter. Unterwegs fragte
Skrzetuski nach allem, was in Lemberg geschehen war, und ob die
Verteidigung schon beschlossen sei.

		»Eben jetzt wird die Angelegenheit beraten,« sagte Kuschel. »Die
Einwohner wollen sich verteidigen. Was sind das für Zeiten! Die
Menschen geringen Standes zeigen mehr Mut als der Adel und die
Soldaten.«

		»Und die Generalregimentarier? Was ist mit ihnen geschehen? Sind
sie in der Stadt, und werden sie dem Fürsten keine Schwierigkeiten
machen?«

		»Wenn er nur selbst keine macht. Es gab günstigere Zeiten, ihm
den Feldherrnstab zu übergeben, jetzt ist es zu spät. Die
Regimentarier dürfen sich nicht blicken lassen. Fürst Dominik ruhte
nur ein wenig im erzbischöflichen Palast und zog gleich weiter; –
er tat auch wohl daran, denn du glaubst nicht, welche Erbitterung
gegen ihn unter den Soldaten herrscht. Er ist schon fort, und
dennoch schreien sie noch immer: »Gebt ihn heraus, wir wollen ihn
niederhauen!«

		Es hätte ein Unglück gegeben, wenn er hier geblieben wäre. Der
Herr Mundschenk ist zuerst hier angelangt, bah, er fing sogar an,
den Fürsten anzuklagen, jetzt sitzt er aber ganz still, denn auch
ihn bedrohen Tumulte. Ins Gesicht hinein beschuldigen ihn alle des
Verrats, und er hat genug Tränen hinunterzuschlucken. Überhaupt
geschieht Schreckliches, was für Zeiten sind gekommen! Ich sage
dir, danke Gott, daß du nicht bei Pilawice warst, daß du nicht zu
fliehen brauchtest, [bookmark: page481]denn daß wir, die wir dort waren, nicht
verrückt wurden, das ist ein Wunder.«

		»Und unsere Division?«

		»Die existiert nicht mehr, – kaum etwas blieb übrig,« erzählte
Kuschel; »Machnizki und Sazwilichowski fehlen auch. Letztere waren
nicht bei Pilawice, denn sie blieben in Konstantinow. Dieser
Beelzebub, Fürst Dominik, hat sie dort zurückgelassen, um die Macht
unseres Fürsten zu schwächen. Man weiß nicht, ob sie entkommen oder
vom Feinde aufgehoben sind. Der alte Sazwilichowski ist
verschwunden wie ein Stein im Wasser. Gott gebe, daß er nicht
gefallen ist.«

		»Und sind viele Soldaten hier zusammengekommen?«

		»Es sind ihrer genug, – aber was nützt das? Der Fürst allein
könnte Ordnung unter sie bringen, wenn er den Oberbefehl übernehmen
wollte, denn sie wollen niemandem gehorchen. Der Fürst hat sich
fürchterlich um dich und um die Soldaten gegrämt. Es ist aber auch
die einzige ganze Fahne, die übriggeblieben. Wir beweinten dich
schon.«

		»Jetzt kann derjenige sich glücklich schätzen, welcher beweint
wird.«

		Sie ritten eine Zeit schweigend, auf die Menge blickend, durch
die Straßen, dem Lärmen und dem Geschrei: »Die Tataren, die
Tataren!« horchend. An einer Stelle hatten sie den gräßlichen
Anblick eines in Stücke gerissenen Menschen, welchen die Menge der
Spionage verdächtig gefunden hatte. Die Glocken läuteten
unaufhörlich.

		»Wird die Rotte bald hier sein?« fragte Sagloba.

		»Das weiß der Kuckuck, vielleicht heute schon. Diese Stadt wird
die Verteidigung nicht lange aushalten. Chmielnizki kommt mit
zweihunderttausend Kosaken, außer den Tataren.« [bookmark: page482]

		»Dann ist sie verloren!« antwortete der Edelmann. »Es war
besser, wir wären Hals über Kopf weiter geritten. Wozu haben wir so
viel Siege errungen?«

		»Über wen?«

		»Über Krschywonos, Bohun, Gott weiß, über wen sonst noch.«

		»Ach was,« sagte Kuschel, und, sich zu Skrzetuski wendend,
fragte er leise: »Und dich, Johann, hat dich Gott nicht getröstet?
Hast du nicht gefunden, was du suchtest? Hast du wenigstens etwas
erfahren?«

		»Es ist jetzt nicht die Zeit, daran zu denken!« rief Skrzetuski.
»Was habe ich und meine Angelegenheit zu bedeuten gegenüber dem,
was geschehen ist? Alles ist nichtig und wieder nichtig, bis
zuletzt der Tod kommt.«

		»So kommt es mir auch vor,« sagte Kuschel, »die ganze Welt geht
wohl bald zugrunde.«

		Jetzt waren sie an der Bernhardiner-Kirche angelangt, welche
hell erleuchtet war. Eine ungeheure Menschenmenge stand vor der
Kirche, aber niemand konnte hinein, denn ein Kordon Hellebardiere
wehrte den Eingang und ließ nur die bedeutenderen der
Militär-Ältesten eintreten.

		Skrzetuski ließ seine Leute eine zweite Reihe bilden.

		»Gehen wir hinein,« sagte Kuschel. »Die halbe Republik ist in
dieser Kirche.«

		Sie traten ein. Kuschel hatte nicht viel übertrieben. Was irgend
Hervorragendes im Heere und in der Stadt war, hatte sich zu den
Beratungen eingefunden. So befanden sich denn in der Kirche
Wojewoden, Burgvögte, Hauptleute, Rittmeister, Offiziere fremder
Autoritäten, so viel Adel, als dieselbe zu fassen vermochte, eine
Menge Militär untergeordneten Ranges und einige Stadträte unter dem
Vorsitz Großwayers, welcher die Bürger befehligen sollte.
Gegenwärtig [bookmark: page483]waren besonders noch der Fürst, der Herr
Mundschenk, einer der Generalregimentarier, der Wojewode von Kijew,
der Starost von Stobnic und Wessel und Arzischewski und der
litauische Lagerhauptmann Herr Osinski; diese saßen vor dem
Hochaltar, so daß das Publikum sie sehen konnte. Man beriet
fieberhaft eilig, wie gewöhnlich in solchen Fällen; die Redner
stiegen auf Bänke und beschworen die Offiziere, doch die Stadt
nicht ohne Widerstand in Feindeshände zu liefern. Und sollten wir
dabei zugrunde gehen, die Stadt hält es aus, die Republik wird sich
erholen. Was fehlt uns zur Verteidigung? Die Mauern sind da, die
Soldaten sind da, und auch der Entschluß zur Verteidigung ist da –
nur der Führer fehlt. Und da so gesprochen wurde, erhob sich im
Publikum ein Gemurmel, welches bald in laute Ausrufe überging –
Begeisterung ergriff die Versammelten. Wir fallen gern, rief man –
die Schande von Pilawice auszulöschen, das Vaterland zu schützen!
Und jetzt hörte man ein Säbelklirren, die blanken Scheiden blitzten
beim Strahl der Lichter. Und andere riefen: »Beruhigt euch! Man
berate in Ruhe.«

		»Verteidigen wir uns, oder nicht? Wir verteidigen uns! Wir
verteidigen uns!« schrie die Versammlung, daß es von den Wänden
widerhallte. »Verteidigen wir uns. Wer soll uns führen? Wer ist
unser Führer? Der Fürst Jeremias – er ist der Führer! Er ist ein
Held! Er soll die Stadt, die Republik schützen – man gebe ihm den
Oberbefehl, er soll leben!«

		Jetzt erscholl aus tausend Kehlen ein Aufschrei, daß die Wände
zitterten und die Scheiben in den Fenstern der Kirche klirrten.

		»Fürst Jeremias! Fürst Jeremias! Er soll leben! soll
siegen!«

		Tausend Säbel blitzten – aller Augen richteten sich auf [bookmark: page484]den Fürsten, als
dieser sich ruhig mit gerunzelter Stirn erhob. Augenblicklich trat
eine tiefe Stille ein.

		»Meine Herren,« sagte der Fürst mit klangvoller Stimme, welche
in dieser Stille an jedes Ohr schlug. »Als die Cimbern und Teutonen
die römische Republik überfielen, wollte niemand sich um das
Konsulat bemühen, bis Marius es antrat. Aber Marius hatte ein
Recht, es anzunehmen, denn es gab keine vom Senat bestimmten Führer
... Auch ich würde in dieser Gefahr keine Ausflucht brauchen, und
dem geliebten Vaterlande das Leben weihen, – aber ich darf den
Feldherrnstab nicht annehmen, da ich damit das Vaterland, den Senat
und die Obrigkeit beleidigen würde, – ein vom Volke erwählter
Führer will ich nicht sein. Unter uns weilt derjenige, welchem die
Republik den Feldherrnstab übergab – es ist der Herr
Kronenmundschenk ...«

		Hier mußte der Fürst aufhören zu sprechen, denn kaum hatte er
den Namen des Herrn Kronenmundschenken genannt, als fürchterlicher
Lärm und Säbelklirren entstand; die Menge wogte, die Gefühle
machten sich Luft und flammten plötzlich auf wie Pulver, in das ein
Funken gefallen.

		»Fort mit ihm! » pereat!« scholl
es in der Menge, » pereat!
pereat!« tönte es immer
mächtiger.

		Der Mundschenk sprang auf; er war bleich, große Tropfen kalten
Schweißes standen ihm auf der Stirn; die drohenden Gestalten
näherten sich immer mehr dem Altar, und schon hörte man die
unheilverkündenden Worte: »Gebt ihn uns!«

		Der Fürst, welcher sah, auf was es abgesehen war, stand auf und
streckte die Rechte aus. Die Menge hielt an; man glaubte, der Fürst
wolle sprechen; im Augenblick war es still.

		Aber der Fürst wollte nur dem Sturm, dem Tumult Ruhe gebieten,
kein Blutvergießen in der Kirche zulassen; [bookmark: page485]so setzte er sich, als er
bemerkte, daß der gefährlichste Anlauf vorüber war, wieder
nieder.

		Zwei Stühle von ihm entfernt, nur durch den Wojewoden von Kijew
getrennt, saß der unglückliche Mundschenk. Das graue Haupt war ihm
auf die Brust gesunken, die Hände hingen schlaff herunter, und dem
Munde entrangen sich vom Schluchzen unterbrochene Worte:

		»Herr! Ich empfange für meine Sünden gern mein Kreuz.«

		Der Greis hätte in den verhärtetsten Herzen Mitleid erwecken
können, aber die Menge ist gewöhnlich unbarmherzig, so fing denn
der Lärm von neuem an. Da stand plötzlich der Wojewode von Kijew
auf und gab mit der Hand das Zeichen, daß er sprechen wolle. Er war
ein Siegesgenosse des Fürsten Jeremias, deshalb gehorchte man ihm
gern.

		Er aber wandte sich dem Fürsten zu und beschwor ihn in den
rührendsten Ausdrücken, er solle die Feldherrnwürde nicht
zurückweisen und nicht säumen, das Vaterland zu retten. Wo die
Republik in Gefahr sei, mögen die Streitigkeiten ruhen, nicht
derjenige möge sie retten, welcher zum Oberbefehlshaber ernannt
ist, sondern derjenige, der am meisten dazu befähigt ist.

		»Nimm den Feldherrnstab, du unbesiegter Held! Nimm, rette! Nicht
die Stadt allein, die ganze Republik rette. In ihrem Namen flehe
ich – der Greis – dich und mit mir alle Stände, alle Männer, Frauen
und Kinder – rette! rette!«

		Jetzt ereignete sich etwas, was alle Herzen bewegte. Eine Frau
in Trauer näherte sich dem Altar, und indem sie ihm Kleinodien und
goldenen Schmuck zu Füßen warf, kniete sie vor dem Fürsten nieder
und rief laut schluchzend:

		»Wir bringen dir unser Hab und Gut! Unser Leben legen wir in
deine Hände, rette! rette! – sonst sind wir verloren!« [bookmark: page486]

		Bei diesem Anblick brachen die Senatoren, das Militär und mit
ihnen die gesamte Menge in lautes Weinen aus, und wie aus einem
Munde scholl der Ruf durch die Kirche:

		»Rette!«

		Der Fürst bedeckte die Augen mit den Händen, und als er das
Angesicht erhob, blitzten an seinen Wimpern Tränen, dennoch
schwankte er. Was wurde aus dem Ansehen der Republik, wenn er die
Feldherrnwürde annähme?

		Eben stand der Kronenmundschenk auf.

		»Ich bin alt,« sagte er, »unglücklich und niedergebeugt. Ich
habe das Recht, die Last, welche über meine Kräfte geht,
niederzulegen. Angesichts dieses gekreuzigten Gottes und der
gesamten Ritterschaft übergebe ich dir den Feldherrnstab – nimm
ihn!«

		Und er reichte das Abzeichen seiner Würde dem Fürsten
Wischniowiezki hin. Es folgte ein Augenblick so tiefer Stille, daß
man das Summen einer Fliege hören konnte, dann ertönte feierlich
die Stimme des Fürsten Jeremias:

		»Für meine Sünden! – ich nehme ihn.«

		Jetzt brach ein Taumel in der Versammlung aus. Die Menge
durchbrach die Schranken, fiel dem Fürsten zu Füßen und brachte ihm
Kleinodien und Gold; die Nachricht durchlief mit Blitzesschnelle
die ganze Stadt, das Militär war fast sinnlos vor Freude und
schrie, daß es gegen Chmielnizki, die Tataren, den Sultan gehen
wolle! – Die Einwohner der Stadt dachten nicht mehr an eine
Übergabe derselben, nur an Verteidigung bis zum letzten
Blutstropfen. Es floß in freiwilligen Gaben Geld in die Kasse des
Rathauses, noch ehe von einer Schätzung die Rede war; die Juden
erhoben in ihrem Tempel ein Dankgeschrei, die Kanonen auf den
Wällen verkündeten donnernd die freudige Neuigkeit, in den Straßen
schoß man aus Büchsen, Flinten und Pistolen. Die [bookmark: page487]Rufe: »Es lebe der Fürst!«
dauerten die ganze Nacht. Wer die Lage der Dinge nicht kannte,
mußte glauben, die Stadt feiere einen großen Triumph oder begehe
einen feierlichen Festtag. Und doch sollten jeden Augenblick
dreihunderttausend Feinde, eine Armee, größer, als sie der Kaiser
von Deutschland oder der französische König aufzustellen imstande
war, und wilder als die Heerscharen Tamerlans, vor die Mauern
dieser Stadt rücken.

	
		
		10. Kapitel

		Eine Woche später, am Morgen des 6. Oktober, verbreitete sich in
Lemberg die ebenso unerwartete als schreckliche Nachricht, daß der
Fürst Jeremias unter Mitnahme des größeren Teiles des Heeres die
Stadt verlassen, und niemand wisse, wohin er sich gewendet
habe.

		Vor dem erzbischöflichen Palast versammelten sich Volksmengen, –
man wollte es anfangs nicht glauben. Die Soldaten mutmaßten, daß,
wenn der Fürst wirklich ausgerückt, dies an der Spitze eines
mächtigen Streifzuges geschehen sei, um die Umgegend
auszukundschaften. Es hatte sich herausgestellt, daß (wie man
sagte) Deserteure falsche Nachrichten verbreitet hätten, indem sie
berichteten, daß Chmielnizki und die Tataren jeden Augenblick
erscheinen würden, denn seit dem 26. September waren schon zehn
Tage verflossen, ohne daß der Feind sich blicken ließ. Der Fürst
wollte sich jedenfalls durch den Augenschein von der Gefahr
überzeugen und würde nach der Richtigstellung der Gerüchte wohl
zurückkehren. Übrigens hatte er einige Regimenter zurückgelassen
und alles zur Verteidigung vorbereitet.

		So war es in Wirklichkeit. Allerlei Anordnungen wurden
getroffen, Plätze bestimmt, und die Kanonen auf die Wälle [bookmark: page488]gebracht. Abends
kam der Rittmeister Cichozki mit fünfzig Dragonern an. Sofort
umringten ihn Neugierige, aber er wollte der Menge nicht Rede
stehen und begab sich geraden Weges zum General Arzischewski. Beide
ließen Großwayer kommen und gingen nach einer Beratung auf das
Rathaus. Dort erklärte Cichozki den erschreckten Räten, daß der
Fürst auf Nimmerwiederkehr gegangen sei.

		Im ersten Augenblick ließen alle die Hände sinken, und ein
frecher Mund sprach sogar das Wort: »Verräter.« Aber sogleich erhob
sich Arzischewski, ein alter, durch große Taten in holländischen
Diensten berühmt gewordener Führer, und sprach in folgender Weise
zu den Soldaten und Räten:

		»Ich habe Lästerworte gehört, welche besser niemand gesprochen
hätte, denn selbst die Verzweiflung kann sie nicht rechtfertigen.
Der Fürst ist ausgezogen und kommt nicht wieder – das ist wahr!
Aber mit welchem Rechte habt ihr zu verlangen, daß ein Führer, auf
dessen Schultern das Heil des ganzen Vaterlandes ruht, nur einzig
eure Stadt verteidigen soll? Was sollte geschehen, wenn hier der
Rest der Kräfte der Republik vom Feinde umringt würde? Wir haben
hier weder Vorräte von Lebensmitteln noch Waffen für ein so großes
Heer. So will ich euch sagen, – und meiner Erfahrung könnt ihr
glauben – daß die Verteidigung, je mehr Soldaten hier
eingeschlossen bleiben, um so kürzer dauern würde, denn der Hunger
würde uns früher besiegen als der Feind. Chmielnizki ist es mehr um
die Person des Fürsten zu tun als um eure Stadt. Wenn er also
erfährt, daß er nicht mehr hier ist, und daß er ein neues Heer
sammelt und mit Entsatz herankommen kann, um so leichter wird er
euch nachgeben und auf Verhandlungen eingehen. Heute murrt ihr;
aber ich sage euch, daß der Fürst, indem er diese Stadt, verließ
und den Chmielnizki von außen her bedroht, euch und [bookmark: page489]eure Kinder vor Unglück
bewahrt. Haltet euch, wehrt euch, haltet diesen Feind eine Zeitlang
ab, und ihr werdet nicht nur die Stadt retten, sondern auch der
Republik einen ewig denkwürdigen Dienst erweisen, denn der Fürst
kann unterdessen neue Kräfte sammeln, andere Festungen versehen; er
wird die eingeschläferte Republik aus dem Schlummer aufrütteln und
euch zu Hilfe eilen. Er hat den einzigen heilbringenden Weg
eingeschlagen, denn wenn er mit dem Heere hier dem Hunger zum Opfer
fiel, dann würde niemand mehr den Feind aufhalten, der ohne
Widerstand nach Krakau und Warschau gehen und das ganze Vaterland
überschwemmen würde. Deshalb, anstatt zu murren, eilt auf die
Wälle, euch, eure Kinder, die Stadt und die ganze Republik zu
verteidigen.«

		»Auf die Wälle! Auf die Wälle!« wiederholten einige dreistere
Stimmen.

		Großwayer, ein energischer und mutiger Mann, bemerkte:

		»Seine Durchlaucht schickt den Herren auch die Nachricht, daß
der Feind nahe ist. Der Oberst Skrzetuski stieß mit einem Flügel
auf ein Tatarenlager von zweitausend Mann und hat es zersprengt.
Die Gefangenen sagten, daß eine grausige Macht ihnen folge.«

		Diese Nachricht machte einen großen Eindruck. Stillschweigen
folgte ihr, alle Herzen schlugen lebhafter.

		»Auf die Wälle!« sagte Großwayer.

		»Auf die Wälle! Auf die Wälle!« wiederholten die anwesenden
Offiziere und Städter.

		Der Saal verödete.

		Eine Weile später erschütterte Kanonendonner die Mauern der
Stadt, den Einwohnern des Ortes selbst, der Vorstädte und der
umliegenden Dörfer verkündend, daß der Feind im Anzuge sei. [bookmark: page490]

		Im Osten färbte sich der Himmel blutrot, so weit das Auge
reichte; es war, als nähere sich ein Feuermeer der Stadt.

		Der Fürst war unterdes nach Samoschtsch gegangen und hatte sich,
nachdem er das kleine Tatarenlager aufgehoben, von dem Cichozki
erzählte, die Verbesserung und Befestigung dieser von Natur schon
so mächtigen Veste angelegen sein lassen und sie in kurzer Zeit
uneinnehmbar gemacht. Skrzetuski war mit Herrn Longinus und einem
Teil der Fahne in der Festung, bei Herrn Weyher, dem Starosten von
Walezk, geblieben, und der Fürst zog weiter nach Warschau, um vom
Landtage die Mittel zur Einziehung eines neuen Heeres zu erlangen
und sich gleichzeitig an der Königswahl zu beteiligen, welche eben
abgehalten werden sollte. Das Los Wischniowiezkis und der ganzen
Republik hing von dieser Wahl ab, denn wurde der Prinz Karl
gewählt, so gewann die Kriegspartei die Oberhand, – der Fürst bekam
den Oberbefehl über sämtliche Heere der Republik, und es mußte zu
einer entscheidenden Schlacht auf Tod und Leben mit Chmielnizki
kommen. Der Prinz Kasimir, obgleich wegen seines persönlichen Mutes
und als ein kriegerischer Herr bekannt, galt doch mit Recht für
einen Parteigänger der Politik des Kanzlers Ossolinski, somit der
Politik der Verträge mit den Kosaken, welche ihnen große
Zugeständnisse machen sollten. Beide Brüder kargten nicht mit
Verheißungen und bemühten sich um die Vergrößerung ihrer Parteien –
deshalb konnte bei der gleichen Stärke dieser Parteien niemand das
Resultat der Wahl voraussehen. Die Anhänger des Kanzlers
befürchteten, daß Wischniowiezki, dank seinem immer noch wachsenden
Ruhme und der Liebe, welche er beim Adel und der [bookmark: page491]Ritterschaft besaß, die
Stimmenmehrheit für den Prinzen Karl erreichen würde, der Fürst
aber wünschte auf Grund derselben Befürchtungen, persönlich seinen
Kandidaten zu unterstützen. Deshalb eilte er nach Warschau, mit der
Gewißheit, daß Samoschtsch in den Stand gesetzt sei, auf lange Zeit
die Belagerung auszuhalten. Lemberg konnte man aller
Wahrscheinlichkeit nach als geschützt betrachten, da Chmielnizki
sich unmöglich lange bei dem Sturm auf diese Stadt aufhalten
konnte, weil er das viel mächtigere Samoschtsch vor sich hatte,
welches ihm den Weg in das Herz der Republik versperrte. Diese
Gedanken erfrischten den Geist des Fürsten und gaben, seinem
Herzen, welches so bekümmert über die Schicksale des Landes war,
neue Zuversicht. Er hoffte gewiß, daß, wenn auch Kasimir gewählt
würde, doch der Krieg eine unvermeidliche Notwendigkeit geworden
war, und daß diese fürchterliche Rebellion nur in einem Blutmeere
untergehen könne. Er erwartete auch, daß die Republik noch einmal
eine Armee ausrüsten würde – denn selbst Verträge können nur mit
Hilfe einer mächtigen Kriegsmacht geschlossen werden.

		Gewiegt von solchen Gedanken, ritt der Fürst unter dem Schutze
mehrerer Fahnen, die Herren Sagloba und Wolodyjowski zur Seite, von
denen der erstere sich hoch und teuer verschwor, daß er die Wahl
des Prinzen Karl durchbringen werde, da er zu den adligen Brüdern
zu sprechen verstehe und sie zu nehmen wisse, – und der letztere
die Eskorte des Fürsten kommandierte.

		In Sieniez, unfern Minsk, überraschte den Fürsten ein
angenehmes, gänzlich unerwartetes Zusammentreffen. Er traf dort die
Fürstin Griseldis, welche der größeren Sicherheit wegen aus Brest
in Litauen nach Warschau reiste, und in der begründeten Hoffnung,
daß der Fürst auch dort sein werde. Sie begrüßten sich nach der
langen Trennung auf [bookmark: page492]das herzlichste. Die Fürstin, obgleich eine
Frau mit eisernem Mute, warf sich mit erschütterndem Weinen in die
Arme ihres Mannes; sie konnte sich mehrere Stunden lang nicht
beruhigen, denn ach! wie oft hatte sie die Hoffnung aufgegeben, ihn
je wiederzusehen.

		Allmählich beruhigte sich das Fürstenpaar, es ging in die
geräumige Probstei des Ortes, und dort fingen die Fragen nach den
Freunden, den Höflingen und Rittern an, die wie zur Familie gehörig
betrachtet wurden, und mit denen sie die Erinnerung an Lubnie
verknüpfte.

		Es fehlte aber auch nicht an Betrübnis bei diesem traulichen
Wiedersehen, denn, abgesehen von den das Vaterland so schwer
drückenden Zeiten, wurde, o! wie oft, auf die Frage der Fürstin
nach diesem oder jenem bekannten Ritter ihr die Antwort zuteil: »Er
ist tot, er ist tot, gefallen.« – Hier waren auch besonders die
Jungfrauen beteiligt, denn es wurde da unter den Toten mancher
teure Name genannt.

		So mischte sich die Freude mit der Trauer, das Lachen mit dem
Weinen. Am meisten aber grämte sich Herr Wolodyjowski, denn umsonst
spähte er nach allen Seiten und warf die Augen überall hin, – die
Prinzessin Barbara war nirgends.

		Da erbarmte sich seiner Ännchen Borschobohata, und obgleich sie
von früher her Zwistigkeiten untereinander hatten, beschloß sie,
ihn zu trösten. Zu diesem Zweck rückte sie, nachdem sie einen
Seitenblick auf die Fürstin geworfen hatte, unmerklich näher zu dem
Ritter, bis sie sich endlich neben ihm befand.

		»Guten Morgen, Herr,« sagte sie, »wir haben uns lange nicht
gesehen!«

		»O, Fräulein Anna,« antwortete melancholisch Herr Michael, »eine
Menge Wasser ist seitdem vorübergeflossen, [bookmark: page493]und wir sehen uns in
trübseligen Zeiten wieder – und wir sind nicht vollzählig.«

		»Wohl sind nicht alle hier, so viele Ritter sind gefallen!«

		Hier seufzte Ännchen, nach einer Weile sprach sie weiter:

		»Auch unsere Zahl ist geringer als früher, denn Fräulein
Sieniutow hat sich vermählt, und die Prinzessin Barbara blieb bei
der Frau Wjojewodin von Wilna.«

		»Und vermählt sich wohl auch?«

		»Nein, sie denkt noch nicht daran. Aber, warum fragt Ihr
danach?«

		Indem sie dies sagte, zwinkerte sie mit den Augen, so daß sie
nur ein klein wenig geöffnet blieben, und blickte seitwärts unter
den Wimpern hervor auf den Ritter.

		»Es ist nur wegen der Anhänglichkeit an die Familie,« entgegnete
Herr Michael.

		Und Ännchen sagte darauf:

		»Das ist recht, denn, Herr Michael, Ihr habt an der Prinzessin
Barbara eine große Freundin. Sie fragte oft: wo blieb denn jener
Ritter, der auf dem Turniere in Lubnie die meisten Türkenköpfe
warf, wofür ich ihn belohnte? Was mag er tun? Ob er noch leben mag
und unserer gedenkt?«

		Herr Michael hob dankbar die Augen zu Ännchen empor und freute
sich in erster Reihe; dann aber gewahrte er auch, daß Ännchen
unbeschreiblich schön geworden war.

		»Hat die Prinzessin das wirklich gesagt?« fragte er.

		»So wahr ich lebe, – und sie erinnerte sich auch dessen, wie Ihr
über den Graben für sie sprangt, damals, als Ihr ins Wasser
fielt.«

		»Und wo hält sich jetzt die Frau Wojewodin von Wilna auf?«

		»Sie war mit uns in Brest; vor einer Woche reiste sie nach
Dielsk und will von dort nach Warschau kommen. [bookmark: page494]

		Wolodyjowski blickte Ännchen zum zweitenmal an, und nun hielt er
nicht länger an sich.

		»Und Ihr, Fräulein Anna,« sagte er, »seid so schön geworden, daß
man Euch nicht ansehen kann, ohne geblendet zu sein.«

		Das Mädchen lächelte lieblich.

		»Herr Michael, Ihr sprecht nur so, um mich für Euch
einzunehmen.«

		»Das wollte ich seinerzeit,« sagte achselzuckend der Ritter,
»Gott weiß es – ich wollte und konnte es doch nicht, und jetzt –
wünsche ich Herrn Longinus, daß er glücklich werde.«

		»Und wo ist Herr Longinus?« fragte Ännchen leise, mit gesenkten
Augen.

		»In Samoschtsch mit Skrzetuski; er ist schon zum Statthalter
avanciert und muß den Dienst wahrnehmen, aber wenn er gewußt hätte,
wen er hier gesehen haben würde, o! so wahr Gott im Himmel lebt, er
hätte Urlaub genommen und wäre großen Schrittes mit uns hierher
geeilt. Er ist ein großer Kavalier, der jede Auszeichnung
verdient.«

		»Und hat er im Kriege keinen Schaden genommen?«

		»Mir scheint, daß Ihr nicht darum fragt, sondern, ob er die drei
Türkenköpfe hat, die er abschlagen wollte.«

		»Ich glaube nicht, daß er das im Ernste wollte.«

		»Und dennoch müßt Ihr es glauben, Fräulein, ohne dieselben ist
es nicht. Er sucht auch fleißig Gelegenheit. Bei Machnowka sind wir
sogar auf den Platz geritten, auf dem er mitten im Gedränge
kämpfte, um ihn anzusehen; der Fürst selbst war mit uns, denn ich
muß Euch sagen, ich habe viele Schlachten gesehen, aber eine solche
Schlächterei werde ich mein Leben lang nicht wieder sehen. Wenn er
Euren Gurt vor der Schlacht trägt, so leistet er Schreckliches. Er
wird seine drei Köpfe schon finden, seid unbesorgt.« [bookmark: page495]

		»Möge ein jeder das finden, was er sucht,« sagte Ännchen
seufzend.

		Auch Wolodyjowski seufzte und richtete den Blick nach oben. Da
gewahrte er plötzlich verwundert etwas im Winkel der Stube.

		Aus diesem Winkel blickte ein zorniges, heftig gerötetes Gesicht
auf ihn, das ihm gänzlich unbekannt, bewaffnet mit einer riesigen
Nase und einem Schnurrbart war, der einem Strohwisch glich und sich
wie in verhaltener Wut bewegte. Man konnte vor dieser Nase, diesen
Augen und diesem Bart erschrecken, aber der kleine Herr
Wolodyjowski war gar nicht furchtsam, so verwunderte er sich, wie
gesagt, nur, und, zu Ännchen gewendet, fragte er:

		»Was ist denn das für eine Gestalt dort in dem Winkel, die mich
ansieht, als ob sie mich verschlingen wollte, und mit dem
Schnurrbart zuckt, gerade wie eine alte Katze beim Gebet?«

		»Der?« sagte Ännchen, ihre weißen Zähne zeigend, »das ist Herr
Charlamp.«

		»Was ist das für ein Heide?«

		»Er ist gar kein Heide, sondern der Rittmeister der
Petyhor-Ulanen, aus der Fahne des Herrn Wojewoden von Wilna,
welcher uns nach Warschau bringt und dort auf den Wojewoden warten
soll. Kommt ihm nicht in den Weg, Herr Michael, denn er ist ein
großer Menschenfresser.«

		»Das sehe ich, das sehe ich. Aber, wenn er ein Menschenfresser
ist, so gibt es fettere Bissen als mich, weshalb wetzt er die Zähne
auf mich, nicht auf andere?«

		»Weil ...« sagte Ännchen und kicherte leise.

		»Weil was?«

		»Weil er sich in mich verliebt und mir selbst gesagt hat, daß er
jeden, der sich mir nähern würde, in Stücke reißen [bookmark: page496]will, und jetzt – glaubt
mir, daß ihn nur die Gegenwart der fürstlichen Herrschaften abhält,
Streit mit Euch zu suchen.«

		»Da haben wir es!« sagte Herr Wolodyjowski lustig. »Steht es so,
Fräulein Anna? O, so haben wir also, wie ich sehe, nicht ohne Grund
gesungen: ›Wie eine Tatarenhorde nimmst du die Herzen gefangen!‹
Seht nur zu, Fräulein, daß nicht Euretwegen Blut vergossen werde.
Longinus ist um den Finger zu wickeln, aber in Sachen des Gefühls
ist es gefährlich, mit ihm zu spaßen.«

		»Mag er ihm die Ohren abschlagen, das soll mich freuen.«

		Indem sie das sagte, drehte sie sich wie ein Kreisel und
schnurrte hinüber auf die andere Seite der Stube.

		Unterdes hatte sich Sagloba dem Herrn Wolodyjowski genähert und
zwinkerte schalkhaft mit seinem gesunden Auge.

		»Herr Michael,« fragte er, »was ist das für eine
Haubenlerche?«

		»Das Fräulein Anna Borschobohata Krasienska, die Respektsdame
der Fürstin.«

		Herr Sagloba fing an, dem kleinen Ritter etwas in das Ohr zu
flüstern und ärger als gewöhnlich zu blinzeln, aber eben kam der
Befehl zur Weiterreise. Der Fürst stieg zu der Fürstin in den
Wagen, um nach der langen Trennung nach Herzenslust mit ihr zu
plaudern; die Hoffräulein nahmen die anderen Wagen ein, die Ritter
setzten sich zu Pferde und – fort ging es. Voraus fuhr der Hof, das
Militär ein wenig hinterdrein, denn das Land war hier ruhig und die
Eskorte nur des Prunkes, nicht der Sicherheit wegen da. Sie gingen
also von Siennic nach Minsk und von dort nach Warschau, nach
damaligem Gebrauch oftmals Halt machend. Die Landstraße war so
belagert, daß [bookmark: page497]man kaum Schritt für Schritt vorwärts kam. Alles
eilte der Königswahl zu, von nah und fern, bis aus Litauen.

		Näher bei Warschau wurde das Gedränge noch größer, so daß man
kaum vorwärts kam. Die Königswahl versprach zahlreicher als jemals
besucht zu werden, denn selbst aus den fernen ruthenischen und
litauischen Gegenden strömte der Adel herbei, nicht wegen der
Königswahl allein, sondern auch, um in Warschau Schutz zu suchen.
Und doch war es noch weit bis zum Tage der Wahl, da kaum die ersten
Sitzungen des Landtages begonnen hatten, aber man zog schon einen,
auch zwei Monate früher dorthin, um in der Stadt Quartier zu
suchen, sich diesem oder jenem in Erinnerung zu bringen, hier und
dort Beförderungen nachzusuchen, an herrschaftlichen Höfen zu
essen, zu trinken, und endlich, um nach der Ernte in der Hauptstadt
sich zu vergnügen. Der Fürst sah durch das Fenster seines Wagens
auf diese Menge Ritter, Soldaten und Adel, auf diese Reichtümer,
den Luxus der Kleider, indem er dachte, wieviel Soldaten man damit
ausrüsten, was für ein Heer man dafür aufstellen könnte! Warum war
doch die Republik so stark bevölkert und reich, von tapferen
Rittern übervoll, dennoch so kraftlos, daß sie sich gegen einen
Chmielnizki und die wilden Tataren nicht zu helfen wußte? Warum?
Den Hunderttausenden Chmielnizkis konnte man Hunderttausende
entgegenstellen, wenn dieser Adel, diese Soldaten, diese Reichtümer
und Fülle, diese Regimenter und Fahnen ebenso der öffentlichen
Sache hätten dienen wollen wie ihren Privatangelegenheiten. »Die
Tugend geht unter in der Republik!« dachte der Fürst. »Der große
Körper fängt an, in Fäulnis überzugehen, die alte Tapferkeit
versinkt in süßer Bequemlichkeit, der Adel und das Militär lieben
die Kriegsmühen nicht mehr.« Der Fürst hatte zum Teil recht; aber
er bedachte die schlimme Lage der Republik [bookmark: page498]nur als Krieger und
Befehlshaber, welcher jeden Menschen gern zum Soldaten gemacht
hätte, um ihn gegen den Feind zu führen. Die Tapferkeit ließ sich
wohl finden und fand sich auch, als bald darauf viel größere Kriege
die Republik bedrohten. Ihr fehlte noch etwas anderes, das der
Fürst und Soldat in diesem Augenblicke nicht voraussah, das aber
sein Feind, der Kronkanzler, welcher ein erfahrenerer Staatsmann
war als Fürst Jeremias, wohl wußte.

		Aber indessen tauchten in der grauen, glänzenden Ferne die
spitzen Türme von Warschau auf. Die Betrachtungen des Fürsten
wurden dadurch unterbrochen, und er erteilte Befehle, welche der
diensttuende Offizier bald dem Herrn Wolodyjowski, dem Führer der
Eskorte, überbrachte. Infolgedessen entfernte Herr Michael sich
sofort von Ännchens Wägelchen, neben welchem er zu Pferde
hergezogen war, zu den bedeutend zurückgebliebenen Fahnen, um jetzt
in Reih' und Glied weiterzureiten. Kaum aber war er mehrere
Schritte davon, als er hörte, daß jemand hinter ihm her jage; er
sah sich um und erblickte Herrn Charlamp von der leichten Reiterei
des Wojewoden von Wilna, Ännchens Verehrer. Wolodyjowski hielt das
Pferd an, denn er verstand sogleich, daß es jetzt zu einem
Zusammentreffen kommen solle, und Herr Michael liebte solche Dinge
von ganzer Seele. Herr Charlamp trat also neben ihn, sagte anfangs
aber gar nichts, sondern schnaufte nur und zuckte grausam mit dem
Schnurrbart, ersichtlich nach Worten suchend. Endlich fing er
an:

		»Seid gegrüßt, Herr Dragoner!«

		»Seid gegrüßt, Herr von der Linie!«

		»Wie könnt Ihr Euch unterstehen, mich so zu nennen?« fragte
Charlamp zähneknirschend, »mich, einen Waffenbruder und
Rittmeister, he?« [bookmark: page499]

		Herr Wolodyjowski fing an, die Fuchtel, welche er in der Hand
hielt, hin und her zu schwenken, alle seine Aufmerksamkeit war
anscheinend nur darauf gerichtet, sie nach jeder Schwenkung am
Griff fassen zu können, und antwortete gleichgültig:

		»Weil ich an der Schleife die Charge nicht erkennen kann.«

		»Ihr tratet der ganzen Kameradschaft zu nahe, deren Ihr nicht
würdig seid.«

		»Und warum das?« fragte der Schalk Wolodyjowski, sich dumm
stellend.

		»Weil Ihr einer ausländischen Truppe dient.«

		»Beruhigt Euch, Herr!« sagte Herr Michael, »wenn ich auch bei
den Dragonern diene, so bin ich doch ein Waffenbruder, und das
nicht etwa der niederen, sondern der hohen Rangstufe des Herrn
Wojewoden. Ihr könnt also mit mir sprechen, wie mit Euresgleichen
oder einem höher Gestellten.«

		Herr Charlamp fing an zu verstehen, daß er es mit keiner so
geringen Persönlichkeit zu tun hatte, wie er gedacht, aber er hörte
nicht auf, mit den Zähnen zu knirschen, denn Wolodyjowskis
Kaltblütigkeit machte ihn nur noch zorniger. Er sagte also:

		»Wie könnt Ihr Euch unterstehen, mir in den Weg zu treten?«

		»Ei, ich sehe, Ihr sucht Streit.«

		»Vielleicht, – und das will ich Euch sagen (hier neigte sich
Herr Charlamp zu Wolodyjowskis Ohren und schloß mit leiser Stimme),
daß ich Euch die Ohren abschlage, wenn Ihr mir bei Fräulein Anna in
den Weg tretet.«

		Wolodyjowski schwenkte die Fuchtel wieder sehr eifrig, als ob
eben die rechte Zeit zu solchem Vergnügen wäre, und suchte Herrn
Charlamp noch zu beruhigen, indem er sagte: [bookmark: page500]

		»Ei, Herr, gönnt mir noch eine Weile das Leben – verlaßt
mich!«

		»Nein! Daraus wird nichts! Ihr entschlüpft mir nicht!« sagte
Herr Charlamp, den kleinen Ritter am Ärmel fassend.

		»Ich will Euch ja nicht entschlüpfen,« sagte Wolodyjowski sanft,
»aber jetzt bin ich im Dienst und habe Eile, einen Befehl meines
Herrn auszuführen. Laßt den Ärmel los, Herr, laßt los, ich bitte,
denn sonst – was bliebe mir Armen übrig, als, seht – hier mit
dieser Fuchtel Euch über den Kopf zu fahren und vom Pferde zu
werfen.«

		Die anfangs so demütige Stimme zischte so eigentümlich giftig,
daß Herr Charlamp unwillkürlich verwundert den kleinen Ritter
anblickte und den Ärmel losließ.

		»O, das ist mir egal!« sagte er, »in Warschau müßt Ihr Euch
stellen, ich werde Euch nicht aus den Augen lassen. Ich werde mich
nicht verstecken, jedoch, wie wollen wir das in Warschau
bewerkstelligen? Habt die Güte, mich zu belehren! Ich einfacher
Soldat war noch niemals dort, aber ich hörte von den
Marschallsgerichten, die das Entblößen des Säbels in der Nähe des
Königs oder seines Stellvertreters mit dem Tode bestrafen.«

		»Man sieht, daß Ihr noch nicht in Warschau waret und ein simpler
Mensch seid, da Ihr die Marschallsgerichte fürchtet und nicht wißt,
daß während der Zeit des Interregnums der Ständerat richtet, mit
welchem die Auseinandersetzung leichter ist; Eurer Ohren wegen
werden sie mir den Kopf nicht abschlagen, – das glaubt mir.«

		»Ich danke für die Belehrung und bitte um öftere Instruktion,
denn ich sehe, Ihr seid kein übler Praktikus und ein gelehrter
Mann, und ich, als ein Mann, der nur die geringeren Wissenschaften
praktiziert hat, kaum das Adjektiv [bookmark: page501]vom Substantiv zu unterscheiden vermag,
würde, wenn ich Euch, was Gott verhüte, dumm nennen sollte, nur
wissen, daß ich sagen müßte: stultus
und nicht stulta oder stultum.«

		Hier schwenkte Wolodyjowski wieder die Fuchtel, Charlamp aber
wurde verlegen, das Blut stieg ihm ins Gesicht, und er zog den
Säbel aus der Scheide; in demselben Augenblick aber drückte der
kleine Ritter die Fuchtel unter das Knie, und auch der seinige
blitzte. Einen Augenblick sahen sie einander an wie zwei Eber, mit
weit geöffneten Nüstern und feuersprühenden Augen, – aber Herr
Charlamp besann sich doch zuerst, daß er sich vor dem Wojewoden
selbst zu verantworten hätte, wenn er einen seiner im Dienste
befindlichen Offiziere überfalle, – so steckte er auch zuerst den
Säbel zurück in die Scheide.

		»O! Ich werde dich finden, Hundesohn!« sagte er.

		»Du findest mich! Du findest mich, du Unkraut!« sagte der kleine
Ritter.

		Und sie trennten sich. Der eine ritt zu seiner Kavalkade, der
andere zu seiner Fahne, welche währenddes bedeutend nähergekommen
war, so daß aus den Staubwolken auf dem harten Wege schon die
Hufschläge zu hören waren. Herr Michael hatte seinen Zug bald
geordnet und ritt an der Spitze desselben. Bald darauf trottelte
Herr Sagloba auf ihn zu.

		»Was wollte dieses Seeungeheuer von Euch?« fragte er Herrn
Wolodyjowski.

		»Herr Charlamp? Ei, nichts! Er forderte mich nur auf Säbel.«

		»Da haben wir's!« sagte Sagloba. »Er wird Euch mit seiner Nase
durchbohren. Seht zu, Herr Michael, wenn Ihr Euch schlagt, daß Ihr
die größte Nase der Republik nicht abschlagt, denn es müßte ein
besonders großer Grabhügel für sie aufgeschüttet werden. Wie
glücklich ist der Wojewode [bookmark: page502]von Wilna! Andere müssen dem Feinde Streifzüge
entgegenschicken, bei ihm wittert dieser Edelmann schon von ferne
die Gefahr. Aber, weshalb fordert er Euch?«

		»Weil ich neben dem Wagen des Fräulein Anna ritt.«

		»Bah! Man hätte ihm sagen müssen, er solle sich zu Herrn
Longinus nach Samoschtsch begeben. Der würde ihn erst mit Pfeffer
und Ingwer aufnehmen. Dieses Unkraut hat es böse getroffen, man
sieht, sein Glück ist kleiner als seine Nase.«

		»Ich habe ihm nichts von Herrn Longinus gesagt,« meinte
Wolodyjowski, »denn wie, wenn er mich in Ruhe gelassen hätte? Ich
werde zum Trotz mit doppelter Liebe um Ännchen werben, ich will
auch meine Freude haben.«

	
		
		11. Kapitel

		Mehrere Wochen waren verflossen. Immer mehr Edelleute kamen zur
Königswahl. In der Stadt hatte sich die Bevölkerung um das
Zehnfache vergrößert, denn zugleich mit der Menge der Adligen zogen
Tausende von Kaufleuten und Händlern aus der ganzen Welt, von dem
fernen Persien bis zum meerumspülten England, herzu. In dem
Stadtteil »Wola« genannt, hatte man einen Schuppen für den Senat
gebaut, und rings um denselben glänzten schon Tausende von Zelten,
mit denen die weiten Flächen ganz bedeckt waren. Noch niemand wußte
zu sagen, welcher von den beiden Kandidaten, der Königssohn
Kasimir, der Kardinal, oder Karl Ferdinand, Bischof von Plozk,
gewählt werden würde. Von beiden Seiten machte man sich viele Mühe
und Anstrengungen. Man verbreitete Tausende von Flugschriften,
welche alle Vorzüge und Fehler der Prätendenten beleuchteten, –
beide [bookmark: page503]hatten viele und mächtige Anhänger. Auf seiten
Karls stand, wie bekannt, Fürst Jeremias, um so gefährlicher für
die Gegner, da es immerhin wahrscheinlich war, daß er den ihm sehr
zugetanen Adel, von dem schließlich doch alles abhing, mit sich
fortreißen werde. Aber auch dem Prinzen Kasimir fehlte es nicht an
Parteigängern und Wählern. Für ihn traten die Ältesten ein, er
hatte den Einfluß des Kanzlers auf seiner Seite, für ihn schien
sich der Erzbischof Primas zu entscheiden, hinter ihm stand der
größte Teil der Magnaten, von denen ein jeder einen zahlreichen
Anhang hatte, und unter den Magnaten auch der Fürst Dominik
Saslawski-Ostrog, Wojewode von Sandomir, der, zwar nach Pilawice
tatsächlich entehrt und sogar mit dem Gerichte bedroht, doch der
größte Herr der Republik, ja ganz Europas war, und jeden Augenblick
einen unermeßlichen Reichtum für seinen Kandidaten in die Wagschale
zu werfen hatte. Dennoch hatten die Anhänger Kasimirs oft
Augenblicke voll bitterer Zweifel, denn, wie gesagt, alles hing
zuletzt vom Adel ab, welcher schon vom 4. Oktober massenhaft um
Warschau lagerte, und noch immer zu Tausenden aus allen Teilen der
Republik herbeizog, und welcher, gelockt von dem glänzenden Namen
Wischniowiezki, und der Freigebigkeit des Prinzen für öffentliche
Zwecke, insgesamt für den Prinzen Karl einstand. Der Königssohn
nämlich, ein reicher und sparsamer Herr, versäumte nicht, in diesem
Augenblick bedeutende Summen zur Formierung neuer Regimenter
herzugeben, welche unter das Kommando Wischniowiezkis gestellt
werden sollten. Kasimir wäre gern seinem Beispiel gefolgt, und
sicher hielt ihn nicht Geiz davon zurück, sondern, im Gegenteil,
eine zu große Freigebigkeit, deren unmittelbare Folge ein ewiger
Geldmangel in der Schatzkammer war. Unterdessen verfloß die Zeit,
der sechswöchentliche Termin näherte sich, und mit [bookmark: page504]ihm der Schrecken, die
Kosaken, denn die Nachricht langte an, Chmielnizki habe die
Belagerung Lembergs, welches sich nach einigen Stürmen losgekauft
hatte, ausgegeben, stehe jetzt vor Samoschtsch und bestürme Tag und
Nacht diesen letzten Schutzwall der Republik. Man sprach auch
davon, daß außer den Gesandten, welche Chmielnizki mit einem Briefe
und der Erklärung, daß er als polnischer Edelmann dem Prinzen
Kasimir die Stimme gebe, nach Warschau geschickt hatte, unter der
Menge Adliger ganze Scharen verkleideter Kosaken-Ältester sich
unerkannt eingeschlichen hätten. Sie waren von echtem Adel und
durch nichts, selbst durch die Sprache nicht, von diesem
unterschieden, besonders dem Adel aus den ruthenischen Ländern
ähnlich und in reicher Tracht in Warschau eingezogen. Die einen
hatten sich, wie man sagte, aus purer Neugierde, um sich die
Wahlfeierlichkeiten und Warschau anzusehen, eingeschlichen, andere
waren gekommen, um auszukundschaften, was von dem bevorstehenden
Kriege gesprochen wurde, wieviel Soldaten die Republik zu stellen,
und welche Summen sie darauf zu verwenden gedenke. Vielleicht war
viel Wahres an dem, was man von diesen Gästen sprach, denn unter
den Saporoger Ältesten gab es viele Adlige, welche nach Kosakenart
lebten und auch etwas Latein verstanden, deshalb konnte man sie um
so weniger erkennen. Übrigens stand in den weiten Steppen das
Latein wenig in Blüte, und Leute, wie die Fürstin Kurzewitsch,
verstanden es nicht so gut wie Bohun und andere Attamans.

		Diese und ähnliche Gerüchte, welche sowohl in der Stadt als auf
dem Wahlfelde zahlreich umliefen, vereint mit der Nachricht von dem
Vorrücken Chmielnizkis und den Streifzügen der Kosaken und Tataren,
welche bis an die Weichsel vordrangen, erfüllten die menschlichen
Herzen mit Unruhe und Schrecken, und gaben oft Anlaß zu Tumulten.
Es genügte [bookmark: page505]schon unter dem versammelten Adel, jemanden zu
verdächtigen, daß er ein verkleideter Saporoger sei, um ihn
augenblicklich, noch ehe er sich zu rechtfertigen vermochte, mit
den Säbeln in Stücke zu hauen. Auf diese Weise kamen unschuldige
Menschen um, und der Ernst und die Würde der Wahlen litt darunter,
besonders, da nach damaliger Sitte nicht allzu sehr auf
Nüchternheit gehalten wurde.

		Auf diese Weise waren fast sechs Wochen verflossen, in welcher
Zeit die öffentlichen Angelegenheiten weit vorgeschritten waren.
Der angestrengte Kampf der beiden Kandidaten und Brüder, die
Bemühungen der Anhänger, die Heftigkeit und Aufregung der
Parteigänger, das alles war fast spurlos dem Gedächtnis
entschwunden. Es war schon allbekannt, daß Johann Kasimir gewählt
werden würde, denn Karl hatte dem Bruder das Feld überlassen und
die Kandidatur freiwillig niedergelegt. Sonderbar war es, daß jetzt
die Stimme Chmielnizkis in das Gewicht fiel; man glaubte allgemein,
daß er sich dem Ansehen des Königs beugen werde, besonders dem
eines solchen Königs, welcher nach seinem Sinne gewählt war. Diese
Voraussetzungen bewahrheiteten sich auch in der Hauptsache. Dafür
war dieser Umschwung der Dinge für Wischniowiezki, der, wie einst
Cato, nicht einen Augenblick aufgehört hatte, zu ermahnen, dieses
Saporogische Karthago zu zerstören, ein schwerer Schlag. Jetzt
konnte in dieser Angelegenheit nur der Weg der Verhandlungen
eingeschlagen werden. Der Fürst sah zwar voraus, daß diese
Verhandlungen von vornherein zu nichts führen würden, oder in
kurzem durch die Macht der Verhältnisse nichtig werden mußten, und
er sah nur den Krieg in der Zukunft, aber Unruhe ergriff ihn bei
dem Gedanken, wohin dieser Krieg führen würde. Nach dem Abschluß
von Verträgen mußte Chmielnizki noch stärker, die Republik noch
schwächer werden. Und [bookmark: page506]wer würde dann ihre Heere gegen einen solchen
ruhmbedeckten Führer, wie Chmielnizki es war, führen? Würden nicht
neue Niederlagen, neues Unglück kommen, welche ihre Kräfte bis auf
das Äußerste erschöpften? Denn der Fürst täuschte sich nicht. Er
wußte, daß man ihm, dem gefürchtetsten Anhänger Karls, den
Oberbefehl nicht geben würde. Zwar hatte Prinz Kasimir dem Bruder
versprochen, dessen Anhänger ebenso zu ehren wie seine eigenen, er
hatte eine edle Seele, aber Kasimir war ein Anhänger der Politik
des Kanzlers, folglich bekam ein anderer den Feldherrnstab, – nicht
er. Wehe aber der Republik, wenn dieser kein erfahrenerer
Befehlshaber war als Chmielnizki.

		Ein doppelter Schmerz erfaßte die Seele des Fürsten Jeremias bei
dem Gedanken – die Besorgnis um die Zukunft des Vaterlandes, und
dann jenes unerträgliche Gefühl, das der Mensch hat, wenn er sieht,
daß man seine Verdienste gering schätzt, ihm nicht Gerechtigkeit
widerfahren läßt und andere über ihn stellt. Jeremias hätte kein
Wischniowiezki sein müssen, wäre er nicht stolz gewesen. Er fühlte
die Kraft in sich, die Feldherrnwürde zu tragen, – und er hatte sie
verdient – darum litt er doppelt.

		Unter den Offizieren sprach man sogar davon, daß der Fürst nicht
einmal das Ende der Wahl abwarten und Warschau verlassen wolle, –
aber das war nicht der Fall. Der Fürst reiste nicht nur nicht ab,
sondern suchte sogar den Prinzen Kasimir in Nieporent auf, wurde
von demselben ungemein gnädig empfangen und kehrte zu längerem
Aufenthalte dann in die Stadt zurück, weil militärische
Angelegenheiten das erheischten. Es handelte sich um Beibringung
von Mitteln für das Militär, um welche der Fürst ernstlich gebeten
hatte. Nebenbei wurden auf Kosten des Prinzen Karl neue Regimenter
(Dragoner und Fußsoldaten) gebildet. Die [bookmark: page507]einen schickte man jetzt schon
nach Reußen, die anderen sollten erst ausgebildet werden. Zu diesem
Zwecke sandte der Fürst überallhin Offiziere, welche in Sachen der
Organisation erfahren waren, um jene Schwadronen und Regimenter zur
Ordnung zu führen. Auch Kuschel und Wierschul wurden ausgeschickt,
und zuletzt kam die Reihe auch an Wolodyjowski.

		Eines Tages wurde er vor das Angesicht des Fürsten gerufen,
welcher ihm folgenden Befehl gab:

		»Ihr reitet über Babitz und Lipkowo nach Saborowo, wo Ihr auf
die für das Regiment bestimmten Pferde wartet; revidiert und sucht
sie aus und bezahlt sie dem Herrn Trschaskowski, dann bringt Ihr
sie für die Soldaten hierher. Das Geld erhebt Ihr auf meine
Anweisung hier vom Zahlmeister.«

		Wolodyjowski machte sich hurtig an die Arbeit, zog das Geld ein,
und noch am selben Tage ritt er mit Sagloba, zehn Mann Begleitung
und einem Wagen, welcher das Geld trug, nach Saborowo. Sie ritten
langsam, denn die ganze Gegend diesseits Warschau wimmelte von
Adel, Dienern, Wagen und Pferden. Die Ortschaften bis Babitz hin
waren so überfüllt, daß in allen Hütten Gäste wohnten. Leicht
konnte man in diesem Andrang der Menschen verschiedensten
Charakters zu einem Unfall kommen, wie denn auch die beiden
Freunde, trotz ihres sittsamen Benehmens, ihn nicht vermeiden
konnten.

		Als sie in Babitz ankamen, erblickten sie vor dem Wirtshause
mehrere Adlige, die eben die Pferde bestiegen, um ihres Weges zu
ziehen. Die beiden Abteilungen wollten eben nach gegenseitigem
Gruße beieinander vorüberziehen, als plötzlich einer der Reiter
Herrn Wolodyjowski ansah und, ohne ein Wort zu reden, sein Pferd
auf ihn lostraben ließ.

		»Hier also bist du, Brüderchen!« schrie er, »du hast dich
versteckt, aber ich habe dich gefunden, – du entschlüpfst mir
[bookmark: page508]jetzt
nicht! He! meine Herren!« schrie er seinen Gefährten zu, »wartet
einmal ein bißchen! Ich habe diesem kleinen Offizier etwas zu sagen
und wünsche euch zu Zeugen meiner Worte.«

		Wolodyjowski lächelte zufrieden, denn er hatte Charlamp
erkannt.

		»Gott ist mein Zeuge, ich habe mich nicht versteckt,« sagte er,
»ich suchte Euch selbst, um zu fragen, ob Ihr den Haß gegen mich
noch bewahrt. Aber was! Wir konnten uns nicht finden.«

		»Herr Michael,« flüsterte Sagloba, »Ihr reitet im Dienst!«

		»Ich weiß!« brummte Wolodyjowski.

		»Bleibt zur Stelle!« schrie Charlamp. »Meine Herren! Ich
versprach diesem Grünschnabel, diesem Ohnebart, ihm die Ohren
abzuhauen, und ich haue sie ihm ab, so wahr ich Charlamp bin! Seid
Zeugen, meine Herren, und du, Grünschnabel, stell dich zum
Kampfe!«

		»Ich darf nicht, so wahr ich Gott liebe, ich darf nicht! Gewährt
mir nur ein paar Tage Zeit.«

		»Wie, du darfst nicht? Hat die Angst dich befallen? Wenn du
nicht augenblicklich den Säbel ziehst, so prügele ich dich, daß du
deinen Großvater und deine Großmutter anrufst. O, du Bremse! Du
giftiges Insekt, in den Weg kannst du den Leuten kommen, sie
belästigen, mit der Zunge stechen, aber zum Zweikampf bist du nicht
da!«

		Nun legte sich Sagloba ins Mittel.

		»Mir scheint, daß Ihr Fersengeld gebt,« sagte er zu Charlamp,
»seht zu, daß diese Bremse Euch nicht wirklich sticht, denn dann
hilft Euch kein Pflaster. Pfui! Zum Teufel, seht Ihr nicht, daß
dieser Offizier im Dienste ist? Seht diesen Wagen mit Geld, welches
wir zum Regiment bringen [bookmark: page509]sollen, versteht doch, zum Kuckuck, daß er
einen Schatz bewacht und über seine Person nicht verfügen kann,
sich Euch nicht stellen darf. Wer das nicht versteht, der ist ein
Narr und kein Soldat. Wir dienen dem Wojewoden von Reußen und haben
schon andere ausgehauen, als Ihr seid, aber heute darf es nicht
sein. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

		»Das ist wohl wahr, wenn sie mit Geld fahren, dürfen sie nicht,«
sagte einer von Charlamps Gefährten.

		»Was geht mich ihr Geld an!« schrie der unbezähmbare Charlamp,
»er stelle sich, oder ich prügele zu.«

		»Ich stelle mich heute nicht; aber auf Kavaliersparole –« sagte
Herr Michael, »ich stelle mich Euch in drei bis vier Tagen, wo Ihr
wollt, sobald mein Dienst zu Ende ist. Und wollt ihr Herren mit
diesem Versprechen euch nicht zufrieden geben, so lasse ich die
Hähne spannen, denn ich muß dann denken, daß ich es nicht mit
Edelleuten, auch nicht mit Soldaten, sondern mit Totschlägern zu
tun habe. Wählt also, bei allen Teufeln, denn ich habe nicht Zeit,
hier zu stehen!«

		Bei Wolodyjowskis letzten Worten hatten die eskortierenden
Dragoner sogleich die Musketenläufe auf die Angreifer gerichtet,
und diese Bewegung, sowie die bestimmte Rede des Herrn Michael
machten ersichtlich Eindruck auf Charlamps Gefährten.

		»So gib doch nach,« sagten sie ihm, »du bist selbst Soldat,
weißt, was Dienst ist, und das ist sicher, daß dir Genugtuung wird,
denn er ist ein dreister Bursche, wie alle von den reußischen
Fahnen. Bezähme dich – wir bitten.«

		Herr Charlamp sperrte sich noch eine Weile, zuletzt merkte er,
daß er entweder die Gefährten erzürnen, oder sie einem ungleichen
Kampfe mit den Dragonern aussetzen würde, so wandte er sich an
Wolodyjowski und sagte:

		»Also auf Kavaliersparole, Ihr stellt Euch?« [bookmark: page510]

		»Ich will Euch selbst suchen, sei es auch nur darum, weil Ihr
zweimal darum fragt. In vier Tagen stelle ich mich; heute haben wir
Mittwoch, – sei es also Sonnabend nachmittag in der zweiten Stunde.
Wählt den Ort.«

		»Hier in Babitz sind zu viel Gäste,« sagte Charlamp, »es könnte
Unannehmlichkeiten geben, Sei es hier nebenan in Lipkowo, dort ist
es schon ruhiger und mir nahe, denn unsere Quartiere sind in
Babitz.«

		»Und werdet ihr Herren ebenso zahlreich erscheinen wie heute?«
fragte der vorsichtige Sagloba.

		»O, das ist unnötig!« sagte Charlamp, »ich komme nur mit den
beiden Herren Sieliz, meinen Verwandten, ihr, meine Herren,
erscheint doch auch ohne Dragoner.«

		»Vielleicht reitet man bei euch unter militärischer Eskorte zum
Zweikampf,« sagte Herr Michael; »bei uns ist das nicht Brauch.«

		»Also, in vier Tagen, am Sonnabend in Lipkowo?« fragte Charlamp.
»Wir finden uns vor dem Wirtshause, und jetzt mit Gott!«

		»Mit Gott!« antworteten Wolodyjowski und Sagloba.

		Die Gegner trennten sich ruhig. Herr Michael war beglückt durch
dies bevorstehende Vergnügen und nahm sich vor, Charlamps
abgeschnittenen Schnurrbart Longinus zum Geschenk zu machen. Er
ritt guter Dinge nach Saborowo, wo er auch den Prinzen Kasimir
antraf, der zur Jagd hergekommen war. Doch sah Herr Michael den
künftigen Herrn nur von weitem, denn er hatte Eile. In zwei Tagen
waren seine Geschäfte abgetan und die Pferde besichtigt; nachdem er
sie dem Herrn Trschaskowski bezahlt hatte, kehrte er nach Warschau
zurück und traf dann zum bestimmten Termin mit Herrn Sagloba und
Herrn Kuschel, welchen er als zweiten [bookmark: page511]Zeugen gebeten hatte,
pünktlich, ja sogar eine Stunde zu früh in Lipkowo ein.

		Vor dem Wirtshause, das ein Jude unterhielt, angekommen, traten
sie ein, um die Kehlen ein wenig mit Met anzufeuchten und sich beim
Glase zu unterhalten.

		»Kröte, ist der Herr zu Hause?« fragte Sagloba den Gastwirt.

		»Der Herr ist in der Stadt.«

		»Und steht hier bei euch in Lipkowo viel Adel?«

		»Bei uns ist alles leer. Nur ein einziger Herr ist bei mir, ein
reicher Herr mit Dienerschaft und Pferden, er sitzt im
Alkoven.«

		»Warum ist er nicht auf dem Herrenhofe eingekehrt?«

		»Wahrscheinlich kennt er unseren Herrn nicht. Übrigens ist der
Hof seit einem Monat geschlossen.«

		»Vielleicht ist es Charlamp?« fragte Sagloba.

		»Nein,« meinte Wolodnjowski. – »Das glaube ich nicht.«

		»Ei, Herr Michael, mir scheint doch, er ist es.«

		»Was weiter!«

		»Ich werde nachsehen, wer er ist. Jude, ist der Herr schon lange
hier?« fragte er, sich an den Wirt wendend.

		»Er ist erst heute angekommen, es sind noch keine zwei Stunden
her.«

		»Und weißt du nicht, woher er ist?«

		»Ich weiß nicht, aber er muß weit her sein, denn die Pferde
waren sehr müde, die Leute sagten, von jenseits der Weichsel.«

		»Warum hat er dann hier in Lipkowo Quartier genommen?«

		»Wer kann das wissen?« antwortete der Wirt.

		»Ich werde nachsehen,« wiederholte Sagloba, »vielleicht [bookmark: page512]ist es ein
Bekannter.« Und indem er sich der geschlossenen Tür des Alkovens
näherte, klopfte er mit der Faust an und fragte:

		»Darf man eintreten, Herr?«

		»Wer da?« fragte eine Stimme von innen.

		»Ein Freund,« sagte Sagloba, indem er die Tür aufmachte. »Um
Verzeihung, Herr, vielleicht komme ich Euch ungelegen?« setzte er
hinzu, den Kopf zwischen die Tür steckend.

		Plötzlich fuhr er zurück und schlug die Tür zu, als ob er den
Tod gesehen hätte. Auf seinem Gesicht malte sich Entsetzen,
gemischt mit Verwunderung; mit offenem Munde und irrem Blick sah er
Herrn Wolodyjowski und Kuschel an.

		»Was fehlt Euch?« fragte Wolodyjowski.

		»Bei Jesu Wunden! still!« sagte Sagloba. Dort! – Bohun!«

		»Wer? Was ist Euch geschehen?«

		»Dort! – Bohun!«

		Beide Offiziere sprangen auf die Füße.

		»Habt Ihr den Verstand verloren? Besinnt Euch, wer ist
dort??«

		»Bohun! Bohun!«

		»So wahr ich lebe! So wahr ich hier vor euch stehe, ich schwöre
es bei Gott und allen Heiligen.«

		»Weshalb seid Ihr so erschreckt?« fragte Wolodyjowski. »Wenn er
es ist, so hat Gott ihn in unsere Hände gegeben. Beruhigt Euch.
Seid Ihr auch gewiß, daß er es ist?«

		»So wahr ich mit Euch rede. Ich sah ihn, er kleidet sich
um.«

		»Und hat er Euch gesehen?«

		»Ich weiß nicht, mir scheint, nein.«

		Wolodyjowskis Augen blitzten wie Kohlen. [bookmark: page513]

		»Jude!« rief er leise, lebhaft mit der Hand winkend. »Komm her!
Führt noch eine zweite Tür in die Kammer?«

		»Nein, nur die eine durch diese Stube.«

		»Kuschel, schnell ans Fenster!« flüsterte Herr Michael. »O,
jetzt entkommt er uns nicht mehr.«

		Kuschel verließ, ohne ein Wort zu reden, die Stube.

		»So kommt doch zu Euch!« sagte Wolodyjowski. »Nicht Euch droht
Gefahr, sondern über seinem Haupte hängt das Schwert. Was kann er
Euch tun? Nichts!«

		»Ich kann mich nur vor Verwunderung nicht erholen,« entgegnete
Sagloba und dachte im stillen, es ist wahr! Weshalb soll ich mich
fürchten? Herr Michael ist bei mir, mag Bohun sich lieber
fürchten.

		Und indem er sich plötzlich schrecklich ergrimmt stellte, griff
er an den Säbel.

		»Herr Michael, er darf uns nicht entkommen.«

		»Ob er es auch wirklich ist? Ich kann es noch nicht glauben. Was
sollte er hier tun?« entgegnete der kleine Ritter.

		»Chmielnizki hat ihn auf Spionage ausgeschickt. Das ist sicher.
Wir fangen ihn und stellen ihm die Wahl: entweder gibt er die
Prinzessin heraus, oder wir drohen, ihn der Gerechtigkeit zu
überliefern.«

		»Wenn er nur die Prinzessin herausgäbe, hole ihn dann der
Kuckuck.«

		»Bah! Aber sind wir auch nicht zu wenige? Wir zwei, und Kuschel
der dritte. Er wird sich wehren wie toll, und hat auch einige Leute
bei sich.«

		»Charlamp kommt mit zweien, wir sind dann sechs! Übrigens
genug!«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Türe, und Bohun trat in
die Stube. Er mußte vorher den hereinbrechenden [bookmark: page514]Sagloba nicht gesehen
haben, da er jetzt bei seinem Anblick plötzlich zuckte; sein
Antlitz war wie mit Blut übergossen, und die Hand fuhr blitzschnell
nach dem Säbelgriffe – aber das alles währte nur einen Augenblick.
Bald erlosch die Glut in seinem Gesicht, und er wurde noch etwas
blasser als sonst. Sagloba sah ihn an und sagte nichts, der Attaman
stand ebenfalls schweigend da, in der Stube hätte man eine Fliege
summen hören, – und diese beiden Menschen, deren Geschick auf so
wunderbare Weise miteinander verflochten war, taten in diesem
Augenblick, als kennten sie sich nicht.

		Das dauerte ziemlich lange. Michael schien es eine Ewigkeit.

		»Jude!« sagte plötzlich Bohun, »ist es weit von hier nach
Saborowo?«

		»Nein, es ist nicht weit,« entgegnete der Jude. »Euer Gnaden
reiten gleich?«

		»So ist es!« sagte Bohun und lenkte den Schritt der Türe zu,
welche zum Flur führte.

		»Mit Verlaub!« tönte die Stimme Saglobas.

		Der Attaman hielt sofort wie angewurzelt still, und, sich zu
Sagloba wendend, heftete er seine schrecklichen schwarzen
Augensterne auf ihn.

		»Was wollt Ihr?« fragte er kurz.

		»Ei, mir scheint, daß wir uns irgend woher kennen. Haben wir uns
nicht auf der Hochzeit auf jenem Hofe in Reußen gesehen?«

		»Ja, so ist es,« sagte der Attaman, stolz die Hand wieder an den
Säbelgriff legend.

		»Wie befindet Ihr Euch?« fragte Sagloba, »denn Ihr seid damals
so eilig vom Hofe fortgeritten, daß ich nicht einmal Zeit hatte,
Abschied zu nehmen.«

		»Und habt Ihr das bedauert?« [bookmark: page515]

		»Gewiß habe ich es bedauert, wir hätten ein Tänzchen zusammen
gemacht, die Gesellschaft hatte sich vergrößert. (Hier wies Herr
Sagloba auf Wolodyjowski). Dieser Kavalier war eben angekommen und
hätte Euch gern näher kennen gelernt.«

		»Genug davon!« schrie Herr Michael, indem er plötzlich
aufsprang. »Verräter, ich verhafte Euch!«

		»Und mit welchem Rechte?« fragte der Attaman, stolz das Haupt
erhebend.

		»Weil Ihr ein Rebell, ein Feind der Republik und als Spion
hierher gekommen seid.«

		»Und wer seid Ihr?«

		»O, ich brauche mich Euch nicht auszuweisen, aber Ihr entkommt
mir nicht!«

		»Wir wollen sehen!« sagte Bohun. »Ich würde mich Euch auch nicht
ausweisen, Herr, wer ich bin, wenn Ihr mich als Soldat auf Säbel
fordertet, aber da Ihr mit Arrest droht, so muß ich es; seht, hier
ist ein Brief, welchen ich vom Hetman der Saporoger zum Prinzen
Kasimir bringe, und da ich ihn in Nieporent nicht angetroffen habe,
reise ich ihm nach Saborowo nach. Wie, werdet Ihr mich jetzt auch
noch arretieren?«

		Bei diesen Worten blickte Bohun stolz und höhnisch auf
Wolodyjowski, und Herr Michael wurde so verlegen wie ein Jagdhund,
welchem die Beute zu entwischen droht. Er wußte nicht, was zu tun
war, und richtete seine fragenden Blicke auf Sagloba. Einen
Augenblick herrschte tiefes Schweigen.

		»Hah,« sagte Sagloba, »es hilft nichts. Da Ihr Gesandter seid,
so dürfen wir Euch nicht verhaften, aber mit dem Säbel dürft Ihr
diesem Kavalier nicht zu nahe kommen, [bookmark: page516]denn Ihr seid schon einmal
vor ihm geflohen, daß die Erde zitterte.«

		Bohuns Gesicht wurde purpurrot, denn jetzt erkannte er
Wolodyjowski. Scham und verletzter Stolz packten plötzlich den
unerschrockenen Krieger. Die Erinnerung an diese Flucht brannte ihn
wie Feuer. Sie war der einzige unauslöschliche Fleck an seiner
Kriegerehre, welche er mehr als das Leben, mehr als alles liebte.
Und der unerbittliche Sagloba fuhr kaltblütig fort:

		»Fast hättet Ihr die Hosen verloren, so daß Mitleid diesen
Kavalier ergriff und er Euch das Leben schenkte. Pfui, Herr
Krieger, Ihr habt ein Weibergesicht, aber auch ein Weiberherz. Ihr
waret mutig der alten Fürstin und den kindlichen Prinzen gegenüber,
aber vor einem Ritter steckt Ihr die Pfeife in den Sack! Briefe
tragen, Mädchen rauben, das ist Euer Geschäft, nicht aber in den
Krieg ziehen. So wahr ich Gott liebe, mit eigenen Augen sah ich,
wie Ihr die Hosen verloret. Pfui! Pfui! Und auch jetzt sprecht Ihr
vom Säbel, wo Ihr einen Brief tragt. Wie soll man mit Euch kämpfen,
wenn Ihr Euch hinter einem Briefe versteckt? Sand in die Augen!
Sand in die Augen! Herr Krieger! Chmiel ist ein guter Soldat,
Krschywonos ist gut, aber es gibt unter den Kosaken viele
Hasenfüße.«

		Bohun sprang plötzlich auf Sagloba zu, und dieser sprang ebenso
schnell hinter Wolodyjowski zurück, so daß die beiden jungen Ritter
sich Aug' in Auge gegenüber standen.

		»Ich bin nicht aus Angst vor Euch geflohen, sondern, um die
Beute zu retten,« sagte Bohun.

		»Ich weiß nicht, aus welcher Ursache Ihr flohet, ich weiß nur,
daß Ihr flohet,« sagte Herr Michael.

		»Überall will ich mich Euch stellen, sei es auch sogleich.«
[bookmark: page517]

		»Fordert Ihr mich?« fragte Wolodyjowski mit den Augen
zwinkernd.

		»Ihr habt mir die Kriegerehre geraubt, Ihr habt mich geschändet,
ich muß Euer Blut haben.«

		»Gut!« sagte Wolodyjowski.

		»Forderungen sind keine Beleidigungen,« setzte Sagloba
hinzu.

		»Aber wer wird dem Prinzen den Brief überbringen?«

		»Macht Euch deswegen keine Kopfschmerzen, das ist meine
Sache.«

		»Schlagt euch denn, wenn es nicht anders sein kann,« sagte
Sagloba. »Wenn's Euch auch mit diesem Kavalier glückte, – merkt,
daß ich als zweiter eintrete. Und jetzt, Herr Michael, kommt
hinaus, ich habe Euch Wichtiges zu sagen.«

		Die zwei Freunde gingen hinaus, riefen Kuschel vom Fenster des
Alkovens ab, worauf Sagloba sagte:

		»Meine Herren, unsere Sache steht schlimm! Er hat wirklich einen
Brief an den Prinzen; töten wir ihn, so ist es ein
Kriminalverbrechen. Denkt daran, daß der Ständerat » propter securitatem loci« auf zwei Meilen in der
Runde vom Wahlfelde richtet, – und dieser ist so gut wie ein
Gesandter. Eine schwere Sache! Wir müßten uns denn nachher
verstecken, oder vielleicht schützt uns der Fürst; sonst kann es
schlimm werden. Und wiederum, ihn frei ziehen lassen, ist noch
schlimmer. Es ist die einzige Gelegenheit, unsere »Arme« zu
befreien. Wenn er nicht mehr in der Welt ist, finden wir sie
leichter. Gott selbst will ersichtlich ihr und Skrzetuski helfen. –
Was tun wir? Beraten wir, meine Herren!«

		»Ihr werdet wohl einen Ausweg finden,« sagte Kuschel.

		»Ich habe es doch schon zuwege gebracht, daß er uns [bookmark: page518]selbst
gefordert hat. Aber wir brauchen Zeugen, fremde Menschen. Meine
Ansicht ist, auf Charlamp zu warten. Ich nehme es auf mich, ihn zum
Warten zu bewegen, und im Notfall Zeuge zu sein, daß wir gefordert
wurden und uns wehren mußten. Man muß auch den Bohun noch besser
ausforschen, wo er das Mädchen versteckt hält. Wenn er fallen
sollte, so nützt sie ihm doch nichts, vielleicht sagt er es uns,
wenn wir ihn darum beschwören. Und sagt er es nicht, – so ist es
besser, er lebt nicht mehr. Man muß alles vorsichtig und mit
Überlegung anfangen. Der Kopf springt mir, meine Herren.«

		»Wer wird sich mit ihm schlagen?« fragte Kuschel.

		»Zuerst Herr Michael, dann ich,« sagte Sagloba.

		»Und ich als dritter,« sprach Kuschel.

		»Das darf nicht sein,« unterbrach Herr Michael, »ich allein nur
schlage mich mit ihm. Streckt er mich nieder, so ist das sein
Glück; möge er dann heil weiterziehen.«

		»O! Ich habe es ihm schon angesagt,« sagte Sagloba, »aber wenn
ihr so beschließt, meine Herren, so stehe ich ab davon.«

		»Nun, das ist seine Sache, ob er sich mit Euch auch schlagen
will, sonst aber mit niemandem.«

		»Gehen wir also zu ihm.«

		»Gehen wir.«

		Sie gingen und fanden Bohun in der Hauptstube, Met trinkend. Der
Krieger war vollständig ruhig.

		»Hört einmal, Herr,« sagte Sagloba, »denn es sind wichtige
Dinge, von denen wir zu Euch sprechen wollen. Ihr habt diesen
Kavalier gefordert – gut, aber Ihr müßt wissen, daß, da Ihr als
Gesandter kommt, das Gesetz Euch schützt, denn Ihr seid zu einem
wohlgesitteten Volke und nicht unter wilde Bestien gekommen – wir
können uns Euch nicht [bookmark: page519]stellen, es sei denn, Ihr bekennt vor
Zeugen, daß Ihr aus eigenem freien Willen uns gefordert habt. Es
werden mehrere Adlige hierher kommen, mit denen wir uns schlagen
sollen, vor ihnen sollt Ihr das erklären, wir aber geben Euch unser
Ritterwort, daß, wenn Euch mit Herrn Wolodyjowski das Glück wohl
will, Ihr dann frei abziehen sollt, und niemand Euch daran hindern
wird, Ihr wolltet es denn noch mit mir versuchen.«

		»Gut,« sagte Bohun, »ich werde es den Herren erklären, und
meinen Leuten werde ich sagen, daß sie den Brief abgeben und, wenn
ich falle, dem Chmielnizki sagen sollen, daß ich selbst gefordert
habe. Und gibt mir Gott das Glück, bei diesem Kavalier meine
Kriegerehre wiederzugewinnen, so werde ich auch Euch noch auf Säbel
bitten.«

		Indem er das sagte, sah er Sagloba in die Augen, und dieser
wurde etwas verlegen, hustete, spuckte aus und antwortete:

		»Gut. Wenn Ihr es mit diesem meinen Schüler versucht habt,
werdet Ihr erkennen, welche Arbeit Euch mit mir bevorsteht. Aber
das ist Nebensache. Es ist noch ein anderer, wichtigerer Punkt, mit
welchem wir an Euer Gewissen appellieren, da wir, obgleich Ihr ein
Kosak seid, Euch doch als Kavalier behandeln wollen. Ihr habt die
Prinzessin Helene Kurzewitsch, die Verlobte unseres Waffenbruders
und Freundes, entführt und haltet sie versteckt. Wißt, wenn wir
Euch deshalb fordern würden, nützte es Euch nichts, daß Chmielnizki
Euch zu seinem Gesandten erkoren hat, denn das ist ein raptus puellae, eine halsbrecherische Sache,
welche hier bald zur Entscheidung käme. Aber, da Ihr zum Kampfe
geht und leicht fallen könnt, geht in Euch, was mit dieser Armen
geschehen soll, wenn Ihr fallt? Wollt Ihr, der Ihr sie so liebt,
dann ihr Unglück und Verderben? Soll sie, [bookmark: page520]des Schutzes beraubt, der
Schande und dem Unglück preisgegeben werden? Wollt Ihr noch nach
Eurem Tode Ihr Henker sein?«

		Hier klang Saglobas Stimme ungewöhnlich ernst. Bohun erbleichte
und fragte:

		»Was wollt Ihr von mir?«

		»Nennt uns den Ort, wo Ihr sie versteckt haltet, damit wir sie
im Falle Eures Todes finden und ihrem Verlobten zurückgeben können.
Gott wird Barmherzigkeit an Eurer Seele üben, wenn Ihr das
tut.«

		Der Krieger stützte den Kopf in die Hände und versank in tiefes
Sinnen, während die drei Waffenbrüder eifrig jede Veränderung in
diesem beweglichen Antlitz beobachteten, welches plötzlich von
einer so tiefen Trauer übergossen wurde, als ob es niemals Zorn,
Wut oder irgend ein grausames Gefühl wiedergespiegelt hätte, und
dieser Mensch nur zur Liebe und Sehnsucht geschaffen sei. Lange
Zeit währte dies Schweigen, bis endlich die bebende Stimme Saglobas
dasselbe unterbrach, welcher sprach:

		»Wenn Ihr sie aber schon geschändet habt, so möge Euch Gott
verdammen, und sie möge wenigstens in einem Kloster Schutz finden
...«

		Bohun erhob die feuchten, wehmütigen Augen und sagte:

		»Wenn ich sie geschändet habe? Seht! Ich weiß nicht, wie ihr
Herren vom Adel, Ritter und Kavaliere liebt, aber ich bin ein
Kosak, ich habe sie in Bar vor Tod und Schande bewahrt und dann in
die Einsamkeit geführt und sie behütet wie das Auge im Kopfe;
keinen Finger habe ich ihr gekrümmt, zu Füßen bin ich ihr gefallen,
und die Stirn habe ich vor ihr geneigt wie vor einem Heiligenbilde.
Sie hieß mich gehen, – ich ging – und habe sie nicht wiedergesehen,
denn die Mutter, der Krieg, hielt mich fest.« [bookmark: page521]

		»Gott wird Euch das beim letzten Gericht anrechnen,« sagte
Sagloba tief aufseufzend. »Aber, ist sie dort auch ganz sicher? In
jener Gegend ist Krschywonos und die Tataren.«

		»Krschywonos liegt bei Kamieniez und hat mich zu Chmielnizki
geschickt, um zu fragen, ob er nach Kudak gehen soll; – er ist auch
wohl schon gegangen – und dort, wo sie ist, da gibt es weder
Kosaken, noch Lechen, noch Tataren, – sie ist vor ihnen in
Sicherheit.«

		»Wo ist sie also?«

		»Hört, ihr Herren Lechen! Es sei, wie ihr wollt, – ich will euch
sagen, wo sie ist, ich lasse sie herausgeben, aber dafür gebt mir
euer Ritterwort, daß, wenn Gott mir beisteht, ihr sie nicht suchen
wollt. Versprecht das für euch und für Herrn Skrzetuski, so sage
ich es euch.«

		Die drei Freunde sahen sich an.

		»Das können wir nicht tun!« sagte Sagloba.

		»O, bei unserem Leben, das können wir nicht!« riefen Kuschel und
Wolodyjowski.

		»So?« sagte Bohun und runzelte die Stirn, und die Augen blitzten
ihm.

		»Warum können die Herren Lechen das nicht tun?«

		»Weil Skrzetuski nicht hier ist. Außerdem wisset, daß keiner von
uns aufhören wird sie zu suchen, und verstecktet Ihr sie auch unter
der Erde.«

		»So würdet ihr also einen solchen Handel mit mir schließen: du,
Kosak, gib deine Seele, und wir zahlen dir mit dem Säbel dafür! O,
das erlebt ihr nicht! Glaubt ihr denn, daß mein Säbel nicht von
Stahl ist? Wollt ihr über mir schon wie die Krähen über dem Aase
krächzen? Muß ich denn gerade fallen, nicht ihr? Ihr verlangt mein
Blut, ich das eurige, wir wollen sehen, wer glücklicher ist.«

		»Also, Ihr sagt es nicht?« [bookmark: page522]

		»Was soll ich noch reden? – Tod und Verderben euch allen.«

		»Tod und Verderben Euch! Ihr verdient, daß man Euch in Stücke
haut.«

		»Versucht es,« sagte der Krieger, indem er plötzlich
aufstand.

		Kuschel und Wolodyjowski sprangen ebenfalls auf. Drohende Blicke
wurden getauscht, die zornerfüllten Brüste atmeten schneller, und
wer weiß, was geschehen wäre, hätte nicht Sagloba, welcher eben
durch das Fenster sah, ausgerufen:

		»Charlamp kommt mit seinen Zeugen.«

		Nach einer Weile trat denn auch der Rittmeister der Petyhors mit
zwei Gefährten, den Herren Sieliz, in die Stube. Nach den ersten
Begrüßungen nahm Sagloba sie auf die Seite und fing an, ihnen den
Sachverhalt darzulegen. Und er war so beredt, daß er sie
überzeugte, besonders, da er versicherte, Herr Wolodyjowski bitte
nur um einen kurzen Aufschub und sei gleich nach dem Kampfe mit dem
Kosaken bereit. Nun schilderte Sagloba, wie alt und schrecklich der
Haß aller Soldaten des Fürsten gegen Bohun, wie er ein Feind der
ganzen Republik und einer der gefürchtetsten Rebellen sei, und
zuletzt, wie er die Prinzessin, ein Fräulein aus adligem Hause und
die Verlobte eines Edelmannes, welcher ein Muster aller
ritterlichen Tugend ist, geraubt habe. »Und da ihr Herren vom Adel
seid und euch zur Waffenbrüderschaft zählt, so ist die Schmach eine
gemeinsame, da in der Person des einen der ganze Stand davon
betroffen ist. Würdet ihr also dulden, daß sie nicht gerächt
wird?«

		Herr Charlamp machte erst Schwierigkeiten und meinte, wenn es so
wäre, so geziemte es sich, den Bohun auf der Stelle zu erschlagen,
»und Herr Wolodyjowski mag sich mir, [bookmark: page523]wie ausgemacht, sogleich stellen.« Sagloba
mußte ihm erst erklären, warum das nicht sein könne, und daß es
auch gar nicht ritterlich wäre, wenn einer von so vielen
angegriffen würde. Glücklicherweise standen ihm die Herren Sieliz
bei, die beide gesetzte und verständige Leute waren, bis endlich
der eigensinnige Litauer sich überzeugen ließ und in den Verzug
willigte.

		Unterdes war Bohun zu seinen Leuten gegangen und mit dem Esaul
Eliaschenski zurückgekommen. Diesem sagte er, daß er zwei adlige
Herren zum Zweikampf gefordert habe, worauf er dasselbe laut in
Gegenwart Charlamps und der beiden Sieliz wiederholte.

		»Wir aber erklären,« sagte Wolodyjowski, »daß, wenn Ihr
siegreich aus dem Kampfe mit mir hervorgeht, es ganz von Eurem
Willen abhängt, ob Ihr Euch noch mit Herrn Sagloba schlagen wollt,
und auf keinen Fall einer von uns Euch fordern wird, Ihr auch nicht
in Haufen überfallen werden sollt, und hingehen könnt, wo es Euch
beliebt, – auf unser Ritterwort. Und euch angekommene Herren bitten
wir, daß ihr eurerseits dasselbe versprecht!«

		»Wir versprechen es!« sagten Charlamp und die beiden Sieliz
feierlich.

		Jetzt händigte Bohun den Brief Chmielnizkis an den Prinzen dem
Eliaschenski ein und sagte:

		»Du gibst das Schreiben dem Königssohn ab, und wenn ich falle,
so erzählst du ihm und Chmielnizki, daß es meine Schuld war, und
daß nicht Verräter mich erschlagen haben.«

		Sagloba, der ein wachsames Auge auf alles hatte, bemerkte, daß
das ernste Gesicht Eliaschenskis nicht die mindeste Unruhe verriet
– man sah, er war seines Attamans sehr sicher.

		Unterdes wandte sich Bohun stolz an die adligen Herren. [bookmark: page524]

		»Nun, wem gilt der Tod, wem das Leben?« sagte er »Wir können
gehen.«

		»Es ist Zeit, es ist Zeit!« antworteten alle, die Flügel ihrer
Oberröcke hinter den Gurt steckend, und nahmen die Säbel unter den
Arm.

		Sie gingen aus dem Wirtshaus und dem Flusse zu, welcher zwischen
Dornen-Dickicht, wilden Rosen, Kalmus und jungen Kiefern dahinfloß.
Der Oktober hatte zwar die Blätter von dem Gesträuch gestreift,
aber das Dickicht war so dicht, daß es sich wie ein Trauerflor
durch die öden Felder bis weit, weithin zu den Wäldern hinzog. Der
Tag war zwar trübe, aber von der melancholischen Heiterkeit und
Schönheit des Herbstes, voll süßer Ruhe. Die Sonne umsäumte die
entlaubten Zweige der Bäume mit Gold und beleuchtete die gelben
Sanddünen, die sich etwas seitwärts am rechten Ufer des Flusses
hinzogen. Die Duellanten und ihre Zeugen gingen gerade auf diese
Dünen zu.

		»Dort wollen wir Halt machen,« sagte Sagloba.

		»Einverstanden!« antworteten alle.

		Sagloba wurde immer unruhiger, zuletzt näherte er sich
Wolodyjowski und flüsterte: »Herr Michael ...«

		»Was gibt es?«

		»Um Gottes willen, Herr Michael, gebt Euch Mühe! In Eurer Hand
liegt jetzt Skrzetuskis Glück, die Freiheit der Prinzessin, Euer
eigenes und mein Leben, denn, Gott verhüte es, wenn Euch ein Unfall
trifft, ich weiß mir keinen Rat mit diesem Totschläger.«

		»Weshalb habt Ihr ihn denn gefordert?«

		»Das Wort ist gesprochen. Ich baute auf Euch, Herr Michael, aber
ich bin schon alt, habe einen kurzen Atem, bin schwerfällig, und
dieser Schelm kann springen wie ein Kreisel. Er ist ein
durchtriebener Hund, Herr Michael.« [bookmark: page525]

		»Ich werde mir Mühe geben,« sagte der kleine Ritter.

		»Gott steh Euch bei. Verliert die Geistesgegenwart nicht.«

		»Ei, woher!«

		In diesem Augenblick näherte sich ihnen einer der Herren
Sieliz.

		»Euer Kosak ist ein gewitzter Bursche,« flüsterte er; »tut er
doch mit uns, als ob er unseresgleichen wäre, und noch besser als
wir. Hu! Was für ein Rittersinn! Seine Mutter muß sich an einem
Edelmann versehen haben.«

		»Ei!« sagte Sagloba, »eher hat ein Edelmann sich in seine Mutter
vergafft.«

		»Auch mir scheint es so,« meinte Wolodyjowski.

		»Halten wir!« rief plötzlich Bohun. »Halten wir, halten
wir!«

		Sie blieben stehen. Die Edelleute im Halbkreise, Wolodyjowski
und Bohun einander gegenüber.

		Wolodyjowski, als ein in solchen Dingen trotz seiner Jugend
erfahrener Mann, untersuchte zuerst mit dem Fuße den Sand, ob er
hart genug sei, dann blickte er auf die Umgebung, um alle
Unebenheiten des Bodens kennen zu lernen, man sah, er nahm die
Sache nicht so leicht. Bekam er es doch mit einem Ritter zu tun,
der als der Berühmteste der Ukraine galt, den das Volk in Liedern
besang, und dessen Name – so weit das Reußenland reichte – bis zur
Krim hin bekannt war. Herr Michael, ein einfacher
Dragonerhauptmann, versprach sich viel von diesem Kampfe; entweder
einen ruhmvollen Tod oder einen gleich ruhmvollen Sieg.

		Er versäumte daher nichts, um sich eines solchen Gegners würdig
zu zeigen. Deshalb war sein Gesicht auch ungewöhnlich ernst, so daß
Sagloba, als er dies sah, förmlich erschrak. »Er verliert den Mut!«
dachte er, »es ist aus mit ihm, somit auch mit mir!« [bookmark: page526]

		Inzwischen knöpfte Wolodyjowski, nachdem er den Boden genau
untersucht hatte, den Rock auf.

		»Es ist kühl,« sagte er, »aber wir erwärmen uns wohl.«

		Bohun folgte seinem Beispiel. Sie legten beide die Oberkleider
ab, so daß sie nur in Hemd und Hose blieben, worauf sie noch die
Ärmel der rechten Hand aufstreiften.

		Aber wie winzig sah der kleine Herr Michael aus neben dem
hochgewachsenen und starken Bohun, man sah ihn kaum. Die Zeugen
blickten unruhig auf die breite Brust und die riesigen Muskeln
Bohuns, welche unter dem aufgestreiften Ärmel hervorsahen wie
Stricke und Knoten. Es war, als ob ein kleines Hähnchen sich zum
Kampfe mit einem mächtigen Steppenhabicht anschicke. Die Nüstern
Bohuns öffneten sich, als ob sie Blut witterten, das Gesicht
verkürzte sich dermaßen, daß die schwarze Mähne die Augenbrauen zu
erreichen schien, der Säbel zuckte ihm in der Hand, – die
raubtierähnlichen Augen bohrten sich in den Gegner. So erwartete er
das Kommando.

		Und Wolodyjowski hielt noch einmal die blanke Klinge gegen das
Licht, zuckte mit dem gelben Schnurrbart und stellte sich in
Positur.

		»Das wird eine rechte Schlägerei werden!« brummte Charlamp
Siliez zu.

		Jetzt ertönte die etwas zitternde Stimme Saglobas:

		»Im Namen Gottes, fangt an!«

	
		
		12. Kapitel

		Die Säbel sausten durch die Luft, und Klinge schlug an Klinge.
Bald mußte der Kampfplatz geändert werden, denn Bohun griff so
wütend an, daß Herr Wolodyjowski einige [bookmark: page527]Schritte rückwärts sprang und
die Zeugen dasselbe tun mußten. Die blitzgleichen Hiebe Bohuns
fielen so schnell, daß die erschreckten Anwesenden ihnen nicht mit
den Augen zu folgen vermochten. Es schien ihnen, als sei Herr
Michael gänzlich von denselben umgeben und bedeckt, und daß Gott
nur allein vermöge, ihn diesem Sturmwinde zu entziehen. Man hörte
nur ein unaufhörliches Sausen, und die von der Gewalt der Hiebe
bewegte Luft schlug an ihre Gesichter. Die Wut des Kämpfers wuchs:
eine wilde Kriegsraserei hatte ihn befallen, er trieb Herrn
Wolodyjowski vor sich her wie ein Sturmwind, und der kleine Ritter
wich immerfort zurück und wehrte sich nur. Die ausgestreckte Rechte
bewegte sich fast gar nicht, die Faust allein beschrieb
unaufhörlich kleine, aber gedankenschnelle Halbkreise und fing die
rasenden Hiebe Bohuns auf; er hielt Schneide gegen Schneide, schlug
sie zurück und deckte sich wieder und zog sich noch mehr zurück,
heftete seine Augen auf die des Kosaken und blieb inmitten der
schlangenähnlichen Blitze ruhig, nur auf den Wangen zeigten sich
rote Flecke.

		Herr Sagloba schloß die Augen und hörte nur Hieb auf Hieb,
Klirren auf Klirren.

		»Er wehrt sich noch!« dachte er.

		»Er wehrt sich noch!« flüsterten die Herren Sieliz und
Charlamp.

		»Er ist schon an die Düne gedrängt,« setzte Kuschel leise
hinzu.

		Sagloba öffnete das Auge wieder und blickte auf.

		Wolodyjowskis Rücken lehnte sich fest an die Düne, aber noch
schien er nicht verwundet, nur das Gesicht rötete sich lebhafter,
und einige Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.

		Saglobas Herz schlug wieder voller Hoffnung. [bookmark: page528]

		»Herr Michael ist doch ein Fechter aller Fechter,« dachte er,
»und jener dort wird endlich ermüden.«

		Das Gesicht Bohuns wurde ebenfalls bleich, Schweiß trat auch ihm
auf die Stirn, aber der Widerstand entflammte nur mehr seine Wut,
die weißen Zähne blitzten unter dem Schnurrbart, und der Brust
entrang sich ein Wutgeröchel.

		Wolodyjowski ließ ihn nicht aus den Augen und wehrte sich immer
gleich ruhig.

		Plötzlich, als er die Düne hinter sich spürte, raffte er sich
zusammen, die Zeugen glaubten, er falle; er aber bückte, krümmte
sich, kauerte nieder und schnellte mit seiner ganzen Person wie ein
Stein an die Brust des Kosaken.

		»Er attackiert!« rief Sagloba aus.

		»Er attackiert!« wiederholten die anderen.

		So war es wirklich. Der Krieger wich jetzt zurück, und der
kleine Ritter, welcher nun die ganze Stärke seines Gegners kannte,
drang so kräftig auf ihn ein, daß den Zeugen der Atem stockte. Er
fing ersichtlich an, sich zu erhitzen – die kleinen Augen sprühten
Feuer; immer wieder kauerte er sich nieder, sprang auf, veränderte
jeden Augenblick die Position, beschrieb Kreise um den Kosaken und
zwang ihn, sich auf der Stelle umzudrehen.

		»O, der Meister! Der Meister!« rief Sagloba.

		»Ihr seid verloren!« sagte Bohun plötzlich.

		»Ihr seid verloren!« antwortete Wolodyjowski wie im Echo.

		Jetzt gebrauchte der Kosak einen Kunstgriff, den nur die
geübtesten Raufbolde kannten. Er warf plötzlich den Säbel aus der
rechten Hand in die linke und holte mit dieser zu einem so
gewaltigen Schlage aus, daß Herr Michael wie vom Blitz getroffen
zur Erde stürzte.

		»Jesus Maria!« schrie Sagloba. [bookmark: page529]

		Aber er hatte sich absichtlich niedergeworfen, und gerade
deshalb durchschnitt der Säbel Bohuns nur die Luft. Der kleine
Ritter sprang auf wie eine wilde Katze und führte fast mit der
ganzen Länge der Klinge einen furchtbaren Hieb auf die entblößte
Brust des Kosaken.

		Bohun schwankte, tat einen Schritt vorwärts und gab mit letzter
Kraftanstrengung den letzten Stoß, welchen Herr Wolodyjowski mit
Leichtigkeit parierte. Noch zweimal schlug er auf den gesenkten
Kopf des Gegners, – dann entsank der Säbel den kraftlosen Händen
Bohuns, und der Krieger fiel mit dem Gesicht auf den Sand, welcher
sich bald unter ihm in einer Blutlache rötete.

		Eliaschenski, welcher dem Kampfe beigewohnt hatte, warf sich auf
den Körper des Attaman.

		Die Zeugen waren eine Zeitlang außer stande, ein Wort zu reden,
auch Herr Michael schwieg; er stützte beide Hände auf den Säbel und
seufzte schwer.

		Sagloba unterbrach zuerst das Schweigen.

		»Herr Michael, kommt in meine Arme,« sagte er gerührt.

		Sie umringten ihn alle.

		»Ihr seid ja ein Fechter ersten Ranges! Da schlage eine Kugel
drein!« sagten die Herren Sieliz.

		»Ihr seid, wie ich sehe, ein stilles Wasser!« sprach Charlamp.
»Ich stelle mich Euch, damit man nicht sagt, ich sei erschrocken
und fürchte Euch, aber solltet Ihr mich auch so züchtigen, dann
müßte ich Euch dennoch sagen: ich gratuliere, ich gratuliere!«

		»Ei, das laßt doch sein, ihr Herren, denn im Grunde genommen
habt ihr keine Ursache, euch zu schlagen!« sagte Sagloba.

		»Das geht nicht, denn es handelt sich um meine Reputation,«
[bookmark: page530]entgegnete Charlamp, »für welche ich
gern meinen Kopf opfere.«

		»An Eurem Kopf ist mir nichts gelegen, lassen wir es lieber,«
sagte Wolodyjowski, »da ich Euch in Wahrheit nicht im Wege bin, wo
Ihr denkt; dort kommt Euch ein anderer mit mehr Glück in die
Schoten als ich.«

		»Wie das?«

		»Auf Kavaliersparole.«

		»So laßt es doch sein,« riefen die Sieliz und Kuschel.

		»Sei es denn!« sagte Charlamp, die Arme ausbreitend.

		Wolodyjowski warf sich hinein, und sie küßten sich, daß das Echo
der Küsse von den Dünen widerhallte – Charlamp aber sagte:

		»Daß ich Euch nicht kannte! – Diesen Riesenmenschen so
durchzuprügeln! Und auch er verstand doch den Säbel zu
schwingen.«

		»Ich hätte nicht geglaubt, daß er ein solcher Fechtmeister sei;
wo kann er das gelernt haben?«

		Hier wendete sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder dem
hingestreckten Kosaken zu. Eliaschenski hatte ihn unterdessen mit
dem Gesicht nach oben gewendet und forschte weinend nach einem
Lebenszeichen bei ihm. Bohuns Gesicht war nicht zu erkennen, denn
es war mit Blutstropfen bedeckt, die aus den Kopfwunden flossen und
an der kühlen Luft bald gerannen. Das Hemd auf der Brust war
gleichfalls blutgetränkt, aber noch gab er Lebenszeichen. Man sah,
er lag im Todeskampfe, die Füße zuckten, und die zusammengekrallten
Hände kratzten den Sand. Sagloba sah hin und winkte mit der
Hand.

		»Er hat genug!« sagte er. »Er nimmt Abschied von der Welt.«

		Unterdes wollte Eliaschenski den unglücklichen Attaman [bookmark: page531]aufheben und
forttragen, da er aber nicht mehr jung und kräftig war, und Bohun
fast zu den Riesen gehörte, so vermochte er es nicht. Bis in das
Wirtshaus war es ein paar Gewände weit, und Bohun konnte jeden
Augenblick enden. Als der Esaul das sah, wandte er sich an die
Herren.

		»Herren!« rief er, die Hände faltend. »Um Gott und der heiligen
Jungfrau willen, helft! Laßt ihn nicht hier verenden wie einen
Hund. Ich Alter zwinge es nicht, und Menschen sind weit.«

		Die Herren sahen sich an. Der Haß gegen Bohun war schon aus
aller Herzen entschwunden.

		»Wohl, es geht nicht an, ihn wie einen Hund hier zu lassen,«
murmelte Sagloba zuerst. »Da wir ihn zum Zweikampf annahmen, so ist
er für uns kein Bauer mehr, sondern ein Soldat, dem Hilfe zukommt.
Wer hilft mir ihn tragen, meine Herren?«

		»Ich!« sagte Wolodyjowski.

		»Tragt ihn auf meiner Burka!« setzte Charlamp hinzu.

		Nach einer Weile schon lag Bohun auf dem Mantel, dessen Zipfel
Sagloba, Wolodyjowski, Kuschel und Eliaschenski hielten, und der
Zug begab sich langsamen Schrittes in Begleitung Charlamps und der
Herren Sieliz nach dem Wirtshause.

		Als man den Kosaken endlich in die Stube brachte, machte sich
Sagloba sogleich mit großer Sachkenntnis und Geschicklichkeit an
das Werk des Verbindens. Er stillte das Blut, verklebte die Wunden,
worauf er sich an Eliaschenski wandte:

		»Und du, Alter, bist hier nicht nötig. Reite schnell nach
Saborowo, bitte, daß man dich vor das Antlitz des Herrn lasse, gib
diesen Brief ab und erzähle alles, was du gesehen hast, alles so,
wie es war. Lügst du, so erfahre ich es [bookmark: page532]und lasse dir dann den Kopf
abschlagen. Wir wollen dem Attaman ein ehrliches Begräbnis
bereiten, tue du das deinige, treibe dich nicht in den Winkeln
herum, sonst erschlägt man dich irgendwo, ehe du erfährst, wer es
war. Bleib gesund, gehe, gehe!«

		»Erlaubt mir, Herr, so lange wenigstens zu bleiben, bis er
erkaltet ist.«

		»Gehe, sage ich dir!« befahl Sagloba drohend, »wenn nicht, so
lasse ich dich den Bauern in Saborowo ausliefern. Und grüße den
Chmielnizki.«

		Eliaschenski verbeugte sich tief und ging. Sagloba aber sagte
noch zu Charlamp und den Sieliz:

		»Ich habe diesen Kosaken fortgeschickt, denn er hat hier nichts
zu tun, und sollte man ihn wirklich irgendwo erschlagen, was leicht
geschehen kann, so würde man uns die Schuld zuschreiben. Die
Saslawskis und die Bastarde des Kanzlers würden zuerst aus vollem
Halse schreien, daß die Leute des Fürsten, entgegen den Geboten
Gottes, die ganze Kosaken-Gesandtschaft ermordet haben. Aber ein
kluger Kopf hilft überall. Wir lassen uns nicht von diesen Narren,
diesen Brotfressern, diesen Weibersöhnen in der Grütze verspeisen,
und ihr, meine Herren, gebt in der Not auch Zeugnis, wie alles
geschehen ist, und daß er selbst uns gefordert hat. Ich muß auch
dem Schulzen anbefehlen, daß er ihn irgendwo begraben läßt. Es weiß
hier niemand, wer er ist; sie werden denken, es ist ein Edelmann,
und ihn ehrlich begraben. Es ist auch Zeit aufzubrechen, Herr
Michael, denn wir müssen noch dem Fürst-Wojewoden Bericht
erstatten.

		Ein Röcheln Bohuns unterbrach Saglobas Rede. »Oho, – die Seele
sucht schon ihren Weg ins Jenseits,« sagte der Edelmann. »Es
dunkelt auch schon, er wird sich hinüber tasten müssen. Aber – da
er unsere unglückselige Ärmste [bookmark: page533]nicht entehrt hat, so gebe ihm Gott die
ewige Ruhe, Amen! Reiten wir, Herr Michael. Von ganzem Herzen
verzeihe ich ihm alle Schuld, obgleich ich in Wahrheit ihm mehr in
den Weg kam, als er mir. Aber jetzt zum Ende. Bleibt gesund, meine
Herren, es war mir lieb, so edle Kavaliere kennen zu lernen.
Vergeßt nur nicht, in der Not Zeugnis zu geben.«

	
		
		13. Kapitel

		Fürst Jeremias nahm die Nachricht von Bohuns Tode sehr
gleichgültig auf, besonders, als er erfuhr, daß Leute, die nicht zu
seinen Fahnen gehörten, jederzeit bereit seien, Zeugnis abzulegen,
daß Wolodyjowski gefordert worden war.

		Hätte der Zweikampf nicht einige Tage vor der Bekanntmachung der
Wahl Johann Kasimirs stattgefunden, sondern noch während des
Wahlkampfes der beiden Kandidaten, so hätten die Gegner Jaremas,
und an deren Spitze der Kanzler und Fürst Dominik, jedenfalls nicht
versäumt, aus diesem Vorkommnis eine Waffe gegen ihn zu schmieden,
trotz aller Zeugen und Zeugnisse. Aber nach Karls Verzicht waren
die Sinne anderweitig beschäftigt, und man konnte leicht annehmen,
daß die ganze Angelegenheit in Vergessenheit geraten würde.

		Nur Chmielnizki konnte sie vielleicht ausnützen, um zu beweisen,
welches Unrecht er immer von neuem zu erleiden habe, aber der Fürst
erwartete mit Recht, daß der Königssohn bei der Beantwortung des
Briefes auch erwähnen würde, auf welche Weise sein Gesandter ums
Leben gekommen, und Chmielnizki durfte in die Wahrheit der
königlichen Worte keinen Zweifel setzen.

		Es war dem Fürsten nämlich darum zu tun, daß man wegen seiner
Soldaten keinen politischen Streit anfange. [bookmark: page534]Andererseits freute sich
der Fürst aus Rücksicht auf Skrzetuski, daß das geschehen war, denn
die Wiedererlangung der jungen Kurzewitsch war jetzt tatsächlich
viel wahrscheinlicher geworden. Man konnte sie auffinden, befreien
oder auslösen, und – die Kosten, wären sie noch so groß, hätte der
Fürst nicht gescheut, wenn er nur seinem Lieblingsritter den
Schmerz abnehmen und ihm das Glück zurückgeben konnte.

		Wolodyjowski war mit großer Angst zum Fürsten gegangen, denn,
wenn er im allgemeinen auch nicht ängstlich war, so fürchtete er
doch jedes Stirnrunzeln des Wojewoden wie Feuer. Wie groß war daher
seine Verwunderung und Freude, als der Fürst, nachdem er ihren
Bericht angehört und eine Weile über das Geschehene nachgedacht
hatte, einen kostbaren Ring vom Finger zog und sagte:

		»Ich lobe eure Zurückhaltung, meine Herren, und daß ihr ihn
nicht zuerst angegriffen habt, denn es konnte daraus großer und
schändlicher Lärm auf dem Landtage entstehen. Wenn jedoch die
Prinzessin aufgefunden wird, so ist euch Skrzetuski zu ewiger
Dankbarkeit verpflichtet. Ich hörte, Wolodyjowski, daß Ihr, wie
andere die Zunge im Munde, den Säbel in der Scheide nicht halten
könnt, wofür Ihr eigentlich eine Strafe verdient. Da Ihr Euch
jedoch in Angelegenheit des Freundes stelltet und die Reputation
unserer Fahnen im Kampfe mit einem allgemein wohlbekannten
Bramarbas aufrecht hieltet, so nehmt diesen Ring zum Andenken an
diesen Tag. Ich wußte wohl, daß Ihr ein guter Soldat und ein
Fechtmeister seid, aber, wie ich höre, seid Ihr ein Meister aller
Meister. Wißt Ihr, Herr Wolodyjowski,« fuhr der Fürst mit
erheucheltem Ernste fort, »reitet nach Samoschtsch, fordert den
Chmielnizki auf Säbel und befreit mit einem Schlage die Republik
von allem Elend und allen Sorgen.« [bookmark: page535]

		»Wenn Euer Durchlaucht befehlen, so reite ich; doch zweifle ich,
daß Chmielnizki sich mir stellen wird,« antwortete
Wolodyjowski.

		Darauf entgegnete der Fürst:

		»Wir scherzen, während die Welt untergeht! Aber ihr müßt
wirklich vor Samoschtsch reiten, meine Herren. Ich habe
Nachrichten, daß, sobald die Wahl des Prinzen Kasimir erklärt ist,
Chmielnizki die Belagerung aufgibt und sich bis nach Reußen
zurückzieht. Entweder tut er das aus aufrichtiger oder erheuchelter
Hochachtung für den König, oder darum, weil bei Samoschtsch leicht
seine Macht gebrochen werden dürfte. Dann müßt auch ihr dorthin, um
Skrzetuski zu sagen, was geschehen ist, und daß er das Mädchen
suchen soll. Sagt ihm, daß er sich aus meinen Fahnen unter dem
Starosten von Walezk so viel Leute auswählen solle, als er zu der
Expedition bedarf. Auch werde ich ihm durch Euch Urlaub senden und
einen Geleitsbrief mitschicken, denn sein Glück liegt mir sehr am
Herzen.«

		»Euer Durchlaucht sind uns allen ein Vater!« sagte Wolodyjowski,
»deshalb wollen wir Euch bis ans Ende unserer Tage treu
dienen.«

		»Ich weiß nicht, ob nicht in kurzem der Dienst bei mir mager
werden wird, wenn meine ganzen Güter im Dnieprlande verloren
gehen,« sagte der Fürst, – »doch so lange es reicht, ist, was mein
ist, auch das eure.«

		»O!« rief Herr Michael aus. »Unsere armselige Habe wird immer
Euer Durchlaucht Eigentum sein.«

		»Ich bedarf dessen noch nicht!« entgegnete der Fürst gnädig.
»Übrigens hoffe ich, daß, wenn ich auch alles verlieren sollte, die
Republik doch meiner Kinder gedenken wird.«

		Der Fürst sprach diese Worte wohl in einem Augenblick der Ahnung
ferner Zeiten. Einige Jahrzehnte später gab die [bookmark: page536]Republik seinem
einzigen Sohne das Beste, was sie hatte, die Krone, – jetzt aber
ward das Vermögen des Fürsten tatsächlich zerrüttet.

		»Da sind wir schön raus!« sagte Sagloba, als er mit Wolodyjowski
den Fürsten verlassen hatte. »Herr Michael, Ihr seid einer
Beförderung gewiß. Zeigt einmal den Ring. Bei Gott, er ist an
hundert Goldgulden wert; der Stein ist wunderschön. Fragt einmal
morgen einen Händler im Bazar. Man könnte für seinen Wert im Essen,
Trinken und anderen Delicen schwelgen. Was meint Ihr, Herr Michael?
Ist es nicht Soldatengrundsatz: heute leben, morgen faulen, und die
Logik desselben, daß es sich nicht verlohnt, an das »morgen« zu
denken. Das wichtigste aber ist, daß der Fürst Euch jetzt in sein
Herz geschlossen hat. Er hätte zehnmal soviel darum gegeben, dem
Skrzetuski den Bohun als Geschenk geben zu können, und nun habt Ihr
das getan. Glaubt mir. Eurer wartet große Gnade. Hat nicht der
Fürst vor kurzem Dörfer der Ritterschaft auf Lebenszeit in Pacht
gegeben oder gar verschenkt?«

		Inzwischen waren sie in die Altstadt gekommen; sie traten in
eine Weinstube, vor welcher mehrere Burschen mit den Pelzen und
Mänteln der im Innern trinkenden Herren standen. Drinnen setzten
sie sich hinter den Tisch, ließen eine Flasche bringen und
berieten, was ihnen jetzt, nach dem Tode Bohuns, zu tun
obliege.

		»Wenn es sich bewahrheitet, daß Chmielnizki Samoschtsch aufgibt
und Friede wird, dann ist die Prinzessin unser!« sprach
Sagloba.

		»Wir möchten schleunigst zu Skrzetuski gehen. Wir verlassen ihn
auch nicht mehr, bis das Mädchen gefunden ist.«

		»Wir werden wohl zusammen reiten. Aber jetzt ist es unmöglich,
nach Samoschtsch zu gelangen.« [bookmark: page537]

		»Das ist schon einerlei, wenn Gott uns nur später hilft.«

		Sagloba leerte das Glas.

		»Er wird helfen! Er wird helfen!« sagte er. «Wißt Ihr, Herr
Michael, was ich Euch sage?«

		»Was denn?«

		»Bohun ist tot!«

		Wolodyjowski sah verwundert auf:

		»Bah, wer weiß das besser als ich?«

		»Daß Euch die Hände glänzen, Herr Michael. Ihr wißt es, und ich
weiß es; ich sah zu, wie Ihr Euch schlugt, ich sehe Euch jetzt –
und dennoch muß ich es mir immer wiederholen, denn zuweilen kommt
es mir vor, daß ich nur träumte. Was für eine Sorge ist gehoben,
welchen Knoten hat Euer Säbel durchhauen! Da schlagen doch Kugeln
drein! Denn, bei Gott, es ist unaussprechlich. Nein, ich halte es
nicht aus! Laßt Euch noch einmal umarmen, Herr Michael! Glaubt mir,
als ich Euch kennen lernte, dachte ich mir: Hm, eine kleine
Kreatur! – Und seht, das ist mir eine schöne Kreatur, die den Bohun
so durchbläute. Bohun lebt nicht mehr, keine Spur, kein Stäubchen
von ihm, totgeschlagen, in alle Ewigkeit, Amen!«

		Hier umarmte und küßte Sagloba den Herrn Wolodyjowski, und der
letztere wurde gerührt, als ob er den Bohun beweine. Endlich machte
er sich aus der Umarmung Saglobas los und sagte:

		»Wir waren nicht bei seinem Tode, und er ist ein zäher Bursche,
– wenn er wieder gesund würde?«

		»Um Gottes willen, was sprecht Ihr!« sagte Sagloba. »Ich wäre
imstande, morgen nach Lipkowo zu reiten und ihm das schönste
Begräbnis zu bereiten, wenn er nur tot ist.«

		»Und wozu das? Ihr würdet den Verwundeten doch nicht erschlagen.
Und auf Säbel geht es oft so. Wer den [bookmark: page538]Geist nicht gleich aufgibt,
der mausert sich zum öfteren raus. Der Säbel ist keine Kugel.«

		»Nein, das ist unmöglich! Er fing doch schon an zu röcheln, als
wir fortritten. O, nein, es ist unmöglich. Er hatte die Brust
aufgerissen wie ein Scheunentor. Lassen wir ihn ruhen, Ihr habt ihn
ausgeweidet wie einen Hasen. Wir müssen sobald wie möglich zu
Skrzetuski, ihm zu helfen, ihn zu trösten, denn er zehrt sich sonst
vor Kummer vollends auf.«

		»Oder er wird ein Mönch – wie er mir selbst sagte.«

		»Was Wunder. Ich an seiner Stelle würde das gleiche tun. Ich
kenne keinen ehrenwerteren Kavalier, aber auch keinen
unglücklicheren als ihn. O, Gott sucht ihn schwer heim, so
schwer!«

		»Hört schon auf, Herr!« sagte der ein wenig angetrunkene
Wolodyjowski, »denn ich kann den Tränen nicht mehr wehren.«

		»Und kann ich es denn?« antwortete Sagloba. »Ein so ehrenwerter
Kavalier, solch ein Soldat ... und auch sie, Ihr kennt sie nicht
... sie ist ein geliebtes Würmchen!«

		Hier heulte Herr Sagloba im tiefen Basse, denn er liebte in der
Tat die Prinzessin sehr, und Herr Michael begleitete ihn in etwas
höheren Tönen, und sie tranken Wein mit Tränen vermengt und ließen
die Köpfe sinken und saßen eine Zeitlang in düsterem Schweigen, bis
zuletzt Sagloba mit der Faust auf den Tisch schlug.

		»Herr Michael, warum weinen wir eigentlich, Bohun ist ja
erschlagen.«

		»Ach, es ist ja wahr!« sagte Wolodyjowski.

		»Wir sollten uns eher freuen. Narren sind wir, daß wir sie jetzt
nicht gleich aufsuchen.«

		»Reiten wir,« sagte Wolodyjowski und erhob sich. [bookmark: page539]

		»Trinken wir!« verbesserte Sagloba. »Gott helfe, daß wir ihre
Kinder noch über die Taufe halten, und das alles, weil wir Bohun
erschlagen haben.«

		»Es ist ihm schon recht!« endete Wolodyjowski, der nicht einmal
merkte, daß Sagloba sich schon in den Ruhm des Sieges über Bohun
mit ihm teilte.

	
		
		14. Kapitel

		Endlich ertönte das » Te deum
laudamus« in der Kathedrale zu Warschau – »der König thronte
in seiner Majestät,« die Kanonen donnerten, die Glocken läuteten –
und Zuversicht kehrte in die Herzen aller ein. Nun war endlich die
Zeit des Interregnums, der Streitigkeiten und Unruhen vorüber, die
um so schrecklicher für die Republik war, als sie gerade in die
Zeit des allgemeinen Elends fiel. Diejenigen, welche bei dem
Gedanken an die bevorstehenden Gefahren gebebt hatten, atmeten
jetzt tief auf, da die Wahl über alles Erwarten ruhig verlaufen
war. Viele glaubten, daß der endlose Bürgerkrieg jetzt ein für
allemal vorüber sei, und daß dem neuerwählten Herrn nur das
Richteramt über die Schuldigen bleibe.

		Diese Hoffnung unterstützte auch das Verhalten Chmielnizkis. Die
das Königsschloß in Samoschtsch hartnäckig stürmenden Kosaken
hatten sich laut für Johann Kasimir erklärt. Chmielnizki sandte
durch den Probst Huncel Mokrski Briefe voller Versicherungen
untertäniger Treue an den Monarchen, und durch andere Boten
demütige Bitten um Gnade für sich und das saporogische Heer.

		Man wußte auch, daß der König, einverstanden mit der Politik des
Kanzlers Ossolinski, den Kosaken bedeutende Zugeständnisse machen
wollte. Wie ehemals vor der Pilawicer [bookmark: page540]Niederlage das Wort »Krieg«, so
war jetzt das Wort »Friede« in aller Munde. Man erwartete, daß nach
so viel Elend die Republik aufatmen und unter der neuen Regierung
alle ihre Wunden heilen würde. Endlich ging Sniarowski mit einem
Briefe des Königs an Chmielnizki ab, und bald darauf verbreitete
sich die freudige Nachricht, daß die Kosaken die Belagerung von
Samoschtsch aufgeben und in die Ukraine zurückgehen würden, wo sie
ruhig die Befehle des Königs und einer Kommission erwarten sollten,
welche die denselben widerfahrenen Ungehörigkeiten zu untersuchen
hätte. Es schien, als spannte sich nach den Stürmen ein
siebenfarbiger Regenbogen, Ruhe und Frieden verheißend, über das
Land. Zwar fehlte es nicht an üblen Prophezeiungen und
Vorhersagungen, aber angesichts der vielversprechenden Gegenwart
legte man ihnen kein Gewicht bei. Der König reiste nach
Tschenstochau, um zuerst der göttlichen Fürsprecherin für die auf
ihn gefallene Wahl zu danken und sich unter ihren ferneren Schutz
zu stellen, darauf begab er sich nach Krakau zur Krönung. Ihm nach
zogen die Reichswürdenträger; Warschau verödete, es blieben dort
nur die »Exilierten« aus Reußenland, welche es noch nicht wagten,
auf ihre ruinierten Güter zurückzugehen, oder überhaupt keine
hatten.

		Der Fürst Jeremias mußte als Senator der Republik mit dem Könige
gehen, Wolodyjowski aber und Sagloba zogen an der Spitze einer
Dragonerschar in Eilmärschen nach Samoschtsch, um Skrzetuski die
glückliche Neuigkeit von dem Unfall Bohuns zu verkünden und dann
mit ihm zusammen zur Auffindung der Prinzessin auszuziehen.

		Sagloba verließ Warschau nicht ohne eine gewisse Wehmut, denn
unter den unermeßlichen Scharen des Adels, in dem Wahllärm, den
ununterbrochenen Schwelgereien und [bookmark: page541]Zänkereien in Gesellschaft Wolodyjowskis
hatte er sich so wohl gefühlt wie ein Fisch im Wasser. Aber ihn
tröstete der Gedanke, daß er zu einem tätigen Leben, zu Abenteuern
und Ränken, zurückkehre.

		Als sie nach Konskowola kamen, beschloß Wolodyjowski, hier zu
ruhen, denn die Pferde waren schon sehr müde. Wer beschreibt also
die Verwunderung der beiden Freunde, als sie beim Eintritt in den
dunklen Flur der Ausspannung in dem ersten ihnen begegnenden
Edelmanne Herrn Longinus erkannten.

		»Wie befindet Ihr Euch, Herr! Viel Zeit! Viel Zeit ist
vergangen, seit wir uns zuletzt sahen,« rief Sagloba. »Haben Euch
die Kosaken nicht zerhauen?«

		Longinus umarmte der Reihe nach beide und küßte sie auf die
Wangen.

		»O, das ist schön, daß wir uns treffen,« wiederholte er
freudig.

		»Wo reist Ihr hin?« fragte Wolodyjowski.

		»Nach Warschau zum Fürsten.«

		»Der Fürst ist nicht in Warschau. Er ist mit dem Könige nach
Krakau gegangen, um dort den Reichsapfel zur Krönung vor ihm her zu
tragen.«

		»Und Herr Heyher schickt mich nach Warschau mit einem Briefe und
der Frage, wohin die Regimenter des Fürsten sollen, denn, Gott sei
Dank! in Samoschtsch sind sie nicht mehr nötig.«

		»So braucht Ihr nirgends hin zu gehen, denn wir bringen
Befehle.«

		Longinus wurde mürrisch. Er hatte von ganzem Herzen gewünscht,
zum Fürsten zu kommen, den Hof und insbesondere ein gewisses
Persönchen an diesem Hofe zu sehen.

		Sagloba blinzelte Wolodyjowski bedeutungsvoll zu. [bookmark: page542]

		»Ich reise dennoch nach Krakau,« sagte er nach kurzem Überlegen.
»Man befahl mir, den Brief abzugeben, so gebe ich ihn ab.«

		»Kommen wir in die Stube, wir lassen uns Bier warm machen,«
sagte Sagloba.

		»Und wohin geht ihr?« fragte Longinus unterwegs.

		»Nach Samoschtsch zu Skrzetuski.«

		»Der Oberst ist nicht in Samoschtsch.«

		»Da haben wir die Bescherung? Wo ist er denn?«

		»Irgendwo dort bei Chroschytschin; er macht Jagd auf das
Gesindel, welches sich dort umhertreibt. Chmielnizki zog sich zwar
zurück, aber seine Hauptleute brennen, rauben und morden unterwegs.
Der Starost von Walezk hat Jakob Rogowski zu ihrer Vertreibung
abkommandiert.«

		»Und Skrzetuski ist mit ihm?«

		»Jawohl. Aber sie gehen jeder einzeln, denn es herrschen große
Zerwürfnisse zwischen ihnen, von denen ich euch später
erzähle.«

		»Sagt uns aber,« fragte Sagloba, »wo finden wir jetzt den
Skrzetuski? Denn finden müssen wir ihn, um mit ihm gleich das
Mädchen zu suchen.«

		»Ihr erfragt ihn leicht hinter Samoschtsch, denn dort ist alles
voll von seinem Namen. Er und Rogowski haben den Kalina, einen
Kosakenhauptmann, vollständig aufgerieben, indem sie ihn sich
gegenseitig in die Hände trieben. Später zersprengte Skrzetuski auf
eigene Faust zweimal Tatarenhaufen, hob den Burlaj auf und erschlug
verschiedene Haufen Gesindel.«

		»Daß Chmielnizki das zugibt?«

		»Chmielnizki verleugnet sie und behauptet, daß sie entgegen
seinen Befehlen brandschatzen. Sonst würde ja niemand an seine
Treue und seinen Gehorsam für den König glauben.« [bookmark: page543]

		»Ist das Bier aber schlecht in diesem Konskowola!« bemerkte
Sagloba.

		»Hinter Lublin werdet ihr schon durch verwüstetes Land reiten,«
sagte der Litauer weiter, »denn die Streifzüge drangen bis hinter
Lublin vor, und die Tataren schleppten alles, was sie fanden, in
die Sklaverei, und was sie bei Samoschtsch und Hrubischow geraubt,
das weiß Gott allein. Einige Tausend befreite Gefangene schickte
Skrzetuski schon nach der Festung. Er arbeitet dort mit allen
Kräften, der eigenen Gesundheit nicht achtend.«

		Hier seufzte Longinus und ließ den Kopf gedankenvoll hängen,
nach einer Weile sprach er weiter:

		»Seht, ich denke, daß Gott in seiner höchsten Barmherzigkeit
unfehlbar Skrzetuski trösten und ihm das geben wird, was ihn
glücklich macht, denn die Verdienste dieses Kavaliers sind groß. In
diesen Zeiten der Verderbnis und Händel, wo ein jeder nur an sich
denkt, denkt er seiner Angelegenheiten nicht. Er hätte doch längst
Urlaub vom Fürsten erhalten können, um die Prinzessin aufzusuchen,
aber statt dessen verließ er keinen Augenblick den Dienst und
arbeitete mit blutendem Herzen ohne Aufhören, als der fürchterliche
Schlag über das liebe Vaterland hereinbrach.«

		»Er hat die Seele eines Römers, dagegen läßt sich nichts
einwenden!« sagte Sagloba.

		»Er kann uns als Beispiel dienen.«

		»Besonders Euch, Herr Longinus, der Ihr im Kriege nicht den
Nutzen des Vaterlandes, sondern Eure drei Köpfe sucht.«

		»Gott sieht mein Herz!« sagte Longinus, die Augen zum Himmel
erhebend.

		»Den Skrzetuski hat Gott schon mit dem Tode Bohuns belohnt,«
sagte Sagloba, »und damit, daß er der Republik [bookmark: page544]eine Weile der Ruhe gegeben
hat. Jetzt ist für ihn die Zeit gekommen, wo er an die Auffindung
seines verlorenen Glückes denken kann.«

		»Werdet ihr Herren mit ihm reiten?« fragte der Litauer.

		»Und Ihr nicht?«

		»Ich würde es von Herzen gern tun, aber was soll mit den Briefen
geschehen? Ich habe einen Brief des Starosten von Walezk an Seine
Majestät den König, einen zweiten an den Fürsten und einen dritten,
eben von Skrzetuski, ebenfalls an den Fürsten, mit der Bitte um
Urlaub.«

		»Den Urlaub bringen wir ihm.«

		»Bah! Aber ich muß doch die Briefe abgeben.«

		»Ihr müßt nach Krakau, es geht nicht anders. Übrigens sage ich
offen, daß ich bei der Expedition nach der Prinzessin gern solche
Fäuste und solch einen Rücken, wie der Eurige, dabei hätte. Zu
etwas anderem hätten wir Euch aber nicht brauchen können. Dort wird
man simulieren müssen; das Beste wird überhaupt sein, sich in
Kosakenröcke zu werfen, Bauern zu spielen, – und Ihr fallt mit
Eurer Gestalt so in die Augen, daß jeder gleich fragen würde: was
ist das für eine Lärmstange? Woher kommt solch ein Kosak? –
Außerdem versteht Ihr auch nicht viel von ihrer Sprache. Nein,
nein. Reitet Ihr nach Krakau, wir müssen uns ohne Euch
behelfen.«

		»Das denke ich auch!« sagte Wolodyjowski.

		»Da muß es wohl dabei bleiben,« antwortete Longinus. »Der
barmherzige Gott möge euch segnen und geleiten. Wißt ihr denn, wo
sie versteckt ist?«

		»Bohun wollte es nicht sagen. Wir wissen nur das, was ich
erhorcht habe, als mich Bohun in dem Schweinestall gefangen hielt,
aber das reicht aus.«

		»Wie wollt Ihr sie finden?« [bookmark: page545]

		»Das ist meine Sache, meine Sache!« sagte Sagloba. »Es ist mir
schon Schwereres gelungen. Die Hauptsache ist jetzt, sobald als
möglich zu Skrzetuski zu kommen.«

		»Fragt in Samoschtsch nach ihm. Herr Weyher muß wissen, wo er
ist, er korrespondiert mit ihm, und Skrzetuski liefert ihm die
Gefangenen ab. Gott segne euch!«

		»Und Euch ebenfalls,« sagte Sagloba. »Wenn Ihr in Krakau beim
Fürsten seid, grüßt den Herrn Charlamp von uns.«

		»Wer ist das?«

		»Er ist ein Litauer von so großer Schönheit, daß er den gesamten
Fräuleins vom Hofstaat die Köpfe verdreht.«

		Longinus erbebte.

		»Mein Herr, das sind wohl nur Späße?«

		»Lebt wohl, Herr! Das Bier hier in Konskowola ist miserabel,«
schloß Sagloba und nickte Wolodyjowski zu.

	
		
		15. Kapitel

		Longinus reiste also nach Krakau, einen Stachel im Herzen, und
der grausame Sagloba mit Wolodyjowski nach Samoschtsch, wo sie
nicht länger als einen Tag verweilten. Der Kommandant, Starost von
Walezk, hatte ihnen gesagt, daß er schon lange nichts von
Skrzetuski gehört, und glaube, daß die Regimenter, welche unter
Skrzetuskis Führung seien, zum Präsidium nach Sbarasch gehen
würden, um jene Ländereien vor den Banden der Freizügler zu
schützen.

		Das war um so wahrscheinlicher, da Sbarasch, als Eigentum der
Wischniowiezkis, besonders den Anfällen der Todfeinde des Fürsten
ausgesetzt war. Vor Sagloba und Wolodyjowski lag also ein weiter
und schwerer Weg, aber [bookmark: page546]da sie denselben auf ihrer Forschungsreise nach
der Prinzessin ohnehin zurücklegen mußten, so war es schließlich
gleich, ob das früher oder später geschah, sie traten ihn also
unverzüglich an, so lange rastend, als zur Erholung nötig war, oder
die Zersprengung der noch hier und da umherziehenden Banden es
erforderte.

		Sie zogen durch Ländereien, so verwüstet, daß sie oft tagelang
keine menschliche Seele antrafen. Die Städtchen lagen in Asche, die
Dörfer waren niedergebrannt und verödet, die Menschen erschlagen
oder in Sklaverei genommen. Sie trafen auf ihrem Wege nur Leichen,
Ruinen von Häusern und Kirchen, rauchende Brandstätten und auf
Trümmerstätten heulende Hunde. Wer die tatarisch-kosakische
Sintflut überlebt hatte, verkroch sich in den Tiefen der Wälder,
erlag der Kalte oder dem Hunger und wagte nicht, aus den Wäldern
herauszukommen, aus Furcht, daß die Gefahr noch nicht vorüber sei.
Wolodyjowski mußte seine Pferde mit der Rinde der Bäume oder
halbverbranntem Korn nähren, welches sie aus den Trümmern früherer
Speicher hervorholten. Aber sie eilten vorwärts, ihre Rettung
hauptsächlich in den Vorräten suchend, welche sie räuberischen
Abteilungen abnahmen. Es war schon Ende Oktober, und in dem Maße,
wie der vorige Winter, zur größten Verwunderung der Menschheit,
ohne Schnee, Frost und Eis vergangen war, zeigte er sich jetzt
strenger als gewöhnlich. Die Erde war fest gefroren, auf den
Feldern lag schon Schnee, und die Ufer der Flüsse waren am Morgen
von einer durchsichtigen Eiskruste umsäumt. Das Wetter war trocken,
die blassen Sonnenstrahlen wärmten nur schwach um die Mittagszeit,
dafür leuchtete früh und abends am Himmel eine dunkle Röte, – das
sichere Anzeichen eines frühen und strengen Winters.

		Nach Krieg und Hungersnot nahte der dritte Todfeind [bookmark: page547]der elenden
Menschheit, – der Frost; dennoch sahen ihm die Menschen sehnlich
entgegen, war er doch ein viel sichererer Hemmschuh des Krieges als
alle Verträge.

		Herr Wolodyjowski war, als erfahrener Mensch und mit den Wäldern
und Schluchten der Ukraine genau bekannt, voll Hoffnung, daß die
Expedition zur Auffindung der Prinzessin unfehlbar von Erfolg sein
werde, denn das Haupthindernis, der Krieg, – war auf längere Zeit
beseitigt.

		»Ich glaube nicht an die Aufrichtigkeit Chmielnizkis,« sagte er,
»und daß er aus Liebe zum Könige sich nach der Ukraine zurückzieht.
Er ist ein listiger Fuchs! Er weiß, daß die Kosaken nichts gelten,
wenn sie sich nicht verschanzen können, denn auf offenem Felde
richten sie nichts gegen unsere Fahnen aus, und wären sie uns
fünffach überlegen. Sie gehen jetzt in die Winterquartiere und
treiben die Herden in den Schnee hinaus. Die Tataren brauchen auch
Zeit, ihre Gefangenen heimzuführen. Wenn der Winter streng ist, so
werden wir Ruhe haben bis zum nächsten Graswuchs.«

		»Vielleicht auch länger, denn sie haben doch wohl Respekt vor
der Majestät des Königs. Aber wir brauchen nicht einmal so viel
Zeit. So Gott will, richten wir zu Fastnacht Herrn Skrzetuski die
Hochzeit aus.«

		»Wenn wir ihn nur jetzt nicht verfehlen möchten, das wäre eine
neue Qual.«

		»Er hat ja drei Fahnen bei sich, das ist doch nicht so, als ob
man aus einem Scheffel Getreide ein Körnchen herausfinden sollte.
Vielleicht holen wir ihn noch vor Sbarasch ein, wenn er sich
irgendwo länger bei dem Gesindel aufhält.«

		»Einholen können wir ihn nicht, aber wir müßten unterwegs von
ihm hören,« entgegnete Wolodyjowski.

		Das hielt aber schwer. Die Bauern hatten wohl hier und da
vorüberziehende Fahnen gesehen, von Gefechten gehört, [bookmark: page548]die sie mit dem
Gesindel ausgefochten, aber niemand wußte zu sagen, wessen Leute es
waren. Da sie nun ebensogut zu Rogowski wie zu Skrzetuski gehören
konnten, so hatten die beiden Freunde niemals Gewißheit. Dafür
schlug eine andere Nachricht an ihr Ohr, die Kunde von dem
Mißgeschick der Kosaken gegen die litauischen Soldaten. Die von
Chmielnizki den Kronsheeren beigebrachten Niederlagen vergalt ihm
jetzt die litauische Armee. Polksitschyze, der wilde Nebaba und der
noch mächtigere Krschetschowski, welcher statt einer Starostei und
Wojewodschaft, statt Ehren und Würden den Pfahl in den Reihen der
Aufständischen erworben hatte, mußten ihr Leben lassen. Es war, als
ob eine wunderbare Nemesis für das im Schilf des Dniepr vergossene
deutsche Blut des Hauptmanns Flick und Werners Krschetschowski
erreichen solle, denn er fiel in die Hände des deutschen Regiments
Radziwill. Obgleich angeschossen und verwundet, wurde er doch
sofort auf den Pfahl geschlagen, auf welchem der Unglückselige noch
den ganzen Tag zuckte, ehe er die schwarze Seele aushauchte. Das
war das Ende dessen, welcher durch seinen Mut und Krieger-Genius
ein zweiter Stephan Chmielnizki hätte werden können, dessen
unbezähmbares Verlangen nach Reichtümern und Würden ihn aber auf
den Weg des Verrates, des Meineides und des fürchterlichsten, nur
eines Krschywonos würdigen Mordes getrieben hatte.

		Aber gerade durch den Untergang Krschetschowskis und den
Eintritt des Winters währte der Frieden länger. Das Land fing an,
sich zu beruhigen, die verwüsteten Dörfer bevölkerten sich,
Zuversicht kehrte allmählich in alle verzweifelten und geängstigten
Herzen ein.

		Mit eben dieser Zuversicht langten nach langer und
beschwerlicher Reise unsere zwei Freunde glücklich in Sbarasch an,
wo sie sich nach der Meldung im Schloß sofort zum [bookmark: page549]Kommandanten begaben, in
welchem sie, zu ihrem nicht geringen Erstaunen, Wierschul
erkannten.

		»Und wo ist Skrzetuski?« fragte nach den ersten Begrüßungen
Sagloba.

		»Er ist nicht hier!« antwortete Wierschul.

		»So habt Ihr das Kommando über das Präsidium?«

		»So ist es. Skrzetuski hatte es, aber er ist abgereist und hat
mir bis zu seiner Rückkehr die Besatzung übergeben.«

		»Und wann will er zurück sein?«

		»Er hat nichts gesagt; er wußte es selbst nicht, er sagte nur
bei der Abreise: Wenn jemand zu mir kommen sollte, so sage ihm, daß
er hier auf mich warten soll.«

		Sagloba und Wolodyjowski sahen einander an.

		»Wie lange ist er fort?« fragte Herr Michael.

		»Seit zehn Tagen.«

		»Wolodyjowski,« sprach Sagloba, »mag Herr Wierschul uns ein
Abendessen geben, denn es beratschlagt sich schlecht mit hungrigem
Magen. Beim Abendessen sprechen wir weiter.«

		»Von Herzen gern diene ich den Herren, denn ich selbst wollte
mich eben zu Tische setzen. Übrigens übernimmt Herr Wolodyjowski
als höherer Offizier jetzt das Kommando, ich bin also bei ihm,
nicht er bei mir zu Gaste.«

		»Behaltet das Kommando nur,« sagte Wolodyjowski, »denn Ihr seid
älter als ich, überdies werde ich wohl bald fort müssen.«

		Nach einer Weile war das Abendessen aufgetragen. Sie aßen und
tranken, und nachdem Sagloba an zwei Schüsseln Schwarzsauer den
ersten Appetit etwas gestillt hatte, sagte er zu Wierschul:

		»Ihr ahnt also nicht, Herr, wohin Herr Skrzetuski gegangen ist?«
[bookmark: page550]

		Wierschul befahl dem sie bedienenden Burschen hinauszugehen, und
nachdem er eine Weile nachgedacht, begann er:

		»Wohl ahne ich es. Es liegt Herrn Skrzetuski aber viel daran,
die Sache geheim zu halten, darum wollte ich nicht vor den Dienern
reden. Er benutzt die günstige Zeit, denn wir werden wohl in Ruhe
bis zum Frühling hier bleiben; – nach meiner Überzeugung ist er
fortgeritten, um die Prinzessin zu suchen.«

		»Es handelt sich darum, ob er sie findet. Hat er Leute
mitgenommen?«

		»Niemanden, er ist allein, mit einem Burschen und drei Pferden
fortgeritten.«

		»Da ist er vorsichtig zu Werke gegangen, denn dort kommt man
bloß mit List durch. Aber was fangen wir jetzt an, Herr Michael?
Reiten wir ihm nach oder nicht?«

		»Ich überlasse das Eurem Gutachten.«

		»Hm! Es sind zehn Tage her, seit er gegangen, – wir holen ihn
nicht mehr ein – und zudem befahl er, auf ihn zu warten. Gott weiß
auch, welchen Weg er einschlug. Er kann über Ploskirow und Bar, die
alte Landstraße, oder über Podolisch-Kamieniez gegangen sein. Das
ist schwer zu entscheiden.«

		»Bedenkt dazu, Herr,« sagte Wierschul, »daß es nur Mutmaßungen
sind, und uns die Gewißheit fehlt, ob er wirklich die Prinzessin
sucht.«

		»Das ist es eben! Das ist es!« sagte Sagloba. »Wenn er nur
fortgegangen wäre, um Kundschaft einzuholen, denn er wußte doch,
daß wir mit ihm gehen sollten, und er konnte uns doch jetzt, als
zur gelegensten Zeit, erwarten. Eine schwierige Sache.

		Sagloba versank in so tiefes Sinnen, daß ihm die [bookmark: page551]Schläfen zitterten.
Endlich ermannte er sich aus demselben und sagte:

		»Wenn man alles in Betracht zieht, so müßten wir eigentlich doch
nachreiten.«

		Wolodyjowski atmete zufrieden auf.

		»Und wann?«

		»Nachdem wir hier etwa drei Tage ausgeruht haben, damit der Leib
und die Seele wieder frisch werden.«

		Am anderen Tage begannen die beiden Freunde schon mit den
Vorbereitungen zur Reise, als plötzlich ganz unerwartet am Vorabend
ihrer Abreise Skrzetuskis Bursche, der junge Kosak Cyga, mit
Nachrichten und Briefen für Wierschul ankam. Als Sagloba und
Wolodyjowski das hörten, eilten sie in das Quartier des
Kommandanten und lasen, was folgt:

		»Ich bin in Kamieniez, wohin der Weg über Satanow sicher ist.
Ich reite mit armenischen Kaufleuten nach Jahorlik, an die Herr
Rogowski mich gewiesen hat. Sie haben tatarische und kosakische
Geleitsbriefe zum freien Durchgange bis nach Akerman. Wir gehen mit
Schnittwaren nach Uschyz, Mohylow, Jampol, unterwegs überall
anhaltend, wo nur irgend ein menschliches Wesen lebt; vielleicht
hilft Gott, daß wir finden, was wir suchen. Meinen Gefährten,
Wolodyjowski und Sagloba sagt, daß sie in Sbarasch auf mich warten
sollen, wenn sie nichts anderes zu tun haben, denn der Weg, welchen
ich zurücklegen will, kann man in größeren Haufen nicht machen,
wegen des großen Mißtrauens der Kosaken, welche in Jampol und am
Dniestr entlang bis Jahorlik überwintern und die Pferde im Schnee
halten. Was ich allein nicht schaffe, das schaffen wir zu dreien
auch nicht, und ich kann eher als Armenier durchschlüpfen. Danket
ihnen, Herr Christoph, aus voller Seele für ihren Entschluß, den
ich, solange ich lebe, nicht vergessen werde; aber auf sie warten
[bookmark: page552]konnte ich
nicht mehr, denn jeder Tag verging mir unter Qualen, – ich konnte
ja auch nicht wissen, ob sie kommen werden, und zum Reisen ist
jetzt die geeignetste Zeit, da alle Kaufleute reisen, um Südfrüchte
und Seidenstoffe einzukaufen. Den treuen Burschen sende ich zurück;
nehmt ihn in Euren Schutz, ich kann ihn nicht brauchen, denn ich
fürchte, daß er bei seiner Jugend irgendwo etwas ausplaudert. Herr
Rogowski bürgt für jene Kaufleute; sie sind brav, was auch ich
denke, in dem Glauben, daß alles in der Hand des höchsten Gottes
ruht, welcher, wenn er will, uns seine Barmherzigkeit erweist und
meine Qualen verkürzt. Amen!«

		Herr Sagloba blickte, nachdem er den Brief zu Ende gelesen, auf
seine Gefährten, sie aber schwiegen, – bis zuletzt Wierschul
sagte:

		»Ich dachte es mir, daß er dorthin gegangen ist.«

		»Und was bleibt uns zu tun?« fragte Wolodyjowski.

		»Nun, was?« sagte Sagloba, die Arme ausbreitend. »Wir haben dort
nichts mehr zu suchen. Daß er mit den Kaufleuten reist, ist gut,
denn er kann überall Umschau halten, ohne daß es jemanden
verwundert. In jeder Hütte, auf jedem Hofe wird etwas gekauft, da
ja die halbe Republik ausgeraubt ist. Uns, Herr Michael, würde es
schwer fallen, bis hinter Jampol zu kommen. Skrzetuski ist braun
wie ein Walache und kann gut für einen Armenier gelten. Euch würde
man sogleich an Eurem Flachsbärtchen erkennen. In bäuerlicher
Verkleidung ginge es ebenfalls nicht gut ... Gott segne ihn! Wir
sind dort nichts nütze, das muß ich gestehen, obgleich es mir leid
tut, daß wir zur Befreiung dieser Armen keine Hand rühren können.
Jedoch haben wir Skrzetuski einen großen Dienst geleistet, daß wir
Bohun getötet haben, denn wenn der lebte, könnte ich nicht für
Johanns Leben einstehen.« [bookmark: page553]

		Wolodyjowski war sehr unzufrieden. Er hatte sich auf eine Reise
voll Abenteuer gefreut, jetzt stand ihm ein langer und langweiliger
Aufenthalt in Sbarasch bevor.

		»Vielleicht reiten wir bis nach Kamieniez?« fragte er.

		»Und was sollen wir dort tun, und wovon leben?« antwortete
Sagloba. »Es ist ja einerlei, an welche Mauern wir als Pilze
anwachsen; man wird warten und warten müssen, denn eine solche
Reise kann dem Skrzetuski viel Zeit fortnehmen. Der Mensch bleibt
jung, solange er sich rührt (hier ließ Herr Sagloba den Kopf
melancholisch auf die Brust sinken), und er altert in der
Untätigkeit, aber was hilft es ... es mag auch ohne uns gehen.
Morgen lassen wir eine feierliche Messe lesen, auf daß ihm Gott
Glück gebe. Den Bohun haben wir getötet, – das ist die Hauptsache.
Laßt die Pferde absatteln, Herr Michael – wir müssen warten.«

		Am anderen Morgen begannen für die beiden Freunde lange,
einförmige Tage der Erwartung, in welcher weder Trinkgelage noch
Würfelspiel Abwechselung zu bringen vermochten. Sie dehnten sich
endlos. Unterdessen kam der harte Winter. Der Schnee bedeckte – ein
ellendickes Leichentuch – die Zinnen von Sbarasch und die ganze
Erde; das Wild und wilde Vogelscharen näherten sich den
menschlichen Wohnungen. Tagelang hörte man nichts als das Gekrächze
unermeßlicher Scharen von Krähen und Raben. Der ganze Dezember
verfloß, der Januar, Februar, – von Skrzetuski war nichts zu
hören.

		Herr Wolodyjowski ritt zuweilen nach Tarnopol, um Abenteuer zu
suchen.

		Sagloba wurde trübsinnig und behauptete, daß er alt werde.

		[bookmark: page554]

	
		
		16. Kapitel

		Die Kommissarien, welche von der Republik ausgeschickt waren, um
mit Chmielnizki Verhandlungen zu führen, drangen endlich unter den
größten Schwierigkeiten bis Nowosiol vor und blieben dort, die
Antwort des siegreichen Hetmans erwartend, welcher unterdessen in
Tschechryn weilte. Sie saßen dort traurig und bekümmert, denn
während der ganzen Reise hatte ihnen fortwährend der Tod gedroht,
und die Schwierigkeiten der Reise mehrten sich mit jedem Schritt.
Tag und Nacht waren sie von Haufen Gesindels umgeben, das durch den
Krieg und die Metzeleien vollends verwildert war – und johlend den
Tod der Kommissarien verlangte. Von Zeit zu Zeit stießen sie auf
Rotten, die von niemandem abhängig waren und aus Totschlägern und
verwilderten Viehtreibern bestanden, die nicht den geringsten
Begriff von den Gesetzen der Völker hatten und nach Beute und Blut
dürsteten. Zwar hatten die Kommissarien eine Begleitung von hundert
Pferden, welche Herr Bryschowski kommandierte, außerdem hatte
Chmielnizki selbst in Voraussicht dessen, was ihnen widerfahren
konnte, zu ihrem Schutze den Hauptmann Doniez mit vierhundert
Kriegern ausgeschickt, aber die Eskorte konnte sich leicht als
unzulänglich erweisen, denn die Menge des Gesindels wuchs mit jeder
Stunde und nahm eine immer drohendere Haltung an. Wer sich nur
einen Augenblick aus dem Zuge oder dem Dienst entfernte, der war
spurlos verschwunden. Sie waren wie eine Handvoll Wanderer, umgeben
von einer Herde hungriger Wölfe.

		So waren ihnen ganze Tage und Wochen vergangen, bis im
Nachtlager von Nowosiol alle glaubten, daß ihre letzte Stunde
gekommen sei. Die sie begleitenden Dragoner und die Eskorte des
Doniez kämpften seit dem Abend einen [bookmark: page555]förmlichen Kampf um das Leben der Kommissare,
welche, Sterbegebete sprechend, ihre Seelen Gott befahlen. Der
Karmeliter Lentowski gab ihnen der Reihe nach die Absolution,
während von außen her jeder Luftzug ihnen gräßliches Geschrei,
Gewehrfeuer, höllisches Gelächter, Sensengeklirr und die Rufe: »Tod
und Verderben,« sowie das Verlangen nach dem Kopfe des Wojewoden
Kisiel, der ein besonderer Gegenstand ihres Hasses war, zutrug.

		Das war eine schreckliche, lange Winternacht. Der Wojewode
Kisiel saß, den Kopf in die Hände gestützt, seit einigen Stunden
völlig regungslos. Er fürchtete den Tod nicht, denn seit der Zeit,
wo er Huschez verlassen hatte, war er so erschöpft, so müde und
schlaflos, daß er freudig dem Tod die Arme entgegengestreckt hätte,
– aber seine Seele war von bodenloser Verzweiflung erfüllt. War er
es doch gewesen, welcher als Reuße mit Leib und Seele zuerst die
Rolle eines Friedensstifters in diesem gräßlichen Kriege übernommen
hatte, war er es doch, welcher überall, im Senat und auf dem
Landtage, als der eifrigste Anhänger der Verhandlungen aufgetreten
war; er, der die Politik des Kanzlers und des Primas unterstützte,
den Fürsten Jeremias am meisten verdammt, im guten Glauben für das
Wohl des Kosakenvolkes und der Republik gewirkt, und mit der ganzen
Kraft seiner glühenden Seele geglaubt hatte, daß durch Verträge und
Zugeständnisse alles geschlichtet, beruhigt und die geschlagenen
Wunden geheilt werden konnten. Und gerade jetzt, in dem Augenblick,
wo er dem Chmielnizki den Feldherrnstab und den Kosaken
Zugeständnisse ihrer Rechte bringen wollte, verzweifelte er an
allem, – denn er sah mit eigenen Augen die Nichtigkeit seiner
Bemühungen, er erblickte vor sich die unendliche Leere und einen
unergründlichen Abgrund.

		Wollen sie denn nichts anderes als Blut; begehrt denn [bookmark: page556]dieses Volk keine
andere Freiheit, als die Freiheit, zu rauben und zu brandschatzen?
– dachte der Wojewode, und unterdrückte das Stöhnen, welches ihm
die edle Brust zersprengen wollte.

		»Den Kopf des Kisiel, den Kopf des Kisiel! und Verderben ihm!«
antwortete die Menge auf seine Gedanken.

		Und der Wojewode hätte gern das weiße, sorgenvolle Haupt zum
Opfer gebracht, wenn nicht ein letzter Funke des Glaubens ihn davon
zurückgehalten hätte, jenes Glaubens, daß diesen hier und
sämtlichen Kosaken, zu ihrem eigenen und dem Heile der Republik,
durchaus anderes not tue. O möchte die Zukunft doch sie das fordern
lehren.

		Und während er das dachte, erhellte ein Hoffnungsstrahl und eine
gewisse Zuversicht auf einen Augenblick das Dunkel, womit die
Verzweiflung seine Seele erfüllte, und der unglückselige Greis
redete sich selbst ein, daß dieses Gesindel doch nicht das gesamte
Kosakenvolk repräsentiere, nicht den Chmielnizki mit seinen
Hauptleuten, daß die Verhandlungen mit ihm doch erst beginnen
sollten.

		Aber würden die Resultate der Verhandlungen denn von Dauer sein,
solange eine halbe Million Gesindel unter den Waffen stand; würden
sie nicht mit der ersten Frühlingsluft vergehen, wie der Schnee,
der jetzt auf den Steppen lag? Hier fielen dem Wojewoden Jeremias'
Worte ein: »Gnade darf man nur den Besiegten erweisen,« und wieder
versanken seine Gedanken in die Finsternis, und wieder sah er vor
sich den Abgrund.

		Mitternacht war vorüber, der Lärm und das Getöse hatten etwas
nachgelassen; dafür heulte der Sturm lauter; draußen war ein
Schneetreiben losgebrochen. Die ermüdete Menge zerstreute sich in
die Häuser, die Hoffnung kehrte den Kommissarien zurück. [bookmark: page557]

		Laurentius Miaskowski, der Kämmerer von Lemberg, erhob sich von
der Bank, horchte an dem mit Schnee verschütteten Fenster und
sagte:

		»Wie mir scheint, werden wir mit Gottes Gnade den Morgen noch
erleben.«

		»Vielleicht schickt Chmielnizki eine zahlreichere Eskorte, denn
mit dieser hier kommen wir nicht bis zu ihm,« sagte Sniarowski.

		Selinski, der Mundschenk von Brazlaw, lachte bitter.

		»Wer würde uns wohl für Friedenskommissarien halten?«

		»Ich ging wiederholt als Botschafter zu den Tataren,« sagte der
Fahnenträger von Nowogrod, »aber einen solchen Weg legte ich, so
lange ich lebe, nicht zurück. In uns erfährt die Republik mehr
Demütigungen, als sie bei Korsun und Pilawice erfuhr. Ich sage
euch, meine Herren, kehren wir um, denn an Verträge ist gar nicht
zu denken.«

		»Kehren wir um,« wiederholte Brschosowski, der Burgvogt von
Kijew. »Friede kann nicht werden, so sei denn Krieg.«

		Kisiel hob die Lider und heftete den gläsernen Blick auf den
Burgvogt.

		»Die gelben Wasser, Korsun und Pilawice!« sagte er dumpf.

		Und er verstummte, und alle die anderen verstummten auch, – nur
Kultschynski, der Schatzmeister von Kijew, begann laut den
Rosenkranz zu beten, und der Jägermeister Krschytowski faßte den
Kopf in die Hände und wiederholte:

		»Was für Zeiten! Was für Zeiten! Gott erbarme dich unser.«

		Jetzt wurde die Tür geöffnet, und Bryschowski, der
Dragonerkapitän des Bischofs von Posen, welcher die Bedeckung
führte, trat in die Stube. [bookmark: page558]

		»Erlauchter Wojewode,« sagte er, »ein Kosak will die Herren
Kommissare sprechen.«

		»Es ist gut!« antwortete Kisiel, »hat sich das Gesindel schon
verlaufen?«

		»Sie sind fort; morgen wollen sie wiederkommen.«

		»Haben sie Euch sehr zugesetzt?«

		»Fürchterlich, aber die Kosaken des Doniez haben einige von
ihnen totgeschlagen. Morgen wollen sie uns verbrennen.«

		»Gut, laßt den Kosaken eintreten.«

		Nach einer Weile wurde die Tür wieder geöffnet, und eine hohe,
schwarzbärtige Gestalt stand auf der Schwelle

		»Wer bist du?« fragte Kisiel.

		»Johann Skrzetuski, Husaren-Leutnant des Fürst-Wojewoden von
Reußen.«

		Der Burgvogt Brschosowski, Kultschynski und der Jägermeister
Krschytowski sprangen von den Bänken auf. Sie alle hatten im
letzten Jahre bei Machnowka und Konstantinow gedient unter dem
Fürsten und kannten Herrn Johann genau, Krschytowski war ihm sogar
verwandt.

		»Ist es wahr? Ist es wahr? Also, Ihr seid Herr Skrzetuski?«

		»Was tust du hier, und wie bist du hierher gekommen?« fragte
Krschytowski, ihn umarmend.

		»In bäuerlicher Verkleidung, wie die Herren sehen,« sagte
Skrzetuski.

		»Erlauchter Wojewode,« rief der Burgvogt Brschosowski, er ist ja
der tapferste Ritter unter den Fahnen des Wojewoden von Reußen,
berühmt im ganzen Heere.«

		»Ich begrüße ihn auch freudigen Herzens,« sagte Kisiel, »er muß
ein sehr entschlossener Ritter sein, wenn er bis zu uns
vorgedrungen ist.«

		Darauf zu Skrzetuski gewendet: [bookmark: page559]

		»Was begehrt Ihr von uns?«

		»Daß ihr mir gestatten wollt, mit euch zu gehen, meine
Herren.«

		»Ihr lauft dem Wolf in den Rachen, aber wenn es Euer Wille ist,
so können wir nichts dagegen einwenden.«

		Skrzetuski verbeugte sich schweigend.

		Kisiel sah ihn verwundert an. Der Ernst und der Schmerz in dem
strengen Gesicht des jungen Ritters fielen ihm auf.

		»Sagt mir, Herr,« fragte er, »welche Gründe treiben Euch in jene
Hölle, welche freiwillig niemand aufsucht?«

		»Das Unglück, erlauchter Wojewode.«

		»Meine Frage war unnütz,« sagte Kisiel. »Ihr habt jemanden, der
Euch nahe steht, verloren, und wollt ihn dort suchen?«

		»Jawohl.«

		»Ist das lange her?«

		»Seit vorigem Frühjahr.«

		»Wie? Und erst jetzt habt Ihr Euch auf den Weg gemacht, ihn zu
suchen? Das ist ja bald ein Jahr her! Was habt Ihr bis jetzt
getan?«

		»Ich kämpfte unter dem Wojewoden von Reußen.«

		»Wollte Euch denn dieser liebevolle Herr keinen Urlaub
geben?«

		»Ich mochte ihn selbst nicht.«

		Kisiel blickte den jungen Ritter erstaunt an, worauf
Stillschweigen eintrat, welches erst der Burgvogt von Kijew
unterbrach:

		»Uns allen, die wir unter dem Fürsten dienten, ist das Unglück
dieses Kavaliers bekannt, dem wir unsere herzliche Teilnahme nicht
versagen konnten. Daß er vorzog, dem Vaterlande zu dienen, solange
der Krieg währte, statt an [bookmark: page560]sein Glück zu denken, ist um so lobenswerter. Er
gibt ein seltenes Beispiel der Vaterlandsliebe in diesen verderbten
Zeiten.«

		»Wenn es sich herausstellt, daß mein Wort bei Chmielnizki etwas
gilt, so glaubt mir, Herr, daß ich seine Güte in Eurer
Angelegenheit in Anspruch nehmen werde,« sagte Kisiel.

		Skrzetuski verbeugte sich wieder.

		»Geht jetzt zur Ruhe,« sagte der Wojewode gnädig. »Ihr müßt sehr
ermüdet sein, wie auch wir alle, die wir keinen Augenblick Ruhe
haben.«

		»Ich nehme ihn mit auf meine Stube, er ist mir verwandt,« sagte
der Jägermeister Krschytowski.

		»Gehen auch wir alle zur Ruhe, wer weiß, ob wir die nächste
Nacht schlafen können!« sagte Brschosowski.

		»Vielleicht schlafen wir dann schon den ewigen Schlaf!« schloß
der Wojewode.

		Mit diesen Worten begab er sich in den Alkoven, vor dessen Tür
schon der Bursche wartete, und auch die anderen entfernten sich.
Der Jägermeister Krschytowski führte Skrzetuski in sein Quartier,
welches einige Häuser weiter lag. Der Bursche leuchtete ihnen mit
der Laterne.

		»Wie finster die Nacht ist; das Schneetreiben wird immer ärger,«
sagte der Jägermeister. »Ach, Herr Johann, was für Stunden haben
wir heute verlebt; ich glaubte, das letzte Gericht sei nahe. Das
Gesindel setzt uns die Messer fast auf die Brust. Dem Brschosowski
sank der Mut, wir fingen schon an, Abschied von der Welt zu
nehmen.«

		»Ich war auch unter ihnen,« antwortete Skrzetuski. »Morgen abend
erwarten sie eine neue Rotte Mörder, die sie von eurem Hiersein
unterrichtet haben. Morgen müssen wir durchaus abreisen. Nicht
wahr, ihr geht doch nach Kijew?« [bookmark: page561]

		»Das hängt von der Antwort Chmielnizkis ab, zu welchem der Fürst
Tschetwertynski gereist ist. Hier ist meine Stube, tretet ein, ich
bitte, Herr Johann. Ich habe befohlen, Wein heiß zu machen, wir
wollen uns vor dem Schlafengehen stärken.«

		Sie traten in die Stube; im Kamin brannte ein mächtiges Feuer.
Dampfender Wein stand schon auf dem Tische.

		Skrzetuski langte hastig nach dem Glase.

		»Seit gestern habe ich nichts genossen,« sagte er.

		»Ihr seid schrecklich elend. Man sieht, Ihr seid vom Schmerz und
den Mühsalen abgezehrt. Aber erzählt nun von Euch, denn ich kenne
ja Eure Angelegenheit. Ihr gedenkt also die Prinzessin dort unter
ihnen zu suchen?«

		»Entweder sie oder den Tod!« antwortete der Ritter.

		»Ihr findet leichter den Tod. Woher wißt Ihr, daß die Prinzessin
dort sein soll?« fragte der Jägermeister weiter.

		»Weil ich sie anderswo schon gesucht habe.«

		»Wo denn?«

		»Am Dniestr, bis Jahorlik. Ich reiste mit armenischen
Kaufleuten, denn ich hatte Grund, zu vermuten, daß sie dort
versteckt ist, ich war überall, jetzt gehe ich nach Kijew, weil
Bohun sie dorthin geführt haben soll.«

		Kaum hatte Skrzetuski den Namen Bohun genannt, als der
Jägermeister sich an den Kopf faßte.

		»Bei Gott!« rief er aus. »Ich habe Euch ja das Wichtigste noch
nicht erzählt. Ich hörte, daß Bohun erschlagen ist.«

		Skrzetuski erbleichte.

		»Wie?« sagte er. »Wer hat denn das erzählt?«

		»Jener Edelmann, welcher schon einmal die Prinzessin rettete.
Ich begegnete ihm, als er nach Samoschtsch ritt. Wir trafen uns
unterwegs. Kaum hatte ich ihn gefragt, was es Neues gäbe, da
antwortete er mir, daß Bohun tot sei. [bookmark: page562]Ich fragte: Und wer hat ihn
getötet? Er antwortete: »Ich!« – So trennten wir uns.«

		Die Glut, welche im Antlitz Skrzetuskis aufgestiegen war,
erlosch plötzlich.

		»Dieser Edelmann,« sagte er, »macht gern Späße, man kann ihm
nicht glauben. Nein, nein! Er wäre nicht imstande, den Bohun
totzuschlagen.«

		»Und habt Ihr ihn nicht gesehen, Herr Johann? Denn auch darauf
besinne ich mich, daß er sagte, er gehe zu Euch nach
Samoschtsch.«

		»In Samoschtsch erwartete ich ihn nicht. Er muß wohl jetzt in
Sbarasch sein, aber ich hatte Eile, die Kommission einzuholen, –
deshalb ging ich von Kamieniez nicht über Sbarasch zurück, und habe
ihn gar nicht gesehen. Gott allein weiß, ob überhaupt das wahr ist,
was er mir seinerzeit von ihr erzählt hat. Er will nämlich in der
Gefangenschaft erlauscht haben, daß er sie hinter Jampol versteckt
halte, und dann mit ihr nach Kijew zur Trauung reisen wolle.
Vielleicht ist auch das nicht wahr, wie alles, was Sagloba
sagte.«

		»Wozu wollt Ihr denn nach Kijew?«

		Skrzetuski schwieg; eine Zeitlang hörte man nur das Heulen des
Windes.

		»Denn,« sagte der Jägermeister, indem er den Finger an die Stirn
legte, »wenn Bohun nicht tot ist, so könnt Ihr ihm leicht in die
Hände fallen.«

		»Ich gehe ja dorthin, um ihn zu finden,« entgegnete Skrzetuski
dumpf.

		»Warum?«

		»Gott soll zwischen uns entscheiden.«

		»Aber er wird den Kampf mit Euch nicht annehmen, sondern Euch
geradezu in Fesseln werfen, umbringen oder an die Tataren
verkaufen.« [bookmark: page563]

		»Ich komme mit den Kommissarien, unter ihrem Schutze.«

		»Gott weiß, ob wir die eigenen Köpfe aus der Schlinge ziehen,
wie sollen wir da von Schutz reden, den wir geben?«

		»Wem das Leben schwer ist, dem wird die Erde leicht werden.«

		»Erbarmt Euch, Johann, hier handelt es sich nicht um den Tod
allein, denn diesem entgeht niemand, aber sie können Euch auf die
türkischen Galeeren verkaufen.«

		»Und glaubt Ihr, Herr Jägermeister, daß es mir dort schlimmer
gehen würde als jetzt?«

		»Ich sehe, Ihr seid ein Verzweifelter, Ihr vertraut nicht mehr
auf Gottes Barmherzigkeit.«

		»Ihr irrt, Herr Jägermeister! Ich sage, daß es mir schlecht geht
auf Erden, aber mit dem Willen Gottes habe ich mich seit langem
ausgesöhnt. Ich begehre nichts, ich klage nicht, ich fluche nicht,
renne nicht mit dem Kopfe gegen die Wand, ich will nur vollbringen,
was mir zu tun obliegt, solange das Leben und die Kraft
vorhält.«

		»Aber der Schmerz zehrt an Euch wie Gift.«

		»Gott gab den Schmerz, damit er zehre, und sendet uns Arzneien,
wenn es ihm gut dünkt.«

		»Gegen ein solches Argument läßt sich nichts sagen,« sagte der
Jägermeister. »Gott allein kann helfen, auf Gott beruht die
Hoffnung für uns und für die Republik. Der König ist nach
Tschenstochau gereist, vielleicht erbittet er von der
allerheiligsten Jungfrau etwas für uns, sonst sind wir
verloren.«

		Skrzetuski schwieg; die Flamme, welche auf dem Herd des Kamins
brannte, beleuchtete sein abgemagertes, strenges Gesicht. [bookmark: page564]

		Endlich erhob er den Kopf und sagte ernst: »Alles ist
vergänglich. Es fließt, geht vorüber – und nichts bleibt
übrig.«

		»Ihr sprecht wie ein Mönch!« sagte der Jägermeister.

		Skrzetuski antwortete nicht. Der Wind heulte immer wehmütiger im
Rauchfang.

	
		
		17. Kapitel

		Am anderen Morgen verließen die Kommissare und mit ihnen
Skrzetuski Nowosiol, aber es war eine trübselige Reise, denn an
jedem Halteplatz, in jedem Städtchen drohte ihnen der Tod, und
überall Beschimpfungen, die noch schlimmer als der Tod waren,
deshalb schlimmer, weil die Kommissare in ihren Personen die Würde
und die Majestät der Republik repräsentierten. Herr Kisiel wurde
krank, so daß man ihn auf allen Nachtherbergen samt dem Schlitten
in die Häuser und Backstuben tragen mußte. Der Kämmerer von Lemberg
vergoß Tränen über seine eigene Schmach und über die der Republik;
der Kapitän Bryschowski wurde ebenfalls krank aus Ärger über die
Schändlichkeit der Menschen und von den Mühen der Reise. So nahm
Skrzetuski seine Stelle ein und führte den unglücklichen Zug unter
Beschimpfungen, Drohungen, Mißhandlungen und unter Gefechten mit
der Menge weiter.

		In Bialogrod war es wieder, als sei die letzte Stunde der
Kommissare gekommen. Das Volk erschlug den kranken Bryschowski,
ermordete den Gesandten Gniasdowski, – und nur die Ankunft des
Metropoliten, welcher zu einer Unterredung mit dem Wojewoden
herbeieilte, verhinderte das geplante Gemetzel. In Kijew wollte man
die Kommissare gar nicht in die Stadt lassen. Der Fürst
Tschetwertynski kam am [bookmark: page565]11. Februar ohne eine Antwort von Chmielnizki
zurück. Die Kommissare wußten nicht, was sie weiter tun, wohin sie
sich wenden sollten. Den Rückzug schnitten ihnen die ungeheuren
Banden ab, welche nur auf den Abbruch der Verhandlungen warteten,
um die Gesandtschaft zu ermorden. Die Volksmenge wurde immer
frecher. Man faßte die Pferde der Dragoner an den Zügeln und
versperrte ihnen den Weg, warf Steine, Eisschollen und gefrorene
Schneeballen in den Schlitten des Wojewoden. In Gwosdowo mußten
Skrzetuski und Doniez eine blutige Schlacht liefern, in welcher sie
mehrere Hundert des Gesindels zersprengten. Der Fahnenträger von
Nowgorod und Sniarowski ritten wieder zu Chmielnizki, um ihm
vorzustellen, daß er doch zu den Verhandlungen nach Kijew kommen
möge, aber der Wojewode hatte wenig Hoffnung, daß sie lebend bis zu
ihm gelangen würden. In Chwastowo mußten die Kommissare untätig
zusehen, wie das Volk Gefangene beiderlei Geschlechts mordete; man
ertränkte sie in Wunen, die man in das Eis auf dem Flusse schlug,
begoß sie bei dem harten Frost mit Wasser, stach mit Mistgabeln
nach ihnen und zog ihnen die Haut bei lebendigem Leibe mit Messern
vom Körper. Solcher Tage waren achtzehn verflossen, ehe endlich von
Chmielnizki die Antwort kam, daß er nicht nach Kijew kommen wolle,
aber in Perejeslaw auf den Wojewoden und die Kommissare warten
werde.

		Die unglücklichen Botschafter atmeten auf, in dem Glauben, daß
ihre Qual jetzt zu Ende sei; nachdem sie in Tripol den Dniepr
überschritten hatten, begaben sie sich zur Nacht nach Woronkow, von
wo sie nur sechs Meilen bis Perejeslaw hatten. Chmielnizki kam
ihnen eine halbe Meile Weges entgegen, um scheinbar der königlichen
Gesandtschaft eine Ehre zu erweisen, aber wie hatte er sich seit
jener Zeit [bookmark: page566]verändert, wo er sich erhoben hatte, um die
vermeintliche Kränkung zu rächen – » quantum
mutatus ab illo« – wie der Wojewode Kisiel mit Recht
geschrieben hatte.

		Er kam ihnen nämlich mit einer Anzahl von Pferden, mit
Hauptleuten, Esauls und Militärmusik, mit dem Roßschweif, wie ein
regierender Fürst, entgegen. Der Zug der Kommissare hielt sofort
an, aber er sprengte zu dem ersten Schlitten, in welchem der
Wojewode saß, blickte eine Weile in dessen ehrwürdiges Gesicht,
worauf er ein wenig die Pelzmütze lüftete und sagte:

		»Ich begrüße euch, ihr Herren Kommissare, und Euch, Herr
Wojewode. Es wäre besser gewesen, früher mit mir Verhandlungen zu
beginnen, als ich noch kleiner war und meine eigene Kraft nicht
kannte. Aber weil der König euch zu mir schickt, so nehme ich euch
freudig in meinem Lande auf.«

		»Seid gegrüßt, Hetman!« antwortete Kisiel. »Seine Majestät der
König sendet uns, daß wir Euch seine Gnade kundtun und
Gerechtigkeit üben sollen.«

		»Für die Gnade danke ich,« entgegnete Chmielnizki, »und
Gerechtigkeit habe ich mir schon allein – seht her, mit diesem
hier, an euren Köpfen verschafft. (Hier schlug er an den Säbel.)
Ich werde sie mir auch weiter verschaffen, wenn ihr mich nicht
zufriedenstellt.«

		»Ihr empfangt uns nicht zuvorkommend, Hetman der Saporogen, uns,
die Gesandten des Königs.«

		»Ich bin nicht gesonnen, im Frost zu unterhandeln, dafür gibt es
eine andere Zeit,« entgegnete Chmielnizki barsch. »Laßt mich in
Eurem Schlitten sitzen, Kisiel, denn ich will Euch die Ehre
erweisen, mit Euch zusammen zu fahren.«

		Indem er dies sagte, stieg er vom Pferde und näherte sich dem
Schlitten. Kisiel aber rückte auf die rechte Seite, die linke für
Chmielnizki freilassend. [bookmark: page567]

		Als dieser das sah, runzelte er die Stirn und schrie:

		»Gebt mir die rechte Seite frei!«

		»Ich bin ein Senator der Republik.«

		»Was schert mich das! Herr Potozki ist der erste Senator und
Krons-Hetman, und ich halte ihn trotzdem in Banden und lasse ihn,
wenn ich will, schon morgen mit anderen auf den Pfahl ziehen.«

		Die blassen Wangen Kisiels überzogen sich mit flammender
Röte.

		»Ich repräsentiere die Person des Königs!«

		Chmielnizki blickte noch finsterer, aber er bezähmte sich und
setzte sich zur linken Seite, indem er murmelte:

		»Er kann König in Warschau sein, ich bin es in Reußen. Ich habe,
wie ich sehe, euch noch nicht stark genug den Nacken gebeugt.«

		Kisiel erwiderte nichts, erhob nur den Blick nach oben. Er hatte
einen Vorgeschmack dessen, was seiner wartete, und mit Recht dachte
er in diesem Augenblick, daß, wenn der Weg zu Chmielnizki ein
Golgatha war, der Aufenthalt bei ihm das Martyrium selbst sei.

		Die Pferde eilten der Stadt zu. Zwanzig Kanonenschüsse
donnerten, alle Glocken läuteten. Chmielnizki sagte, als ob er
verhüten wolle, daß die Kommissare diese Kundgebungen nicht etwa
als eine ausschließlich ihnen erwiesene Ehre betrachten sollten,
zum Wojewoden:

		»So habe ich nicht nur euch, sondern auch andere Gesandte
empfangen, die man zu mir schickte.«

		Und Chmielnizki sprach die Wahrheit – man hatte tatsächlich
schon Gesandtschaften zu ihm geschickt, wie zu einem regierenden
Fürsten. Von Samoschtsch zurückkehrend, noch unter dem Eindruck der
Königswahl und der Niederlagen durch das litauische Heer, hatte der
Hetman nicht die Hälfte [bookmark: page568]seines jetzigen Stolzes besessen; aber seit
Kijew ihm mit Fackeln und Fahnen entgegengekommen war, seit die
Akademie ihn mit den Worten begrüßt hatte: » tamquam Moisem, servatorem, salvatorem, liberatorem
populi de servitute lechica et bono omine Bohan – von Gott
gegeben,« – als man ihn zuletzt sogar » illustrissimus princeps« genannt hatte, da war
nach den Worten seiner Zeitgenossen »die Bestie in ihm erwacht«. Er
fühlte den Boden, der ihm bisher gefehlt hatte, unter seinen Füßen,
und seine Kraft und sein Stolz wuchsen ins Unendliche.

		Die ausländischen Botschaften waren eine stillschweigende
Anerkennung nicht nur seiner Macht, sondern auch seiner
Souveränität. Die treue Freundschaft der Tataren, die er mit der
gemachten Beute und der Mehrzahl der unglücklichen Gefangenen
erkaufte, die dieser Führer des Volkes aus dem Volke zu nehmen
ihnen nicht wehrte, sicherte ihm ihre Unterstützung gegen jeden
Feind. Deshalb war Chmielnizki, der noch bei Samoschtsch die
königliche Oberhoheit und den Willen der Monarchen anerkannt hatte,
gegenwärtig vom Stolz geblendet, so überzeugt von seiner Stärke,
den Unordnungen in der Republik und der Unzulänglichkeit ihrer
Führer, daß er jetzt bereit war, gegen den König selbst die Hand zu
erheben. Schon träumte seine düstere Seele nicht allein mehr von
der Unabhängigkeit der Kosaken, von der Rückgabe der früheren
Privilegien Saporogiens und von Gerechtigkeit, sondern von einem
souveränen Staate, von dem Fürstenhut und dem Zepter für sich.

		Die Kommissare zogen mit gesenkten Köpfen in die Höhle des
Löwen, und der letzte Hoffnungsfunken erlosch in ihnen.

		Skrzetuski, der hinter der zweiten Schlittenreihe ritt,
betrachtete eifrig die Gesichter der Hauptleute, welche mit [bookmark: page569]Chmielnizki
gekommen waren; er forschte, ob Bohun nicht unter ihnen sei, denn
nach den fruchtlosen Forschungen am Dniestr bis hinter Jahorlik war
längst in seiner Seele ein Entschluß gereift als der letzte,
einzige Ausweg. Er wollte Bohun aufsuchen und ihn zum Kampfe auf
Leben und Tod fordern. Der unglückliche Ritter wußte zwar, daß in
diesem Glücksspiel Bohun ihn ohne Kampf töten oder ihn den Tataren
ausliefern konnte, aber er dachte besser von ihm; er kannte seine
Tapferkeit, seine Tollkühnheit und war fast gewiß, daß Bohun, vor
die Wahl gestellt, den ehrlichen Kampf um die Prinzessin wählen
würde. So legte er sich denn in seiner schmerzzerrissenen Seele den
Plan zurecht, den Bohun durch einen Eid zu binden, daß er im Falle
seines Todes Helene frei ließe. An sich selbst dachte Skrzetuski
dabei gar nicht, und bei der Annahme, daß Bohun sagen könne: »wenn
ich sterbe, so ist sie weder für mich noch für dich!« war er
bereit, auch darauf einzugehen, und seinerseits darauf zu schwören,
wenn er sie nur seinen Händen entriß. Möge sie für den Rest ihres
Lebens in einem Kloster Ruhe suchen; er hoffte, dieselbe zunächst
im Kriege zu finden, später, wenn er etwa nicht fallen sollte,
wollte er ebenfalls den Frieden im Habit suchen, gerade so, wie
alle leidenden Seelen in jenen Zeiten es taten. Herr Skrzetuski sah
seinen Weg klar und deutlich, und da man ihm in Samoschtsch den
Gedanken zu einem Kampf mit Bohun einmal an die Hand gegeben, da
die Nachforschungen in den Dniestr-Schluchten erfolglos gewesen
waren, schien ihm dieser Weg der einzige zu sein, den er zu gehen
hatte. Zu diesem Zweck war er in einem Atem, ohne zu rasten, vom
Dniestr zu den Kommissaren geeilt, in der Hoffnung, in der Umgebung
Chmielnizkis oder in Kijew unfehlbar den Bohun zu finden. Er hoffte
das um so mehr, da nach dem, was Sagloba in Jarmoliniez gesagt
hatte, der [bookmark: page570]Rottenführer zur Hochzeit bei dreihundert
Fackeln nach Kijew reisen wollte. Jetzt suchte ihn Skrzetuski
umsonst unter den Hauptleuten.

		Der Zug war jetzt bis an die Tore der Stadt gekommen. Beide
Seiten des Weges und die Straßen waren mit Gesindel und bewaffneten
Kosaken angefüllt, die aus Rücksicht auf die Anwesenheit
Chmielnizkis nicht fluchten und nicht mit Schnee warfen, die aber
düster auf die Kommissare blickten, die Fäuste ballten und die
Säbelgriffe festhielten.

		Skrzetuski formierte seine Dragoner zu vieren, richtete den Kopf
hoch auf und ritt stolz und ruhig durch die breite Straße, den
drohenden Blicken der Menge auch nicht die geringste Aufmerksamkeit
schenkend. Im stillen aber dachte er, wie vieler Kaltblütigkeit,
Selbstverleugnung und christlicher Geduld er bedürfen würde, um
das, was er vorhatte, auszuführen und nicht beim ersten Schritt
schon unterzugehen in diesem Meer des Hasses.

	
		
		18. Kapitel

		Am folgenden Tage fanden unter den Kommissaren lange Beratungen
statt, ob man die Gaben des Königs dem Chmielnizki sofort
einhändigen oder warten solle, bis er größere Demut und eine
gewisse Reue an den Tag legen werde. Es wurde beschlossen, um ihn
durch die Menschenfreundlichkeit und die Gnade des Königs zu
gewinnen, ihm dieselben bald zu übergeben. Die Überreichung der
Gaben wurde also bekannt gemacht, und der feierliche Akt auf den
nächsten Tag festgesetzt. Vom frühen Morgen an läuteten die Glocken
und donnerten die Geschütze. Chmielnizki wartete vor seiner
Residenz, inmitten der Hauptleute, sämtlicher Ältesten und einer
zahllosen Menge Kosaken und Gesindel; er wollte der [bookmark: page571]ganzen Nation zeigen, mit
welchen Ehren der König ihn umgab. Er saß also unter der Fahne und
dem Roßschweif auf einer Erhöhung, in einem roten, mit Zobelpelz
gefütterten Mantel, ihm zur Seite die Gesandtschaften der
benachbarten Länder. Die Arme in die Seiten gestemmt, die Füße auf
ein Samtkissen mit goldenen Fransen gestützt, erwartete er die
Kommissare. Aus der Volksmenge tönte alle Augenblicke ein Gemurmel
der Freude und des Lobes beim Anblick des Führers, in welchem sie,
die die Macht über alles schätzte, die Verkörperung dieser Macht
sah. Gerade so und nicht anders konnte die Volksphantasie sich den
unbesiegten Helden, den Besieger der Hetmane und des Adels und
überhaupt der Lechen, vorstellen, die bis zu seiner Zeit den Ruf
der Unbesiegbarkeit genossen hatten. Chmielnizki war in diesem Jahr
der Kämpfe etwas gealtert, aber er hielt sich noch aufrecht, –
seine Riesenschultern verrieten noch die Kraft, Reiche zu stürzen
oder neue aufzurichten. Das mächtige Gesicht trug den Ausdruck
unbeugsamen Willens, ungezähmten Stolzes und der selbstbewußten
Sicherheit, welche eine Reihe von Siegen verleihen, nur war es vom
unmäßigen Genuß der Getränke stark gerötet. Zorn und Leidenschaft
schlummerten in den Falten dieses Gesichtes, es war leicht zu
erraten, daß, wenn sie erwachten, das Volk vor ihrer gräßlichen
Gewalt sich beugte wie der Wald vor dem Sturmwind. Seine
rotumränderten Augen blitzten schon ungeduldig, daß die Kommissare
nicht früh genug mit den Gaben anlangten; aus seinen Nüstern
stiegen zwei im Froste sichtbare Dampfwolken auf, wie die zwei
Rauchsäulen aus den Nüstern Luzifers, und, vom Dampfe umgeben, den
seine eigenen Lungen ausströmten, saß er ganz in Purpur gehüllt,
düster und stolz, neben sich die Botschafter, inmitten der
Hauptleute, um sich in der Runde ein Volksmeer. [bookmark: page572]

		Endlich erschien der Zug der Kommissare. Voraus schritten die
Paukenschläger, die Pauken schlagend, hinterdrein die Trompeter mit
den Trompeten an den Lippen und mit aufgeblähten Backen, dem
Messing langgezogene, melancholische Töne entlockend, als bliesen
sie zum Begräbnis des Ruhmes und der Würde der Republik.

		Hinter dieser Kapelle trug der Jägermeister Krschytowski auf
einem Kissen aus Samt den Feldherrnstab, Kultschynski, der
Schatzmeister von Kijew, die rote Fahne mit dem Adler und der
Inschrift, – dann kam Kisiel allein, hochgewachsen und mager; der
weiße Bart floß bis auf die Brust herab, in den aristokratischen
Zügen malte sich der Schmerz, den die verzweifelte Seele duldete.
Wenige Schritte hinter dem Wojewoden schlich der Rest der
Kommissare einher, und die Dragoner Bryschowskis unter Skrzetuskis
Führung beschlossen den Zug.

		Kisiel ging langsam, denn dieser Augenblick belehrte ihn
vollends, daß unter dem zerlumpten Deckmantel der Verträge, unter
dem Scheine der entgegengetragenen Königsgnade und der Verzeihung
des Monarchen etwas anderes, die Demut, hervorlugte, welche selbst
die Blinden sehen, die Tauben hören mußten, weil sie zu offenbar
wurde.

		»Du, Kisiel, gehst jetzt nicht als Gnadenträger, sondern gehst
zu Fuß, um Gnade zu bitten, für den Feldherrnstab und das Banner,
sie bei diesem Rebellenführer im Namen der ganzen Republik zu
erkaufen, du, ihr Senator und Wojewode ...«

		Die Seele des Herrn von Brusitow Brusitow = eines der Güter
Kisiels, das ihm als Wohnsitz diente. wollte in Stücke
springen; er fühlte sich so machtlos wie ein Wurm, so nichtig wie
ein Stäubchen, und in den Ohren klangen ihm die Worte [bookmark: page573]des Fürsten Jeremias:
»Besser gar nicht, als in der Sklaverei der Bauern und Heiden zu
leben.« Was war er, Kisiel, im Vergleich mit dem Fürsten von
Lubnie, welcher die Rebellion immer nur mit gerunzelter Stirn im
Schwefeldunst der Kriegsflamme, und eingehüllt in Pulverdämpfe, wie
Jupiter gegenüber gestanden hatte, was war er? Unter der Last
dieser Gedanken brach fast das Herz des Wojewoden, das Lachen war
aus seinem Antlitz für immer gebannt, die Freude aus seinem Herzen
für ewig geflohen, er fühlte nur, daß er hundertmal lieber sterben
als noch einen Schritt auf diesem Wege vorwärts gehen möchte. Aber
er ging dennoch, denn seine ganze Vergangenheit, all sein Wirken
und Schaffen und die ganze unerbittliche Logik seiner früheren
Handlungsweise trieb ihn vorwärts.

		Chmielnizki erwartete ihn mit untergestemmten Armen,
aufgeworfenen Lippen und gerunzelter Stirn.

		Endlich näherte sich der Zug dem Hetman der Saporogen. Kisiel
drängte sich vor und trat einige Schritte näher bis zur Erhöhung.
Die Trommler hörten auf zu trommeln, die Trompeter bliesen nicht
mehr, – eine tiefe Stille trat ein, nur der heftige Windhauch
raschelte in der Fahne, die Herr Kultschynski trug.

		Plötzlich wurde diese Stille von einer Stimme unterbrochen, die
kurz und vernehmlich befahl: »Die Dragoner zurück! Mir nach!« Diese
Stimme, aus welcher die ganze unaussprechliche Kraft der
Verzweiflung klang, die auf nichts und auf niemand Rücksicht nimmt,
war Skrzetuskis Stimme.

		Aller Köpfe wandten sich nach der Seite, woher sie kam.
Chmielnizki selbst erhob sich ein wenig von seinem Sitz, um zu
sehen, was dort geschehe, den Kommissaren wich das Blut aus den
Gesichtern. Skrzetuski stand in den Steigbügeln, hoch aufgerichtet,
bleich, mit blitzenden Augen, den blanken [bookmark: page574]Säbel in der Hand, und den Dragonern
halb zugewendet, wiederholte er donnernd den Befehl: »Mir nach!
...«

		Durch die Stille tönte der Hufschlag der Pferde auf den
hartgefrorenen Schollen der Straße. Die geübten Dragoner machten
auf der Stelle »Kehrt«, der Oberst stellte sich an ihre Spitze, gab
mit dem Schwerte das Zeichen, und der ganze Zug setzte sich langsam
nach rückwärts zu in Bewegung, der Wohnung der Kommissare zu.

		Verwunderung und Erwartung malten sich in den Gesichtern aller,
Chmielnizkis nicht ausgenommen. Denn in der Stimme und den
Bewegungen Skrzetuskis lag etwas Außergewöhnliches. Doch vermochte
niemand recht zu sagen, ob diese plötzliche Entfernung der Eskorte
nicht zu den Zeremonien der Feierlichkeit gehörte. Nur Kisiel
verstand alles, er verstand, daß sowohl die Verhandlungen als auch
das Leben des Kommissars in diesem Augenblick an einem Haar hing.
Daher stieg er noch, ehe Chmielnizki sich recht besinnen konnte,
auf die Erhöhung zu ihm und begann seine Rede:

		Er begann mit der Versicherung der königlichen Gnade für
Chmielnizki und ganz Saporogien, aber bald wurde seine Rede durch
einen neuen Vorgang unterbrochen, welcher nur das eine gute hatte,
daß er die Aufmerksamkeit von dem vorhergegangenen vollständig
ablenkte. Dsiedschala, ein alter Hauptmann, der neben Chmielnizki
stand, drohte nämlich dem Wojewoden mit seinem Stabe und schrie
zornig:

		»Was sprichst du dort, Kisiel? Der König – lassen wir den König,
– aber ihr, Fürsten und Adlige, ihr habt viel verbrochen. Und du,
Kisiel, Blut von unserem Blute, bist ein Abtrünniger und hältst zu
den Lechen. Wir haben genug von deiner Rede, denn wir bekommen mit
dem Säbel alles, was wir gebrauchen.«

		Der Wojewode sah gekränkt Chmielnizki in die Augen. [bookmark: page575]

		»Zu solcher Zucht haltet Ihr Eure Hauptleute, Hetman?«

		»Schweige, Dsiedschala!« rief der Hetman.

		»Schweige, schweige! Er hat sich schon am Morgen besoffen!«
wiederholten die andere Hauptleute. »Scher dich fort, sonst kriegen
wir dich beim Schopfe.«

		Dsiedschala wollte weiter brüllen, er wurde aber tatsächlich am
Kragen gefaßt und aus dem Kreise entfernt.

		Der Wojewode sprach in wohlgesetzten und gewählten Worten
weiter. Er legte dem Chmielnizki dar, welche wertvollen Geschenke
er erhalte, sie seien die Abzeichen der Rechtmäßigkeit einer Würde,
die er bis jetzt nur eigenmächtig vertreten habe. Der König hätte
strafen können, er vergebe ihm aber, da Chmielnizki sich bei
Samoschtsch gehorsam gezeigt habe und seine früheren
Ausschreitungen nicht in die Zeit der Regierung des jetzigen Königs
fielen. Es sei also billig, daß er, Chmielnizki, nachdem er so viel
gesündigt, für eine solche Gnade und Auszeichnung sich dankbar
erweise, das Blutvergießen einstelle, die Bauern zur Ruhe bringe
und mit den Kommissaren die Verhandlungen beginne.

		Chmielnizki empfing schweigend den Feldherrnstab und die Fahne,
welche er sogleich über sich aufrollen ließ. Bei diesem Anblick
brach die Menge in ein Freudengeheul aus, das eine Zeitlang alles
andere übertönte.

		Eine gewisse Zufriedenheit leuchtete aus dem Gesicht des Hetman,
der nach einer Weile zu sprechen anfing:

		»Für die große Gnade, welche mir Se. Majestät der König durch
euch kundtut, wie dafür, daß er mir die Zeichen der Macht über das
Heer zuschickt und meine früheren Ausschreitungen verzeiht, danke
ich untertänigst. Ich habe es immer gesagt, daß der König es mit
mir, gegen euch, falsche Kriecher und Fürsten, hält; der beste
Beweis dafür ist, daß er mir seine Zufriedenheit dafür ausdrückt,
daß ich euch die Hilfe [bookmark: page576]versagt habe, – so werde ich sie euch auch
fernerhin versagen, wenn ihr mir und dem König nicht in allem
gehorcht.«

		Die letzten Worte hatte Chmielnizki mit erhobener Stimme,
scheltend und stirnrunzelnd, gesprochen, als ob der Zorn in ihm
aufsteige, und die Kommissare wurden starr bei dieser unerwarteten
Wendung seiner Antwort. Kisiel aber sagte:

		»Der König befiehlt Euch, Hetman, das Blutvergießen einzustellen
und mit uns die Verhandlungen zu beginnen.«

		»Ich vergieße kein Blut, aber das litauische Heer tut das, denn
ich habe Nachricht, daß Radziwill meine Güter Mosyr und Turow
vernichtet hat. Wenn sich das bewahrheitet, so habe ich von euch
genug vornehme Gefangene, die ich gleich um einen Kopf kürzer
machen kann. Zu den Verhandlungen schreite ich jetzt nicht. Die
Kommission wäre schwierig zustande zu bringen, weil das Heer nicht
zusammen ist; ich habe nur eine Handvoll Hauptleute bei mir, der
Rest ist in den Winterquartieren, ohne sie kann ich nichts
anfangen. Übrigens, was sollen wir weiter hier im Frost reden? Was
ihr mir abgeben solltet, das habt ihr gegeben, und alle haben
gesehen, daß ich jetzt ein vom König ernannter Hetman bin, und
jetzt kommt zu mir zu einem Trunk Branntwein und zum Mittagbrot,
denn ich bin hungrig.«

		Indem er das sagte, schritt Chmielnizki seiner Residenz zu, ihm
folgten die Kommissare und Hauptleute. In der großen Mittelstube
stand ein gedeckter Tisch, der sich unter der Schwere des geraubten
Silbers, zwischen welchem der Wojewode Kisiel auch das ihm im
vorigen Sommer in Huschez geraubte fand, bog. Auf dem Tische
standen Berge von Schweinefleisch, Rindfleisch, tatarischer
Fettreis, und die ganze Stube roch nach Hirsebranntwein, der in
silbernen Kannen umherstand. Chmielnizki setzte sich, wies den
Platz [bookmark: page577]zu
seiner Rechten dem Wojewoden Kisiel, den zur Linken dem Burgvogt
Brschosowski, und mit der Hand auf den Branntwein zeigend, sagte
er:

		»In Warschau sagt man, ich tränke Lechenblut, ich mag aber
lieber Branntwein und überlasse jenes den Hunden dort.«

		Die Hauptleute brachen in ein erschütterndes Lachen aus.

		Eine solche Beschimpfung schleuderte der Hetman vor dem Essen
den Kommissaren zu; sie steckten sie stillschweigend ein, um, wie
der Schatzmeister aus Lemberg schrieb, »die Bestie nicht zu
reizen.«

		Dichter Schweiß bedeckte die bleiche Stirn Kisiels.

		Die Bewirtung begann. Die Hauptleute nahmen mit den Händen große
Stücke Fleisch; Kisiel und Brschosowski legte sie Chmielnizki
selbst auf die Teller. Der Anfang des Mittagessens verlief
schweigend, denn jeder stillte seinen Hunger. Die Stille wurde nur
durch das Knirschen der Zähne der Schmausenden an den Knochen oder
durch das Schlucken der Trinkenden unterbrochen. Von Zeit zu Zeit
warf einer oder der andere ein Wort hin, welches jedoch
unbeantwortet blieb, bis zuerst Chmielnizki, schon etwas gesättigt,
und nachdem er einige Becher Hirsewein hinuntergestürzt hatte, sich
plötzlich an den Wojewoden wandte und fragte:

		»Wer kommandierte Eure Eskorte?«

		Kisiel wurde unruhig.

		»Skrzetuski, ein edle Kavalier,« sagte er.

		»Ich kenne ihn,« sagte Chmielnizki. »Und warum wollte er nicht
dabei sein, als Ihr mir die Geschenke überreichtet?«

		»Weil er uns nicht zur Assistenz, sondern nur der Sicherheit
wegen beigegeben ist, und ihm so befohlen worden war.«

		»Und wer hat ihm so befohlen?«

		»Ich!« entgegnete der Wojewode, »weil ich glaubte, daß [bookmark: page578]es nicht
schicklich wäre, wenn die Dragoner bei Überreichung der Geschenke
uns und Euch so auf dem Halse ständen.«

		»Und ich glaube etwas anderes, denn ich weiß, daß dieser Soldat
einen unbeugsamen Nacken hat.«

		»Wann wünscht Ihr, Hetman, daß die Kommission zusammentritt?«
fragte Kisiel, bemüht, der Unterhaltung eine andere Wendung zu
geben.

		Unglücklicherweise war Chmielnizki auch nicht mehr nüchtern, so
gab er denn eine ebenso schnelle als bissige Antwort.

		»Morgen wollen wir raten und richten,« sagte er, »jetzt bin ich
betrunken. Was schwatzt Ihr mir hier von der Kommission und laßt
mich nicht in Ruhe essen und trinken. Ich habe genug von alledem!
Krieg muß jetzt werden! (hier donnerte er mit der Faust auf den
Tisch, daß die Schüsseln und Gläser tanzten.) In den nächsten vier
Wochen werde ich alles von unterst zu oberst kehren, niedertreten
will ich euch, und zuletzt euch dem türkischen Sultan verkaufen.
Der König ist dazu König, um den Adel, die Fürsten und Heuchler
auszurotten. Ist es ein Fürst, so schneidet er ihnen den Kopf ab,
ist es ein Kosak, so tut er dasselbe. Ihr droht mir mit den
Schweden, aber auch die werden mich nicht zwingen Tuhaj-Bey, mein
Bruder, mein Herz, der einzige Falke auf der Welt, ist mir nahe und
bereit, alles zu tun, was ich will.«

		Hier schlug Chmielnizki plötzlich, mit der den Trunkenen eigenen
Launenhaftigkeit, vom Zorn in die tiefste Rührung um; die Stimme
bebte ihm von verschluckten Tränen bei der Erinnerung an
Tuhaj-Bey.

		»Ihr wollt, daß ich gegen die Türken und Tataren das Schwert
ziehe, daraus wird nichts! Gegen euch ziehe ich mit meinen guten
Freunden los. Ich habe schon Boten ausgeschickt, daß die Krieger
die Pferde füttern und sich zum [bookmark: page579]Abmarsch fertig halten sollen, ohne
Wagen, ohne Kanonen, denn das alles finde ich bei den Lechen. Wer
von den Kosaken einen Wagen nimmt, dem lasse ich die Gurgel
abschneiden, ich selbst nehme keinen, höchstens Sattelzeug und
Futterbeutel, – so gehe ich bis zur Weichsel und rufe: Sitzt still
und schweigt, Lechen! Und solltet ihr jenseits der Weichsel
schreien, so finde ich euch auch dort. Genug eurer Herrschaft,
eurer Dragoner, ihr verfluchten Insekten, die nur vom Lügen
leben.«

		Er sprang auf, stieß den Schemel von sich, raufte sich die
Haare, stampfte den Boden und schrie: »Krieg muß werden, denn ich
habe die Absolution und den Segen dazu bekommen. Was kümmern mich
Kommissare und Kommissionen, ich bewillige nicht einmal einen
Waffenstillstand.«

		Endlich gewahrte er den Schrecken der Kommissare; es fiel ihm
ein, daß, wenn sie sofort abritten, den Krieg noch im Winter
anfingen, also zu einer Zeit, wo die Kosaken sich nicht verschanzen
und im offenen Felde dem Feinde schlechten Widerstand leisten
könnten, das für ihn schlecht ablaufen konnte. Er beruhigte sich
etwas und setzte sich wieder auf den Schemel. Der Kopf sank ihm auf
die Brust, er stemmte die Hände auf die Kniee und atmete röchelnd.
Endlich ergriff er wieder den Becher mit Branntwein.

		»Die Gesundheit Seiner Majestät des Königs!« rief er aus.

		»Auf die Gesundheit und den Ruhm,« wiederholten die
Hauptleute.

		»Na! Du, Kisiel, grübele nicht,« sagte der Hetman, »und nimm es
dir nicht zu Herzen, was ich sage, ich bin jetzt besoffen. Mir
haben die Wahrsagerinnen gesagt, daß Krieg sein muß, – aber ich
warte bis zum ersten Graswuchs, dann mag die Kommission
zusammentreten, und dann gebe ich die [bookmark: page580]Gefangenen frei. Man sagte mir,
du seiest krank, da mag auf deine Gesundheit getrunken werden.«

		»Ich danke Euch, Hetman der Saporogen!« sagte Kisiel,

		In der Stube wurde es unerträglich heiß und schwül. Der Tisch,
mit Fleischresten und Brotkrumen bedeckt und mit Branntwein und Met
begossen, sah ekelhaft aus. Zuletzt kamen Wahrsagerinnen herein, d.
h. Hexen, mit welchen Chmielnizki gewöhnlich bis nach Mitternacht,
ihre Prophezeiungen anhörend, soff. Es waren sonderbare Gestalten,
alt, gekrümmt, gelb oder noch in der Kraft der Jugend, welche aus
Wachs, Weizenkörnern, dem Wasserschaum, aus dem Boden der Flaschen
oder aus Menschenfett wahrsagten. Bald erhoben sich unter den
Hauptleuten und den Jüngeren unter ihnen Späße und Gelächter.
Kisiel war einer Ohnmacht nahe.

		»Wir danken Euch für das Mahl, Hetman,« sagte er mit schwacher
Stimme.

		»Ich komme morgen zum Mittagessen zu Euch, Kisiel,« antwortete
Chmielnizki. »Und jetzt geht. Doniez wird Euch mit seinen Kriegern
in die Wohnungen führen, damit Euch das Gesindel kein Unheil
zufügt.«

		Die Kommissare verneigten sich und gingen hinaus. Draußen
wartete Doniez in der Tat mit seinen Kriegsknechten.

		»O Gott! Gott! Gott!« flüsterte Kisiel leise, das Gesicht mit
den Händen bedeckend.

		Der Zug bewegte sich schweigend den Wohnungen der Kommissare zu.
Es zeigte sich aber, daß dieselben nicht mehr dicht beieinander
lagen. Chmielnizki hatte ihnen absichtlich die Quartiere in
verschiedenen Stadtteilen bestimmt, damit sie nicht so leicht
zusammenkommen und beraten könnten.

		Der Wojewode Kisiel legte sich ermüdet, erschöpft, kaum
imstande, sich auf den Füßen zu halten, sogleich zu Bett und [bookmark: page581]wollte bis zum
nächsten Tage niemanden sehen. Erst gegen Mittag ließ er Skrzetuski
zu sich rufen.

		»Was habt Ihr getan?« sagte er zu ihm, »was habt Ihr getan habt,
Herr? Euer und unser Leben habt Ihr aufs Spiel gesetzt!«

		»Erlauchter Wojewode, mea culpa!«
antwortete der Ritter, »aber mich befiel das Delirium, und ich
wollte in jenem Augenblick hundertmal lieber sterben, als solche
Dinge mit ansehen.«

		»Chmielnizki erriet die Absicht, kaum, daß ich imstande war, die
Bestie in ihm zu besänftigen und Eure Tat zu begründen. Aber er
will heute hierher zu mir kommen und wird Euch gewiß befragen. Sagt
ihm also, daß Ihr von mir den Befehl hattet, die Soldaten
fortzuführen.«

		»Von heute ab übernimmt Bryschowski wieder das Kommando, er
fühlt sich wohler.«

		»Das ist um so besser, Ihr habt einen zu stolzen Nacken für die
jetzige Zeit. Wir können in Eurer Handlung nichts Tadelnswertes
finden, als Unvorsichtigkeit, aber man sieht, daß Ihr jung seid und
einen Schmerz in der Brust nicht zu ertragen vermöget.«

		»An den Schmerz bin ich gewöhnt, erlauchter Wojewode, nur die
Schande kann ich nicht ertragen.«

		Kisiel zischte leise, gerade so, wie wenn ein Kranker an einer
schmerzhaften Stelle berührt wird, dann lächelte er traurig und
resigniert und sagte:

		»Solche Worte sind für mich schon zum täglichen Brot geworden.
Früher begoß ich sie mit heißen Tränen, wenn ich sie hörte, jetzt
fehlen mir die Tränen.«

		Skrzetuskis Herz wurde von Mitleid ergriffen beim Anblick dieses
Greises mit dem Märtyrerantlitz, welcher seine [bookmark: page582]letzten Tage in doppelten
Schmerzen, im Schmerz des Körpers und der Seele, hinbrachte.

		»Erlauchter Wojewode!« sagte er. »Gott ist mein Zeuge, daß ich
nur an die jetzige schreckliche Zeit dachte, in welcher die
Reichswürdenträger und Senatoren ihr Haupt vor diesem Halunken
beugen müssen, für dessen Taten der Pfahl der einzige Lohn
wäre.«

		»Gott segne Euch, denn Ihr seid jung und brav, und ich weiß.
Eure Absicht war gut. Aber das, was Ihr sagt, sagt auch Euer Fürst
Dominik, ihm nach das Heer, der Adel, der Landtag und die halbe
Republik, – und die ganze Bürde der Verachtung und des Hasses
lastet auf mir.«

		»Ein jeder dient dem Vaterlande, wie er es versteht,« sprach
Skrzetuski. »Gott möge nur den guten Willen richten. Was aber den
Fürsten Jeremias betrifft, so dient er dem Vaterlande mit seinem
Leben und seinen Gütern.«

		»Und Ruhm umgibt ihn, und er sonnt sich in ihm!« antwortete der
Wojewode. »Was hat mich indes betroffen? O, Ihr sagt mit Recht:
möge Gott den guten Willen richten und wenigstens im Grabe
denjenigen Ruhe geben, die im Leben so namenlos leiden.«

		»Gott wird dem Vaterlande Rettung senden.«

		»O, möchte er einen Hoffnungsfunken vor meinem Tode senden,
damit ich nicht mit der Verzweiflung im Herzen sterbe. Für alle
meine Schmerzen, für das Kreuz, das ich zu Lebzeiten trage, dafür,
daß das Gesindel meinen Kopf verlangt, daß sie auf den Landtagen
mich einen Verräter nennen, für mein verlorenes Vermögen, für die
Schande, in der ich lebe, für all den bitteren Hohn, der mir von
beiden Seiten zuteil ward, wollte ich ihm dann danken!«

		Indem er dies sagte, breitete der Wojewode seine abgezehrten
Arme gegen den Himmel aus, und zwei große Tränen, [bookmark: page583]vielleicht wirklich die
letzten in seinem Leben, flossen ihm aus den Augen.

		Skrzetuski hielt es nicht länger aus. Er sank vor dem Wojewoden
auf die Kniee, faßte seine Hand und sagte mit vor Bewegung
zitternder Stimme:

		»Ich bin ein Soldat und gehe einen anderen Weg als Ihr, aber dem
Verdienst und dem Schmerz beuge ich mich in Ehrfurcht.«

		Bei diesen Worten drückte der Edelmann und Ritter aus den Fahnen
Wischniowiezkis die Hand des Reußen, welchen er wenige Monate zuvor
wie die anderen einen Verräter geheißen, an seine Lippen.

		Und Kisiel legte ihm seine beiden Hände auf das Haupt.

		»Mein Sohn,« sagte er leise, »möge Gott dich trösten, geleiten
und segnen, wie ich dich segne.« –

		Das wirre Hin und Her der Verhandlungen nahm noch denselben Tag
seinen Anfang. Chmielnizki kam sehr spät und in der übelsten Laune
zum Mittagessen bei dem Wojewoden. Er erklärte sogleich, daß alles
das, was er gestern vom Waffenstillstand, von der Kommission zu
Pfingsten und von der Freilassung der Gefangenen zu den
Verhandlungen gesagt, in der Trunkenheit gesprochen worden sei, und
daß er jetzt sehe, daß man ihn zum Narren gehalten habe.

		Kisiel besänftigte ihn wieder, beruhigte ihn, machte ihm
Vorstellungen, gab ihm recht, aber das war nach den Worten des
Kämmerers von Lemberg als surdo tyranno
fabula dicta.

		Er behandelte auch die Kommissare bald so grob, daß sie den
Chmielnizki von gestern herbeisehnten. Den Herrn Posowski schlug er
mit dem Feldherrnstab nur deshalb, weil er sich ihm nicht früh
genug vorgestellt hatte, obgleich Posowski ohnehin schwer krank und
dem Tode nahe war. [bookmark: page584]

		Weder die Menschenfreundlichkeit noch die Vorstellungen und die
Geduld des Wojewoden halfen etwas. Erst, als er sich mit Branntwein
und vorzüglichem Met etwas angetrunken hatte, besserte sich seine
Laune, aber nun erlaubte er um nichts in der Welt, jetzt noch der
öffentlichen Angelegenheiten zu erwähnen, indem er sagte: »Wir
wollen trinken, trinken wir – auf übermorgen die Geschäfte und
Rechte! Wollt ihr das nicht, dann gehe ich!«

		Um drei Uhr nachts wollte er durchaus in die Schlafkammer des
Wojewoden gehen. Der Wojewode widersetzte sich dem unter allerlei
Vorwänden, weil er absichtlich den Herrn Skrzetuski darin
eingeschlossen hatte, aus Angst, daß bei einem Zusammentreffen
dieses unbeugsamen Soldaten mit Chmielnizki etwas geschehen könne,
das dem Obersten verderblich werden mußte. Chmielnizki jedoch blieb
bei seinem Vorhaben und ging hinein, Kisiel folgte ihm. Wie groß
war daher die Verwunderung des Wojewoden, als der Hetman, den
Ritter erblickend, ihm zunickte und ausrief:

		»Skrzetuski! Und warum trinkt Ihr nicht mit uns?«

		Er streckte ihm freundschaftlich die Hand entgegen.

		»Weil ich krank bin,« sagte der Oberst, sich verneigend.

		»Ihr seid auch gestern fortgeritten. Meine ganze Freude war mir
dadurch verdorben.«

		»Redet mir nur nicht, Wojewode. Ich kenne ihn – und weiß, daß er
nicht zusehen wollte, wie Ihr mir huldigtet. O, das ist ein
Pflänzchen! Aber, was bei einem anderen nicht ungestraft bliebe,
das geht ihm durch, denn ich liebe ihn, er ist mein
Herzensfreund.«

		Kisiel riß die Augen vor Verwunderung auf, der Hetman aber
wandte sich wieder an Skrzetuski:

		»Und wißt Ihr, warum ich Euch liebe?«

		Skrzetuski schüttelte den Kopf. [bookmark: page585]

		»Ihr denkt, dafür, weil Ihr damals am Omelnik mich vom Strange
losschnittet, als ich noch ein armer Kerl war und sie mich
verfolgten wie ein wildes Tier? Seht, nicht dafür. Ich gab Euch
damals einen Ring mit dem Staube vom Grabe Christi. Aber Ihr
Hornvieh habt mir den Ring nicht gewiesen, als Ihr in meinen Händen
waret – na, ich ließ Euch so laufen, – wir waren quitt. Nicht dafür
liebe ich Euch also. Ihr habt mir einen anderen Dienst erwiesen,
der Euch zu meinem Herzensfreunde macht, und für den ich Euch Dank
schulde.«

		Skrzetuski blickte wieder verwundert zu Chmielnizki auf.

		»Seht, wie sie sich wundern,« sagte der Hetman, als ob er zu
einem vierten spräche. »Ich will Euch erzählen, was sie mir in
Tschechryn sagten, als ich von Basawluk aus mit Tuhaj-Bey dorthin
kam. Ich fragte da überall nach meinem Feinde Tschaplinski, den ich
nicht finden konnte, da sagte man mir, was Ihr ihm nach unserem
ersten Zusammentreffen getan, daß Ihr ihn am Schopf und Pluderhosen
gefaßt und mit ihm gegen die Tür gerannt seid und ihn blutig
geschlagen habt wie einen Hund.«

		»Es ist wahr, das habe ich getan,« sagte Skrzetuski.

		»O, das war brav, das war brav! Ihr habt recht getan! Na, ich
finde ihn noch – wozu sind denn die Verhandlungen und Kommissionen,
ich bekomme ihn und werde ihm nach meiner Weise aufspielen, – aber
auch Ihr habt ihm ordentlich heimgeleuchtet.«

		Indem er das sagte, wandte er sich an Kisiel und erzählte aufs
neue.

		»Am Schopf und an den Pludern hob er ihn wie eine Füchsin, stieß
die Türe mit ihm ein und warf ihn auf die Straße.« Hier fing er an
zu lachen, daß das Echo in dem Alkoven widerhallte und bis in die
Eßstube drang. [bookmark: page586]

		»Herr Wojewode, laßt Met bringen. Ich muß auf die Gesundheit
dieses Ritters, meines Freundes, trinken.«

		Kisiel öffnete die Tür und rief einem Burschen, welcher alsbald
drei Becher, gefüllt mit Huschezer Met, reichte.

		Chmielnizki stieß mit dem Wojewoden und Skrzetuski an, er trank,
daß ihm der Schopf dampfte, sein Gesicht erhellte sich im Lachen,
eine große Lustigkeit erfüllte sein Herz, und, sich dem Obersten
zuwendend, schrie er:

		»Bittet, um was Ihr wollt!«

		Eine hohe Röte stieg in Skrzetuskis Antlitz auf; dann folgte
tiefes Schweigen.

		»Fürchtet Euch nicht,« sagte Chmielnizki, »mein Wort ist kein
Rauch. Erbittet, was Ihr wollt, nur nicht Dinge, welche Kisiel
zukommen.«

		Chmielnizki wußte, auch wenn er betrunken war, immer, was er
tat.

		»Wenn es mir erlaubt ist, die Zuneigung, welche Ihr, Hetman, zu
mir habt, zu benutzen, so fordere ich Gerechtigkeit von Euch. Einer
Eurer Hauptleute hat mir ein Unrecht zugefügt ...«

		»Ich lasse ihn köpfen!« unterbrach ihn zornig Chmielnizki.

		»Darum ist es mir nicht zu tun. Laßt ihn nur mit mir
kämpfen.«

		»Ich lasse ihn köpfen!« wiederholte der Hetman. »Wer ist
es?«

		»Bohun!«

		Chmielnizki blinzte mit den Augen, dann schlug er sich mit der
Hand an die Stirn.

		»Bohun?« sagte er. »Bohun ist tot. – Karl hat es mir
geschrieben, daß er im Zweikampf fiel.«

		Skrzetuski erstaunte. Sagloba hatte also die Wahrheit gesagt.
[bookmark: page587]

		»Und was hat Bohun Euch getan?« fragte Chmielnizki.

		Auf Skrzetuskis Wangen trat noch tiefere Röte. Er scheute sich,
von der Prinzessin in Gegenwart des halbbetrunkenen Hetman zu
sprechen, aus Furcht, eine unverzeihliche Beleidigung zu hören.
Kisiel half ihm.

		»Das ist eine ernste Sache, von welcher der Burgvogt
Brschosowski mir erzählt hat. Bohun hat diesem Kavalier die
Verlobte geraubt, Hetman, und versteckt sie, niemand weiß, wo.«

		»So sucht sie Euch!« sprach Chmielnizki.

		»Ich suchte sie am Dniestr, weil er sie dort versteckt hat, aber
fand sie nicht. Ich hörte jedoch, daß er sie nach Kijew führen und
selbst zur Trauung dahin reisen wollte. Gebt mir das Recht, Hetman,
nach Kijew zu gehen und sie dort zu suchen, weiter erbitte ich
nichts.«

		»Ihr seid mein Freund, Ihr habt den Tschaplinski geschlagen. Ich
gebe Euch nicht nur das Recht, dorthin zu gehen und sie zu suchen,
wo Ihr wollt, sondern ich erteile auch den Befehl, daß derjenige,
bei dem sie ist, sie in Eure Hände liefert, einen Geleitsschein
gebe ich Euch zur freien Fahrt und einen Brief an den Metropoliten,
daß er in den Volksklöstern suchen solle. Mein Wort ist kein
Rauch.«

		Nachdem er das gesagt, öffnete er die Tür und rief dem Wyhowski,
daß er komme, den Befehl und den Brief zu schreiben. Tscharnota
mußte, obgleich es vier Uhr morgens war, die Siegel holen.
Dsiedschala brachte den Geleitsschein, und Doniez bekam den Befehl,
mit zweihundert Pferden Skrzetuski nach Kijew zu geleiten, und noch
weiter, bis zu den ersten polnischen Ansiedelungen.

		Am nächsten Tage verließ Skrzetuski Perejeslaw.

		[bookmark: page588]

	
		
		19. Kapitel

		Wenn schon Sagloba sich in Sbarasch langweilte, so langweilte
sich Wolodyjowski, der sich nach Krieg und Abenteuern sehnte, noch
mehr. Es kam zwar vor, daß von Zeit zu Zeit einige Fahnen Sbarasch
verließen, um die Scharen Freizügler zu vertreiben, die am Sbruer
brandschatzten, aber das war ein kleiner Krieg, meistens
Streifzüge, welche die Kälte und der strenge Winter beschwerlich
machten, und die viel Mühsal, aber wenig Ehre eintrugen. Darum
drang Herr Michael täglich in Sagloba, Skrzetuski, von dem sie seit
langer Zeit nichts gehört hatten, zu Hilfe zu eilen.

		Sagloba widersetzte sich diesem Verlangen nicht, da er meinte,
er verkomme in Sbarasch vollends; er wunderte sich, daß noch nicht
Pilze auf ihm wuchsen, aber er verzögerte die Abreise in der
Hoffnung, daß jeden Augenblick Nachrichten über Skrzetuski
eintreffen müßten.

		Indessen zogen sich die Fahnen des Fürsten immer zahlreicher um
Sbarasch zusammen, woraus man auf Krieg im Frühjahr schloß.
Inzwischen erhöhte sich der Mut im allgemeinen. Unter anderen kam
mit der Husarenfahne Skrzetuskis auch Longinus an. Dieser brachte
die Nachricht, daß der Fürst bei Hofe in Ungnade gefallen sei; auch
den Tod Tyschkiewitschs, des Wojewoden von Kijew, berichtete er;
nach der Meinung aller sollte Kisiel ihm im Amte folgen, und
zuletzt erzählte er von der schweren Krankheit, von welcher Herr
Daschyj, der Kanonenfähnrich in Krakau, heimgesucht worden war.

		Was den Krieg betraf, so hatte Longinus vom Fürsten selbst
gehört, daß derselbe nur durch den unabwendbaren Zwang der
Notwendigkeit hervorgerufen werden könne, da [bookmark: page589]die Kommissare, mit der Instruktion
versehen, den Kosaken die größtmöglichsten Konzessionen zu machen,
bereits zu Chmielnizki abgereist seien.

		Diesen Bericht des Longinus nahm die Ritterschaft
Wischniowiezkis mit größter Wut auf, und Sagloba schlug vor,
dagegen bei Hofe zu protestieren, eine Konföderation zu schließen,
da, wie er sagte, er seine Arbeit bei Konstantinow nicht nutzlos
gemacht sehen wolle.

		Unter diesen Erzählungen und der Ungewißheit verstrich der ganze
Februar, der März hatte bereits seine erste Hälfte zurückgelegt,
und noch immer kam keine Nachricht von Skrzetuski.

		Und doch hatte Sagloba recht gehabt, als er die Abreise von Tag
zu Tag verschob, denn gegen Ende März kam der Kosak Sachar an und
brachte einen an Herrn Wolodyjowski adressierten Brief aus Kijew.
Herr Michael berief sogleich Herrn Sagloba, und nachdem sie sich
mit dem Boten in einer besonderen Stube eingeschlossen hatten,
erbrach er das Siegel und las, wie folgt:

		»Am Dniestr entlang bis Jahorlik fand ich keine Spur. In dem
Gedanken, daß sie in Kijew verborgen sein müsse, schloß ich mich
den Kommissaren an, mit denen ich bis Perejeslaw vorging. Nachdem
ich dort ganz unverhofft einen Geleitsbrief von Chmielnizki
bekommen, bin ich in Kijew angelangt und suche überall, wobei mich
der Metropolit selbst unterstützt. Es ist hier eine Menge der
Unsrigen bei den Einwohnern und in den Klöstern versteckt, aber sie
lassen, aus Angst vor dem Gesindel, nichts von sich blicken, die
Nachforschungen sind deshalb schwer. Gott hat mich nicht allein
geführt und beschirmt, sondern auch Chmielnizki mit Zuneigung zu
mir erfüllt; ich habe daher die Hoffnung, daß er mir auch weiterhin
helfen und sich meiner erbarmen wird. [bookmark: page590]Den Probst Muchowiezki bitte
ich um eine feierliche Messe, während welcher Ihr für mein Heil
beten mögt. Skrzetuski.«

		»Gelobt sei der ewige Gott!« rief Wolodyjowski aus.

		»Es ist noch eine Nachschrift da,« sagte Sagloba, der dem
kleinen Ritter über die Schulter sah.

		»Es ist wahr,« sagte Herr Michael und las weiter:

		»Der Überbringer dieses Briefes, der Esaul des Mirgorodschen
Lagers, pflegte mich treu, als ich in Sitsch in Gefangenschaft war;
er half mir auch jetzt in Kijew, und unternahm es, Euch den Brief
zu bringen, mit Gefahr seines Lebens. Nimm ihn in deine Obhut,
Michael, daß es ihm an nichts fehle.«

		»Seht, das ist ein braver Kosak, wenigstens der einzige, den ich
kenne!« sagte Sagloba, Sachar die Hand reichend.

		Der Alte drückte sie ohne Unterwürfigkeit.

		»Du kannst sicher auf Belohnung rechnen!« warf der kleine Ritter
dazwischen.

		»Herr Skrzetuski ist ein Falke!« entgegnete der Kosak, »ich
liebe ihn. Ich habe das nicht für Geld getan.«

		»Deines ritterlichen Sinnes brauchte sich mancher Edelmann nicht
zu schämen,« sagte Sagloba. »Ihr seid also nicht alle Bestien dort,
nicht alle! Aber das ist Nebensache. So ist also Herr Skrzetuski in
Kijew?«

		»Jawohl.«

		»Und in Sicherheit? Denn, wie ich höre, schwelgt dort das Volk
in Mord und Raub.«

		»Er wohnt bei Doniez, dem Hauptmann. Ihm wird kein Leid
geschehen, denn Chmielnizki, unser Brüderchen, hat dem Doniez
befohlen, ihn zu hüten wie das Auge im Kopfe.«

		»Es geschehen fürwahr Wunder! Woher kommt dem Chmielnizki diese
Vorliebe für Skrzetuski?«

		»Er liebt ihn seit langer Zeit.« [bookmark: page591]

		»Und hat Skrzetuski dir gesagt, was er in Kijew sucht?«

		»Wie sollte er es mir nicht sagen, da er weiß, daß ich sein
Freund bin; ich suchte entweder mit ihm zusammen oder allein, – er
mußte mir also sagen, was ich suchen sollte.«

		»Und habt Ihr bis jetzt noch nichts gefunden?«

		»Nichts! Was sich dort noch von Lechen versteckt befindet, weiß
einer vom anderen nichts, so ist sie nicht leicht zu finden. Ihr
habt nur gehört, daß das Gesindel dort mordet, aber ich habe es
gesehen; sie morden nicht bloß die Lechen, sondern auch diejenigen,
welche Lechen verstecken, sogar Mönche und Nonnen. Bei den Nonnen
im Kloster des guten Nikolaus waren zwölf Lechinnen, die haben sie
samt den Nonnen ausgeräuchert, und alle paar Tage läuft das
Gesindel in den Straßen zusammen, macht Jagd auf sie und schleppt
sie in den Dniepr. Ha, was sind ihrer dort schon ersäuft!«

		»Da ist sie vielleicht schon tot?«

		»Vielleicht.«

		»Aber, nein!« unterbrach Wolodyjowski. »Wenn Bohun sie dorthin
geführt, so hat er sie auch sicher untergebracht.«

		»Wo wäre sie sicherer wie in einem Kloster, nur, daß man sie
dort nicht finden kann.«

		»Uff!« sagte Sagloba. »Glaubst du, Sachar, daß sie tot ist?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Man sieht, daß Skrzetuski guter Dinge ist,« sagte Sagloba.
»Gott hat ihn heimgesucht, aber er tröstet ihn auch. Und du,
Sachar, seit wann bist du von Kijew fort?«

		»Es ist lange her, Herr. Ich verließ Kijew zu der Zeit, als die
Kommissare auf ihrer Rückreise durch diese Stadt kamen. Eine Menge
Lechen wollten mit ihnen fliehen, sie flohen über die Schneefelder,
die Steppen, durch die Wälder [bookmark: page592]nach Bialogrod zu, und die Kosaken verfolgten
und erschlugen sie. Viele blieben stecken, viele wurden erschlagen,
und viele wurden von Herrn Kisiel ausgelöst, solange er noch einen
Groschen hatte.«

		»O, die Hundeseelen. Bist du mit den Kommissaren gereist?«

		»Mit den Kommissaren bis Huschez, von da nach Ostrog, weiter
ging ich allein.«

		»Du bist wohl ein alter Bekannter Skrzetuskis?«

		»Ich habe ihn in der Sitsch kennen gelernt und den Verwundeten
gepflegt. Da habe ich ihn lieben gelernt wie ein geliebtes Kind.
Ich bin alt und habe niemanden, den ich lieben könnte.«

		Sagloba rief nach einem Burschen, ließ Met und Fleisch bringen,
und sie setzten sich zum Abendessen. Sachar aß mit großem Appetit,
denn er war hungrig und müde, darauf tauchte er hastig seinen
grauen Schnurrbart in die dunkle Flüssigkeit, kostete, trank und
sagte:

		»Vortrefflicher Met.«

		»Er ist besser als das Blut, welches ihr trinkt,« sagte Sagloba.
»Aber ich denke, da du ein braver Mensch bist, und Herrn Skrzetuski
liebst, wirst du nicht zurück zum Aufstande gehen, sondern bei uns
bleiben. Du sollst es nicht schlecht haben.«

		Sachar hob den Kopf in die Höhe.

		»Ich habe das Schreiben gebracht, nun gehe ich wieder, ich bin
ein Kosak. – Mit den Kosaken will ich es halten, nicht mit den
Lechen.«

		»Und wirst du gegen uns kämpfen?«

		»Das werde ich! Ich bin ein Sitscher Kosak. Wir haben uns den
Chmielnizki, das Brüderchen, zum Hetman gewählt, [bookmark: page593]und jetzt hat der König
ihm den Feldherrnstab und die Fahne geschickt.«

		»Da habt Ihr's, Herr Michael!« sagte Sagloba. »Habe ich es nicht
gesagt, daß wir protestieren sollten?« Dann wandte er sich an den
Kosaken.

		»Und was spricht man bei euch, Sachar? Gibt es Krieg oder
Frieden?«

		»Bis zum ersten Grase wird Friede sein, und im Frühjahr da wird
es heißen – Tod und Verderben – entweder uns oder den Lechen.«

		»Tröstet Euch, Herr Michael, auch ich hörte, daß das Volk sich
überall rüstet.«

		»Das wird ein Krieg, wie noch keiner war,« sagte Sachar, »Sie
sagen bei uns, daß auch der türkische Sultan kommen wird, und der
Khan mit allen seinen Horden, und unser Freund Tuhaj-Bey steht nahe
an der Grenze und ist gar nicht nach Hause gegangen.«

		»Tröstet Euch, Herr Michael,« wiederholte Sagloba. »Es gibt eine
Prophezeiung von einem neuen Könige, dessen ganze Regierung nur im
Kriege verfließen wird, es ist also wahrscheinlich, daß wir den
Säbel noch lange nicht in die Scheide stecken werden. Wir sollen
noch vom Kriege abgenutzt werden, wie der Besen vom fortwährenden
Gebrauch, aber das ist nun einmal Soldatenlos. Wenn es wieder zum
Schlagen kommt, so haltet Euch in meiner Nähe, Herr Michael, und
Ihr sollt herrliche Taten sehen und lernen, wie wir in früheren
besseren Zeiten gefochten. Mein Gott! Die Menschen sind nicht mehr
dieselben, wie sie früher waren, auch Ihr seid es nicht, Herr
Michael, obgleich Ihr ein grimmiger Soldat seid und den Bohun
geschlagen habt.«

		»Ihr redet wahr, Herr!« sagte Sachar, »es sind nicht mehr die
Menschen, welche waren ...« [bookmark: page594]

		Darauf sah er Wolodyjowski forschend an und schüttelte den
Kopf:

		»Aber daß dieser Leche den Bohun geschlagen haben soll – nein!
nein! ...«

	
		
		20. Kapitel

		Der alte Sachar kehrte nach Kijew zurück, nachdem er einige Tage
gerastet hatte; unterdessen war die Nachricht gekommen, daß die
Kommissare ohne große Friedenshoffnungen zurückgekehrt waren, ja,
daß sie ganz am Zustandekommen des Friedens zweifelten. Sie hatten
nur vermocht, einen Waffenstillstand bis zu den russischen
Pfingsten auszuwirken, dann sollte eine neue Kommission
zusammentreten, um mit der ganzen saporogischen Macht Verträge
abzuschließen. Die Bedingungen und Ansprüche Chmielnizkis waren
jedoch so große, daß niemand glaubte, die Republik werde sie
annehmen können. Man bereitete also beiderseits gewaltige Rüstungen
vor. Chmielnizki sandte Boten auf Boten an den Khan mit der
Aufforderung, ihm mit sämtlichen Truppen zu Hilfe zu eilen; er
schickte auch nach Stambul, wo seit längerer Zeit Bietschynski als
Botschafter des Königs weilte, – in der Republik erwartete man
jeden Augenblick den Aufruf zum allgemeinen Aufgebot. Es liefen
Nachrichten von der Ernennung neuer Führer ein – als welche genannt
wurden: der Mundschenk Ostrorog, Landskron und Firlej; auch wurde
von dem vollständigen Zurückdrängen des Fürsten Jeremias
Wischniowiezki von allen militärischen Angelegenheiten gesprochen.
Er konnte fernerhin das Vaterland nur noch mit Hilfe seiner eigenen
Truppen schützen. Nicht nur die fürstlichen Soldaten, nicht nur der
reußische Adel, sondern sogar die Anhänger der früheren
Regimentarier waren über [bookmark: page595]diese Wahl empört, da sie mit Recht
schlossen, daß, wenn die Aufopferung Wischniowiezkis Anerkennung
gefunden habe, solange Hoffnung war, Verträge abzuschließen, seine
Abdankung im Falle des Krieges ein unverzeihlicher Fehler war, da
er allein mit Chmielnizki sich zu messen und diesen ausgezeichneten
Rebellenführer zu besiegen vermochte. Endlich kam der Fürst selbst
nach Sbarasch, um möglichst viel Truppen zusammenzuziehen und
kampfbereit dem Kriege entgegenzusehen. Der Waffenstillstand war
geschlossen, erwies sich aber alle Augenblicke als unzureichend.
Chmielnizki ließ zwar mehrere hier und da verstreut liegende
Hauptleute köpfen, wenn sie entgegen dem Übereinkommen sich
Überfälle auf Schlösser und Truppen erlaubten, aber er war machtlos
der zahllosen Menge des umherziehenden Gesindels gegenüber, welches
entweder von dem Waffenstillstand nichts wußte, oder nichts wissen
wollte, oder die Bedeutung des Wortes gar nicht kannte. Sie fielen
also unaufhörlich in die durch das Übereinkommen gesicherten
Grenzen ein und warfen damit alle Versprechungen Chmielnizkis über
den Haufen. Andererseits überschritten Privattruppen und
Grenzsoldaten bei der Verfolgung der Räuber sehr oft den Pripet und
Horyn in dem Kijewer Gebiet, oder jagten im Eifer bis in das Innere
der Brazlawer Wojewodschaft und fochten dort, von dem Kosakenvolk
überfallen, förmliche Schlachten, die oft genug sehr hitzig und
blutig verliefen. Daraus entstanden unaufhörliche Streitigkeiten
wegen Wortbruchs, welche zu verhindern tatsächlich niemand die
Macht hatte. Die Waffenruhe bestand daher nur insoweit, als
Chmielnizki selbst einer- und der König und die Hetmane
andererseits nicht ins Feld zogen, aber der Krieg war faktisch
schon entbrannt, noch ehe die Hauptmächte zum Kampfe zogen, und die
ersten wärmeren Strahlen der Frühlingssonne beleuchteten wie früher
brennende Dörfer, [bookmark: page596]Städtchen, Schlösser, sie beschienen Metzeleien und
menschliches Elend.

		Ganze Banden der Rebellen kamen von Bar, Chmielnik und Machnowka
her, bis dicht unter Sbarasch sengend, raubend und mordend. Diese
ließ Jeremias niederhauen, er selbst beteiligte sich nicht an
diesem Krieg im kleinen, und wollte erst dann mit seiner ganzen
Division ins Feld rücken, wenn auch die Hetmane das taten.

		Er schickte also Streifzüge aus, mit dem Befehl, Blut mit Blut
zu zahlen, und mit dem Pfahl für Raub und Mord.

		Unter anderen zog auch Longinus aus und focht bei
Tscharny-Ostrow; aber er war nur im Kampfe fürchterlich, mit den
Gefangenen ging er viel zu sanft um, darum schickte man ihn nicht
mehr aus. Besonders zeichnete sich bei diesen Expeditionen
Wolodyjowski aus, welcher als Partisan vielleicht nur noch in
Wierschul einen Ebenbürtigen fand. Niemand verstand so blitzschnell
zu überrumpeln, niemand den Feind so unbemerkt zu beschleichen, ihn
in tollem Überfall in alle vier Winde zu versprengen, einzufangen,
zu schlagen und aufzuhängen wie er. In kurzem erregte er ringsum
Schrecken und erwarb sich die Gunst des Fürsten.

		Gegen Mitte Mai kehrte Herr Wolodyjowski von einem Ritt so
traurig und bekümmert zurück, als hätte er eine Niederlage erlitten
und seine Leute ruiniert. So schien es allen, aber es war eine
irrige Vermutung. Im Gegenteil: Wolodyjowski war auf dieser langen
und beschwerlichen Expedition bis hinter Ostrog und Holownia
vorgedrungen und hatte dort nicht eine gewöhnliche Bande Meuterer,
sondern eine mehrere hundert Mann starke Abteilung Saporogen
angetroffen, die er zur Hälfte niedergehauen, zur Hälfte gefangen
genommen hatte. Um so seltsamer war die tiefe Trauer, welche sein
von Natur fröhliches Antlitz wie mit einem [bookmark: page597]Schleier bedeckte. Viele
wollten sogleich die Ursache davon wissen, aber Wolodyjowski sagte
ihnen kein Wort, sondern ging, kaum vom Pferde gestiegen, in
Begleitung zweier unbekannter Ritter zu einer langen Unterredung
zum Fürsten und begab sich hierauf mit ihnen zu Sagloba mit
unaufhaltsamer Eile, obgleich Neugierige ihn sogar am Ärmel
faßten.

		Sagloba sah mit einer gewissen Verwunderung auf die beiden
riesenhaften Männer, die er zuvor nie gesehen hatte, und deren
Schmuck mit goldener Schleife auf den Schultern anzeigte, daß sie
im litauischen Heere dienten. Wolodyjowski aber sagte:

		»Schließt die Tür, Herr, und laßt niemanden herein, denn wir
haben wichtige Dinge zu verhandeln.«

		Sagloba erteilte dem Diener Befehle, dann blickte er unruhig auf
die Angekommenen, aus ihren Mienen erkennend, daß sie nichts Gutes
brächten.

		»Hier sind,« sagte Wolodyjowski, auf die Jünglinge zeigend, »die
Fürsten Bulychow-Kurzewitsch, Georg und Andreas.«

		»Die Vettern Helenens!« rief Sagloba aus.

		Die Fürsten verbeugten sich, und gleichzeitig antworteten
beide:

		»Die Vettern der verstorbenen Helene.«

		Saglobas rotes Gesicht wurde plötzlich bläulich-weiß, er fuhr
mit den Händen durch die Luft, als hätte ihn eine Kugel getroffen,
er öffnete, nach Atem ringend, den Mund, und mit glotzenden Augen
sagte oder stöhnte er vielmehr:

		»Wie das?«

		»Wir haben Nachricht, daß die Prinzessin im Kloster des guten
Nikolaus ermordet wurde,« sagte traurig Wolodyjowski.

		»Das Raubgesindel räucherte in einer Zelle zwölf Fräuleins
[bookmark: page598]und etliche
Nonnen aus, unter denen sich auch unsere Base befand,« setzte Fürst
Georg hinzu.

		Sagloba antwortete diesmal gar nicht, nur sein eben noch
bleiches Gesicht wurde so rot, daß die Anwesenden einen Blutsturz
befürchteten. Dann sanken ihm allmählich die Lider über die Augen,
welche er mit den Händen bedeckte, und dem Munde entrang sich ein
neues Stöhnen.

		»Gott! o Gott! – Gott!«

		Dann blieb er still.

		Und die Fürsten und Wolodyjowski fingen an zu klagen:

		»Da haben wir Freunde und Verwandte uns nun zusammengetan, um
dir, liebliches Mädchen, Rettung zu bringen,« sagte ein über das
andere Mal seufzend der kleine Ritter, »aber wir sind zu spät
gekommen mit unserer Hilfe. Umsonst ist unser guter Wille, umsonst
unser Mut, unser Schwert, denn du weilst schon in einer anderen,
besseren Welt, als diese hier, im Gefolge der Himmelskönigin.«

		»Schwester,« rief der riesenhafte Georg, welchen wieder der
Schmerz packte, »vergib uns unsere Schuld, und wir wollen für jeden
Tropfen deines Blutes einen Eimer Feindesblut vergießen.«

		»Wozu uns Gott helfe,« setzte Andreas hinzu.

		Und beide Männer streckten die Hände zum Himmel, Sagloba aber
stand vom Schemel auf, ging ein paar Schritte bis zu seinem Lager,
schwankte wie trunken und fiel dann vor dem Heiligenbilde auf die
Kniee.

		Nach einer Weile läuteten die Glocken die Mittagsstunde. Sie
klangen so düster, als läuteten sie ein Trauergeläute.

		»Sie ist nicht mehr!« sagte Wolodyjowski wieder. »Die Engel
haben sie in den Himmel genommen und uns nur Seufzer und Tränen
zurückgelassen.« [bookmark: page599]

		Schluchzen schüttelte den dicken Körper Saglobas, und sie
klagten unaufhörlich, und die Glocken läuteten.

		Endlich beruhigte sich Sagloba, man konnte denken, er sei kniend
eingeschlafen.

		Nach einiger Zeit jedoch erhob er sich und setzte sich auf das
Lager; aber er war ein anderer Mensch, mit blutunterlaufenen Augen,
herabgesunkenem Kopfe. Die Unterlippe hing ihm bis auf das Kinn,
aus dem Gesicht lag der Ausdruck der Unzurechnungsfähigkeit und
einer vorher nicht dagewesenen Verwitterung, so daß es wirklich
schien, als sei jener joviale, ritterliche und überschäumende
Sagloba gestorben und nur ein von Alter und Schwäche gebeugter
Greis zurückgeblieben.

		Jetzt trat, trotz des Protestes des die Tür bewachenden
Burschen, Longinus herein, und von neuem begannen die Klagen und
der Schmerz. Der Litauer erinnerte sich an Roslogi, an sein erstes
Zusammentreffen mit der Prinzessin, an ihre Lieblichkeit, Jugend
und Schönheit, endlich fiel ihm ein, daß es jemanden gäbe, der viel
unglücklicher sei als sie alle, das war ihr Verlobter Skrzetuski, –
und er begann sogleich, den kleinen Ritter nach ihm zu fragen.

		»Skrzetuski blieb beim Fürsten Korezki in Korz, wohin er von
Kijew aus kam; er liegt bewußtlos krank,« sagte Wolodyjowski.

		»Und müßte man nicht zu ihm?« fragte der Litauer.

		»Wir würden dort nichts nützen!« entgegnete Wolodyjowski. »Der
Medikus des Fürsten verspricht seine Wiederherstellung, Herr
Suchodolski, Hauptmann des Fürsten Dominik, aber ein großer Freund
Skrzetuskis, auch unser alter Sazwilichowski ist dort, beide
pflegen ihn. Es fehlt ihm an nichts, und daß ihn das Delirium nicht
verläßt, ist um so besser für ihn.« [bookmark: page600]

		»O, allmächtiger Gott!« – sagte der Litauer. »Habt Ihr Herrn
Skrzetuski mit eigenen Augen gesehen?«

		»Ich sah ihn, aber wenn sie es mir nicht gesagt hätten, daß er
es ist, ich hätte ihn nicht erkannt, so hat ihn der Schmerz und die
Krankheit verändert.«

		»Und hat er Euch erkannt?«

		»Wohl hat er mich erkannt, obgleich er nichts sagte, denn er
lächelte und nickte mir mit dem Kopfe zu; mich ergriff eine solche
Trauer, daß ich nicht länger bleiben konnte. Der Fürst Korezki will
mit seinen Fahnen hierher nach Sbarasch kommen, Sazwilichowski
kommt mit ihm, und auch Herr Suchodolski schwört, daß er mitgeht,
und wenn er selbst entgegengesetzte Befehle vom Fürsten Dominik
bekäme. Sie wollen auch Skrzetuski hierher bringen, wenn er es
überlebt.«

		»Und woher habt Ihr die Nachricht vom Tode der Prinzessin?«
fragte Longinus weiter. »Haben etwa diese Kavaliere sie gebracht?«
fügte er hinzu, auf die Fürsten zeigend.

		»Nein. Diese Kavaliere erfuhren ihren Tod zufällig in Korz,
wohin sie mit Verstärkung vom Wojewoden von Wilna kamen, und jetzt
sind sie mit mir hierher gereist, weil sie Briefe vom Wojewoden an
unseren Fürsten haben. Der Krieg ist gewiß, die Kommission kommt
nicht mehr zusammen.«

		»Dasselbe wissen auch wir bereits; aber, sagt mir, Herr, wer
erzählte Euch vom Tode der Prinzessin?«

		»Mir sagte es Sazwilichowski, und er weiß es von Skrzetuski.
Chmielnizki hatte diesem die Erlaubnis gegeben, die Prinzessin mit
Hilfe des Metropoliten in Kijew zu suchen. Sie suchten deshalb in
den Klöstern, denn alles, was von den Unsrigen in Kijew blieb,
verbirgt sich in den Klöstern. Sie glaubten, daß auch Bohun die
Prinzessin in einem Kloster untergebracht haben würde. Sie suchten
und suchten und waren guter Dinge, obgleich sie wußten, daß das
Gesindel [bookmark: page601]im
Kloster beim guten Nikolaus zwölf Jungfrauen ausgeräuchert hatte.
Der Metropolit selbst versicherte, daß an die Geliebte Bohuns
keiner Hand anlegen würde, bis es sich anders zeigte.«

		»So war sie beim guten Nikolaus?«

		»Ja, sie befand sich dort. Skrzetuski fand in einem Kloster den
Herrn Joachim Jerlitsch versteckt, und da er einen jeden nach der
Prinzessin fragte, so fragte er auch ihn. Jerlitsch erzählte ihm,
daß alle Jungfrauen von den Kosaken fortgeschleppt worden seien,
und nur beim guten Nikolaus zwölfe übriggeblieben waren, welche man
später ausgeräuchert hat. Unter diesen soll die Kurzewitsch gewesen
sein. Skrzetuski glaubte ihm nicht gleich, da er doch ein
Verbannter und aus Angst halb geistesgestört war. Er ging also noch
einmal ins Kloster des guten Nikolaus, um noch einmal
nachzuforschen. Unglücklicherweise wußten die Nonnen, von denen
drei ebenfalls erstickt waren, die Namen nicht, aber als sie die
Beschreibung der Prinzessin von Skrzetuski hörten, sagten sie, daß
eine solche Jungfrau dabei gewesen war. Da verließ Skrzetuski Kijew
sofort und wurde krank!«

		»Es wundert mich nur, daß er noch lebt.«

		»Er wäre sicherlich gestorben, wäre nicht jener alte Kosak
gewesen, der ihn während der Gefangenschaft in der Sitsch bewachte,
dann den Brief von ihm hierher brachte und, zurückgekehrt, ihm
wieder suchen half. Dieser hat ihn nach Korz gebracht und ihn dem
Herrn Sazwilichowski übergeben.«

		»Möge ihn Gott behüten, denn er wird sich niemals trösten!«
sagte Longinus.

		Wolodyjowski schwieg still, und Grabesstille herrschte
ringsumher.

		Die Fürsten saßen mit aufgestemmten Ellbogen und gerunzelter
Stirn bewegungslos. Longinus richtete den Blick [bookmark: page602]nach oben, Sagloba
heftete das gläserne Auge auf die gegenüberliegende Wand, als wäre
er in tiefes Sinnen versunken.

		»Kommt zu Euch, Herr!« sagte endlich Wolodyjowski zu ihm, ihn an
der Schulter rüttelnd. »Worüber sinnt Ihr? Ihr sinnt doch nichts
mehr aus, und alle Eure Anschläge führen zu nichts mehr.«

		»Das weiß ich!« entgegnete Sagloba mit gebrochener Stimme. »Ich
sinne nur darüber, daß ich alt bin und auf dieser Welt nichts mehr
nützen kann.«

	
		
		21. Kapitel

		»Stellt Euch vor, Herr,« sagte einige Tage später Wolodyjowski
zu Longinus, »daß dieser Mensch sich in einer Stunde so verändert
hat, als ob er zwanzig Jahre älter geworden wäre. Er war so lustig,
gesprächig und anschlägig, daß Ulysses selbst ihm kaum gleich kam;
heute tut er den Mund nicht auf, brütet tagelang vor sich hin,
klagt über sein Alter und spricht wie im Traume. Ich wußte ja, daß
er sie liebte, aber daß seine Liebe so groß ist, dachte ich
nicht.«

		»Das ist nicht zu verwundern,« entgegnete seufzend der Litauer.
»Er hat sie um so lieber, da er sie den Händen Bohuns entrissen,
und auf der Flucht so viele Gefahren und Abenteuer mit ihr
bestanden hat. Solange also noch Hoffnung vorhanden war, so lange
hielt er sich aufrecht und strengte seine Denkkraft zu ihrer
Rettung an; jetzt gibt es tatsächlich nichts mehr für ihn auf der
Welt zu tun, er fühlt sich einsam, das Herz hat keinen Gegenstand
mehr, an den es sich klammern kann.«

		»Ich habe schon versucht, mit ihm zu trinken, in der Hoffnung,
daß ihm der Trunk den früheren Lebensmut zurückgeben [bookmark: page603]würde, –
auch das hilft nicht! Er trinkt ja, aber simuliert nicht wie
früher, spricht nicht mehr von seinen Taten, sondern wird
weinerlich gestimmt, läßt dann den Kopf auf die Brust fallen und
schläft. Ich weiß nicht, ob Skrzetuski mehr verzweifelt ist als
er.«

		»Es ist doch unaussprechlich schade um ihn, denn er war ein
großer Ritter. Gehen wir zu ihm, Herr Michael, er hatte die
Gewohnheit, mich zu necken und stets Hiebe auszuteilen. Vielleicht
kommt ihm auch jetzt die Lust dazu an. Mein Gott, was aus dem
Menschen werden kann! Was war das für ein lustiger Mensch!«

		»Gehen wir!« sagte Wolodyjowski. »Es ist zwar schon spät, aber
am schlimmsten ist es abends mit ihm; er kann die Nacht nicht
schlafen, nachdem er den ganzen Tag geschlummert hat.«

		Während sie sich so unterhielten, begaben sich beide in das
Quartier Saglobas, welchen sie am offenen Fenster, den Kopf auf die
Hand gestützt, sitzend fanden. Es war schon spät, im Schlosse hatte
alles Leben aufgehört, nur die Wachen riefen in langgezogenen Tönen
einander zu, und in dem Gesträuch, welches die Stadt vom Schlosse
trennte, trieben die Nachtigallen ihren selbstvergessenen
Zeitvertreib, pfeifend, schluchzend und schnalzend in so dichter
Aufeinanderfolge, wie ein Platzregen im Frühjahr. Durch das offene
Fenster drang die warme Mailuft, und das helle Mondlicht
beleuchtete das kummervolle Gesicht und die auf die Brust sich
neigende Glatze Saglobas.

		»Guten Abend, mein Herr!« sagten die beiden Ritter.

		»Guten Abend!« antwortete Sagloba.

		»Worüber denkt Ihr am Fenster so nach, anstatt schlafen zu
gehen?« fragte Wolodyjowski.

		Sagloba seufzte. [bookmark: page604]

		»Ich bin nicht schläfrig,« sagte er schleppenden Tones. »Ein
Jahr ist es nun her, da floh ich mit ihr über den Kahamlik vor
Bohun, und diese Vögelchen trillerten damals ebenso wie jetzt. Und
nun? Wo ist sie jetzt?«

		»Gott hat es so gefügt!« sagte Wolodyjowski.

		»Zu Trauer und Tränen, Herr Michael! Für mich gibt es keinen
Trost mehr!«

		Sie verstummten, – nur die Triller der Nachtigallen, welche die
halbe Nacht durch erklangen, drangen noch lauter durch das
Fenster.

		Die drei Ritter tranken den Met mit Tränen vermengt, worauf
Sagloba weiter sprach:

		»Nirgends Trost, nirgends Trost, außer im Grabe ...«

		Noch ehe Sagloba die letzten Worte vollenden konnte, entstand
Lärm im Flur; es wollte jemand herein, und der Diener hielt ihn
zurück. Ein lauter Streit entspann sich, bei dem es Wolodyjowski
vorkam, als höre er eine bekannte Stimme; er rief also dem Diener
zu, den Eintritt nicht zu wehren.

		Darauf wurde die Tür geöffnet, und in ihrem Rahmen erschien das
pausbäckige, rote Gesicht Rzendzians, welcher den Blick über die
Anwesenden schweifen ließ, sich verneigte und sagte: »Gelobt sei
Jesus Christus!«

		»In Ewigkeit!« antwortete Wolodyjowski. »Das ist ja
Rzendzian.«

		»Ich bin es!« sagte der Bursche, »und lege mich euch zu Füßen,
meine Herren. Wo ist mein Herr?«

		»Dein Herr liegt in Korz krank.«

		»O, um Gottes willen, was sprecht Ihr, gnädiger Herr? Und ist er
schwer krank, was Gott verhüte?«

		»Er war schwer krank, jetzt geht es besser. Der Medikus sagt, er
wird gesund werden.« [bookmark: page605]

		»Denn ich komme mit Nachrichten über das Fräulein zu meinem
Herrn.«

		Der kleine Ritter schüttelte melancholisch den Kopf.

		»Du bist ganz unnötig hierher geeilt, denn Skrzetuski weiß von
ihrem Tode schon, und wir beweinen sie mit heißen Tränen.«

		Rzendzians Augen traten vollständig aus ihren Höhlen.

		»Hilfe! Rettung! Was höre ich? Das Fräulein ist gestorben?«

		»Sie ist nicht gestorben, sondern in Kijew ermordet worden.«

		»In welchem Kijew, was sprecht Ihr, gnädiger Herr?«

		»In welchem Kijew? Als ob du Kijew nicht kenntest.«

		»Um Gottes willen, gnädiger Herr, Ihr treibt Scherz! Was hatte
sie in Kijew zu schaffen, da sie doch in der Schlucht an der
Waladynka, unweit von Raschkow, verborgen war? Die Hexe hatte doch
den Befehl, daß sie bis zu Bohuns Rückkehr die Schlucht keinen
Schritt weit verlassen solle. So wahr ich Gott liebe, es ist zum
Verrücktwerden, oder was?«

		»Was für eine Hexe? Wovon sprichst du?«

		»Nun, von Horpyna, ich kenne die Dirne gut.«

		Sagloba sprang plötzlich auf und focht mit den Händen um sich,
wie einer, der sich vom Ertrinken retten will.

		»Beim lebendigen Gotte! Schweigt, Herr!« sagte er zu
Wolodyjowski, »bei den Wunden Jesu, laßt mich fragen!«

		Die Anwesenden erschraken, so bleich war Sagloba. Schweiß
bedeckte seine Glatze, er sprang mit beiden Füßen zugleich über die
Bank zu Rzendzian, und indem er den Burschen bei den Schultern
faßte, fragte er mit heiserer Stimme:

		»Wer hat dir gesagt, daß sie ... bei Raschkow versteckt
ist?«

		»Kein anderer als Bohun selbst!« [bookmark: page606]

		»Kerl, bist du wahnsinnig?« brüllte Sagloba, den Burschen wie
einen Birnbaum schüttelnd, »welcher Bohun? «

		»Um Gottes willen! Was schüttelt ihr mich so, gnädiger Herr?«
rief Rzendzian. »Gebt mir Ruhe, lasset mich zu mir kommen, sonst
werde ich vollends konfus. Was für ein Bohun? Kennt der gnädige
Herr ihn denn nicht?«

		»Rede, oder ich steche dich nieder!« schrie Sagloba wieder. »Wo
hast du Bohun gesehen?«

		»In Wlodawa. Was wollt ihr Herren von mir?« rief der erschreckte
Bursche. »Bin ich denn ein Mörder? ...«

		Sagloba verlor fast den Verstand, der Atem verging ihm, er sank
keuchend auf den Schemel; Herr Michael kam ihm zu Hilfe.

		»Wann sahst du den Bohun?« fragte er den Burschen.

		»Es sind etwa drei Wochen her.«

		»So lebt er?«

		»Wie sollte er nicht leben; er hat mir selbst erzählt, wie der
gnädige Herr ihn zerfetzt hat, aber er hat sich
herausgemausert.«

		»Und er sagte dir, daß das Fräulein bei Raschkow ist?«

		»Wer sonst als er?«

		»Höre, Rzendzian, es handelt sich hier um das Leben deines Herrn
und des Fräuleins. Hat Bohun selbst dir gesagt, daß sie nicht in
Kijew war?«

		»Mein gnädiger Herr, wie sollte sie nach Kijew kommen, wenn er
sie bei Raschkow versteckt hält und der Horpyna bei Todesstrafe
verboten hat, sie nicht fortzulassen, und mir jetzt seinen Ring und
den Geleitsschein gegeben hat, damit ich zu ihr reiten kann, denn
ihm sind die Wunden wieder aufgebrochen; er muß liegen, wer weiß
wie lange.

		Die weitere Rede Rzendzians unterbrach Sagloba, welcher wieder
aufsprang und mit beiden Händen sich an den [bookmark: page607]übriggebliebenen paar Haaren
fassend, wie ein Rasender zu schreien anfing:

		»Mein Töchterchen lebt, bei den Wunden Gottes, sie lebt! Nicht
sie also wurde in Kijew getötet! Sie lebt, sie lebt, meine
Allerliebste!«

		Und der Alte stampfte mit den Füßen, lachte, schluchzte, endlich
faßte er Rzendzian am Kopf, drückte ihn an seine Brust und küßte
ihn dermaßen, daß der Bursche vollends von Sinnen kam.

		»Laßt doch sein, gnädiger Herr ... ich ersticke sonst! Freilich
lebt sie. So Gott will, holen wir sie zusammen ... gnädiger Herr, o
weh, gnädiger Herr!«

		»Laßt ihn doch los, Herr, mag er erzählen, wir verstehen ja
sonst nichts!« sagte Wolodyjowski.

		»Sprich, sprich!« rief Sagloba.

		»Die Herren erinnern sich wohl, wie die Nachricht von der
Einnahme Bars kam, wo wir glaubten, es sei schon um das Fräulein
geschehen? Damals kehrte ich nach Rzendzian (sein Geburtsort)
zurück zu den Eltern und dem Ältervater, der schon – gut gesagt –
neunzig, nein! einundneunzig Jahre zählt!«

		»Meinetwegen auch neunhundert ...« knurrte Sagloba.

		»Gott gebe ihm so viele als möglich! Ich danke dem gnädigen
Herrn für das gute Wort!« erwiderte Rzendzian. »Ich ging also nach
Hause, um den Eltern das zu bringen, was ich mit Gottes Hilfe bei
den Räubern gesammelt hatte, denn die Herren wissen doch, daß mich
im vorigen Jahre die Kosaken in Tschechryn festgehalten haben, daß
sie mich für ihresgleichen hielten, daß ich den verwundeten Bohun
dort gepflegt und mit ihm sehr vertraut geworden bin. Bohun denkt
nun, mein Herr, daß er keinen treueren Freund und Diener hat als
mich, obgleich er mich in Tschechryn fast [bookmark: page608]mitten auseinander hieb. Aber
ich habe ihn auch wirklich bewacht und gepflegt, als ihn damals die
Fürsten Kurzewitsch so zerfetzten. Ich log ihm damals vor, daß ich
den Herrendienst satt habe und es lieber mit den Kosaken halten
wolle, weil bei ihnen mehr zu gewinnen sei, und er glaubte mir. Wie
sollte er es auch nicht glauben, da ich ihn gesund machte? Er hatte
mich sehr lieb, und, die Wahrheit zu sagen, belohnte er mich auch
freigebig, ohne natürlich zu wissen, daß ich mir geschworen hatte,
das in Tschechryn erlittene Unrecht an ihm zu rächen. Daß ich ihn
nicht gleich totstach, geschah nur deshalb, weil es sich nicht für
einen Edelmann ziemt, einen auf dem Bette liegenden Feind mit dem
Messer zu stechen wie ein Schwein.«

		»Gut, gut!« sagte Wolodyjowski. »Das wissen wir alles, aber auf
welche Weise hast du ihn jetzt gefunden?«

		»Ja, seht, gnädiger Herr, das war so: Als wir schon den
Jaworskis den Daumen aufgedrückt hatten (sie müssen betteln gehen,
anders kommt es nicht), da dachte ich mir: na! jetzt wird es Zeit
für mich, den Bohun zu suchen und ihm für mein Unrecht
heimzuzahlen. Ich offenbarte den Eltern und dem Ältervater mein
Geheimnis, und der, von ritterlicher Sinnesart, sagte zu mir: Wenn
du es geschworen hast, so gehe, sonst bist du ein Narr. Ich ging
also, weil ich mir doch dachte, daß ich, wenn ich Bohun finde,
vielleicht auch etwas über das Fräulein, wenn sie noch lebt,
erfahren kann, und dann dachte ich, wenn ich ihn totschieße und
meinem Herrn die Neuigkeit bringe, geht es ohne Belohnung auch
nicht ab.«

		»Gewiß nicht, wir wollen dich auch belohnen.«

		»Und bei mir, Brüderchen, hast du ein aufgezäumtes Pferd!«
setzte Longinus hinzu.

		»Ich danke den gnädigen Herren demütig,« sagte der Bursche
erfreut, es ist wahr, für eine gute Nachricht gibt es [bookmark: page609]ein Trinkgeld,
und ich vertrinke nicht, was mir jemand gibt ...«

		»Zum Teufel auch!« knurrte Sagloba.

		»Du rittest also von Hause fort ... half Wolodyjowski ein.

		»Ich ritt also von Hause fort,« sprach Rzendzian weiter, »und
denke wieder: wohin jetzt? Doch wohl nach Sbarasch, denn dort ist
Bohun nicht weit, und ich erfrage auch eher meinen Herrn. Ich reite
also, mein gnädiger Herr, ich reite also über Biala und Wlodawa; in
Wlodawa waren die Pferde schon grausig müde, ich halte zur
Fütterung. Und dort war Jahrmarkt; in allen Ausspannungen wimmelte
es von Adel, – ich gehe zu den Bürgern, auch dort alles voll Adel!
Ein Jude sagte mir, ich hatte eine Stube, aber ein verwundeter
Edelmann hat sie eingenommen.«

		»Das trifft sich gut,« sage ich, »denn ich verstehe das
Verbinden, und Euer Chirurg weiß sich wohl jetzt zur Jahrmarktszeit
keinen Rat vor Arbeit.« Der Jude sprach noch davon, daß der
Edelmann sich selbst versteht und niemanden zu sich lassen will,
dann geht er fragen. Es mußte dem da drinnen wohl schlechter gehen,
denn er ließ mich ein. Ich trete in die Stube, und siehe, wer liegt
dort im Bett – Bohun! Ich bekreuzige mich: Im Namen des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geistes! so sehr war ich erschrocken, und
er erkannte mich gleich und freute sich fürchterlich (weil er mich
für seinen Freund hielt) und sagt: »Gott hat dich mir geschickt,
jetzt werde ich nicht sterben.« Und ich sage: »Was treibt Ihr hier,
gnädiger Herr?« Er aber legt den Finger auf den Mund, und erst
später erzählte er mir seine Abenteuer, wie Chmielnizke ihn zu Sr.
Majestät dem Könige geschickt, und wie der Herr Wolodyjowski ihn in
Lipkowo zugerichtet hat.« [bookmark: page610]

		»Hat er meiner liebreich gedacht?« fragte der kleine Ritter.

		»Ich kann nicht anders sagen, mein gnädiger Herr, als sehr
freundlich. »Ich dachte,« sagte er, »das wäre so ein Milchbart, so
ein Windbeutel, aber das ist ja ein Kriegsmann erster Klasse, der
mich fast mitten durchgehauen hätte.« Nur von Herrn Sagloba spricht
er noch schlimmer als früher; er knirscht mit den Zähnen vor Wut,
daß der Herr ihn zum Kampfe gereizt hat!«

		»Mag ihm der Henker heimleuchten! Ich fürchte ihn nicht mehr!«
sagte Sagloba.

		»Wir kamen bald wieder zur früheren Vertraulichkeit,« sprach
Rzendzian weiter, »bah, zu einer noch größeren. Er hat mir alles
erzählt, wie nahe er dem Tode war, wie sie ihn für einen Edelmann
hielten und ihn deshalb auf den Herrenhof in Lipkowo nahmen, und
wie er sich für einen Herrn Hulewitsch aus Podolien ausgegeben hat,
wie sie ihn geheilt und später mit großer Menschenfreundlichkeit
behandelt haben, und wie er ihnen dafür Dankbarkeit bis zum letzten
Atemzuge gelobt hat.«

		»Und was hatte er in Wlodawa zu tun?«

		»Er wollte hinüber nach Wolhynien, aber in Partschewo öffneten
sich seine Wunden wieder, denn der Wagen war mit ihm umgestürzt; er
mußte also in großer Angst zurückbleiben, da man ihn leicht finden
und töten könnte. Er selbst sagte es mir. »Ich war mit Briefen
ausgeschickt,« sagte er, »aber jetzt habe ich gar keinen Ausweis,
nur den Geleitsschein, und wenn sie dahinter kämen, wer ich bin, so
würde mich nicht nur der Adel in Stücke hauen, sondern jeder
beliebige Kommandant ließe mich aufhängen, ohne um Erlaubnis zu
fragen.« Ich erinnere mich, daß, als er mir das sagte, ich ihm
antwortete: »Es ist gut, zu wissen, daß jeder beliebige Kommandant
[bookmark: page611]Euch
aufhängen kann.« Und er fragte: »Wieso?« »Ja,« sagte ich, »damit
man vorsichtig ist und niemandem etwas sagt, – womit ich dem Herrn
auch dienen will.« Erst jetzt fing er an, mir zu danken und
Dankbarkeit zu versichern, zu sagen, daß es an einer Belohnung
nicht fehlen solle. »Geld habe ich jetzt nicht,« sagte er, »aber
was ich an Kleinodien habe, das sollst du haben, und später
überschütte ich dich mit Gold, tue mir nur noch einen
Gefallen.««

		»Ach! Jetzt kommt es zur Prinzessin!« sagte Wolodyjowski.

		»So ist es, gnädiger Herr! Ich muß schon alles ordentlich
erzählen. Wie er mir also sagte, daß er jetzt kein Geld habe, da
verlor ich den Rest Mitleid mit ihm und dachte mir: warte, ich
werde dir dienen! Und er sagte: »Ich bin krank, habe keine Kräfte
zum Reisen. Ein weiter und gefährlicher Weg wartet meiner. Wenn
ich,« sagte er, »bis Wolhynien komme – und das ist nicht weit, –
dann bin ich bei den Meinigen, – aber dorthin, an den Dniestr, kann
ich nicht reisen, denn die Kräfte fehlen mir dazu, und man muß,«
sagt er, »durch Feindesland, bei Schlössern und Truppen vorbei, –
reite du also für mich.« Ich frage ihn: »Und wohin soll ich
reisen?« – Darauf antwortete er: »Bis nach Raschkow, denn dort ist
sie bei der Schwester des Doniez, bei Horpyna, der Hexe,
versteckt.« Ich fragte: »Wer, die Prinzessin?« »Jawohl!« sagt er.
»Sie ist versteckt, wo kein menschliches Auge sie entdeckt, aber es
geht ihr gut, und sie schläft wie die Fürstin Wischniowiezka auf
Goldbrokat.««

		»Sprich nur schneller, um Gottes willen!« rief Sagloba.

		»Gut Ding will Weile haben!« antwortete Rzendzian. »Wie ich das,
gnädiger Herr, hörte, freute ich mich sehr, aber ich ließ nichts
merken und sagte nur: »Und ist sie wirklich dort? Es muß schon
lange her sein, daß Ihr sie hinbrachtet.« [bookmark: page612]Er fing an zu beteuern, daß
die Horpyna seine treue Hündin sei, und sie, die Prinzessin, auch
zehn Jahre dort behalten würde bis zu seiner Rückkehr, und daß sie
wirklich dort sei, so wahr Gott im Himmel, und daß zu ihr weder
Lechen, noch Tataren, noch Kosaken dringen können, und Horpyna
seinem Befehle unbedingt gehorcht.«

		Während Rzendzian das erzählte, wurde Herr Sagloba wie vom
Fieberfroste geschüttelt, der kleine Ritter nickte freudig mit dem
Haupte, und Longinus sah zum Himmel auf.

		»Daß sie dort ist, ist sicher,« sprach der Bursche weiter, »denn
der beste Beweis ist, daß er mich zu ihr schickt. Aber ich sperrte
mich anfangs, um mir nichts merken zu lassen, – und sagte: »Und
warum soll ich hin?« Er darauf: »Weil ich nicht hin kann.« »Wenn,«
sagte er, »ich lebendig aus Wlodawa nach Wolhynien entkomme, dann
lasse ich mich nach Kijew tragen, denn dort sind überall die
Unsrigen, die Kosaken obenauf, und du,« sagte er, »reite und
befiehl der Horpyna, daß sie die Prinzessin in das Kloster der
heiligen Mutter Gottes fahre.««

		»Was! Also nicht zum guten Nikolaus!« platzte Sagloba heraus.
»Ich habe es gleich gesagt, der Jerlitsch ist ein Hypochonder, oder
er hat gelogen.«

		»Zur heiligen Mutter Gottes!« sprach Rzendzian weiter. »Diesen
Ring,« sagte er, »gebe ich dir, und den Geleitsschein und das
Messer, damit sie dich kennt und weiß, daß du mein bester Freund
bist, – die Horpyna wird schon wissen, was das bedeutet, denn wir
haben uns besprochen, und du bist,« sagte er, »mir wie von Gott
geschickt. Reitet zusammen, die Kosaken fürchtet nicht, aber habt
acht auf die Tataren; wo welche sind, vermeidet sie, denn die
respektieren den Geleitsschein nicht. An einer Stelle in der
Schlucht ist Geld vergraben, es sind lauter Dukaten, nimm sie für
alle Fälle mit dir. Unterwegs sagt nur, sie sei Bohuns Frau! – und
nichts [bookmark: page613]wird euch mangeln. Übrigens,« sagt er, »wird
die Hexe sich Rat wissen, sobald du von mir kommst, denn wen soll
ich Unglücklicher schicken, wem im fremden Lande unter den Feinden
vertrauen?« – So hat er mich, meine Herren, unter Tränenströmen
gebeten, und zuletzt ließ die Bestie mich schwören, daß ich
hinreiten würde. Ich schwur es auch und setzt nur im Geiste hinzu:
mit meinem Herrn! Er hat sich dann gefreut und gab mir gleich den
Geleitsschein, den Ring und das Messer, und was er von Kleinodien
bei sich trug. Ich nahm es, denn ich dachte: es ist besser bei mir
verwahrt wie bei dem Totschläger. Zum Abschiede sagte er mir noch,
welche Schlucht an der Waladynka es ist, wie man reiten, und wohin
man sich wenden muß, so genau, daß ich mich mit verbundenen Augen
dorthin fände, was die Herren ja auch sehen werden, wenn wir, ich
denke, gleich aufbrechen.«

		»Gleich morgen!« sagte Wolodyjowski.

		»Was, morgen! Heute mit dem Morgengrauen werden die Pferde
gesattelt.«

		Freude kehrte in die Herzen aller ein. Sie äußerte sich in zum
Himmel gerichteten Dankesrufen, in freudigen Händereiben und in
immer neuen an Rzendzian gerichteten Fragen, die der Bursche mit
seiner gewöhnlichen Ruhe beantwortete.

		»Da schlag doch eine Kugel drein!« rief Sagloba aus. »Was für
einen Diener hat Skrzetuski an dir?«

		»Ist das so etwas Großes?« fragte Rzendzian.

		»Er wird dich wohl in Gold fassen.«

		»Ich denke auch, daß ich belohnt werde, obgleich ich meinem
Herrn auch ohnedies treu diene.«

		»Und was hast du mit Bohun gemacht?« fragte Wolodyjowski.

		»Gnädiger Herr, es war eben mein Kummer, daß er wieder krank lag
und ich ihn nicht niederstechen konnte, denn [bookmark: page614]das hätte auch mein Herr
getadelt. Das ist Schicksalstücke! Was sollte ich tun? Seht, als er
mir schon alles gesagt hatte, was zu sagen war, und gegeben hatte,
was er geben mußte, da sann ich nach. Wozu, sagte ich mir, soll so
ein Spitzbube in der Welt herumlaufen, der das Fräulein gefangen
hält und mich in Tschechryn niedergehauen hat. Mag ihm der Henker
heimleuchten, besser, er ist nicht in der Welt! Denn auch daran
habe ich gedacht, daß er gesund werden und mit den Kosaken
nachreiten könnte. Ich ging also, ohne mich länger zu besinnen, zum
Herrn Kommandanten Rogowski, welcher mit einer Fahne in Wlodawa
steht, und berichtete ihm, daß Bohun, der schlimmste aller
Rebellen, in dem Hause eines Juden krank daniederliegt. Sie werden
ihn wohl schon aufgehängt haben.«

		Indem er das sagte, lachte Rzendzian sehr dumm und blickte auf
die Anwesenden, als erwarte er ein Lob von ihnen, aber wie
erstaunte er, als nur Stillschweigen ihm antwortete. Erst nach
längerer Zeit brummte Sagloba: »Das ist Nebensache!« Wolodyjowski
aber saß ganz still, und Longinus schnalzte mit der Zunge,
schüttelte den Kopf und sagte endlich:

		»Das war nicht schön gehandelt, Brüderchen, wie man sagt, nicht
schön!«

		»Wieso, gnädiger Herr?« fragte Rzendzian erstaunt. »Sollte ich
ihn lieber erstechen?«

		»Auch das wäre nicht schön gewesen, nicht schön, aber ich weiß
nicht, ob es besser wäre, ein Mörder oder ein Judas zu sein.«

		»Was der gnädige Herr spricht. Hat denn Judas einen Rebellen
verraten? Dieser hier ist doch des Königs und der ganzen Republik
Feind!«

		»Das ist wahr, aber es bleibt deshalb doch nicht schön. Und wie
hieß jener Kommandant, sprich – wie?« [bookmark: page615]

		»Rogowski. Sie sagten, sein Vorname sei Jakob.«

		»Es ist derselbe,« murmelte der Litauer. »Der Verwandte des
Herrn Laschtsch, Skrzetuskis Feind.«

		Aber niemand hörte diese Bemerkung, denn Sagloba ergriff das
Wort:

		»Meine Herren!« sagte er. »Hier gilt kein Aufschub. Gott hat
durch diesen Burschen gewaltet und alles so gelenkt, daß wir die
Prinzessin jetzt unter besseren Verhältnissen als jemals suchen
können. Gott sei gelobt! Morgen müssen wir fort. Der Fürst ist zwar
nicht hier, aber wir werden auch ohne Urlaub die Reise antreten,
denn wir haben keine Zeit zu verlieren! Herr Wolodyjowski geht, ich
und Rzendzian mit ihm, und Ihr, Herr Longinus, bleibt lieber hier,
denn Euer Wuchs und Eure Einfalt könnten uns verraten.«

		»Nein, Bruder, ich gehe auch mit!« sagte der Litauer.

		»Um ihrer Sicherheit willen müßt Ihr hier bleiben. Wer Euch
einmal gesehen, vergißt Euch im Leben nicht wieder. Wir haben den
Geleitsschein, das ist wahr, aber Euch würde man auch mit dem
Geleitsschein nicht trauen. Ihr habt den Pulian vor den Augen des
ganzen Rebellengesindels erwürgt, – und wenn eine solche
Bohnenstange unter sie käme, sie würden sie wiedererkennen. Es darf
nicht sein, Ihr dürft nicht mit. Dort findet Ihr Eure drei Köpfe
nicht, und Euer eigener nützt nicht viel. Wollt Ihr das Unternehmen
nicht gefährden, so sitzt lieber hier.«

		»Es tut mir aber leid!« sagte der Litauer.

		»Leid oder nicht leid, Ihr müßt hier bleiben. Wenn wir einmal
reiten, Vogelnester auszunehmen, dann nehmen wir Euch mit, jetzt
nicht.«

		»Das hört sich schlecht an!«

		»Gebt mir einen Schmatz, Herr, denn mein Herz ist fröhlich, aber
bleibt hier. Nur noch eines, meine Herren; [bookmark: page616]eine Sache von höchster
Wichtigkeit. Bewahrt mir das Geheimnis, damit es nicht unter den
Soldaten laut werde und von dort unter das Volk getragen wird. Sagt
niemandem ein Wort.«

		»Bah, und dem Fürsten?«

		»Der Fürst ist nicht hier.«

		»Und Herrn Skrzetuski, wenn er wiederkommt?«

		»Gerade ihm keine Silbe; er würde uns gleich nachkommen. Ihm
bleibt noch viel Zeit zur Freude, und Gott bewahre ihn vor einer
neuen Täuschung, er verlöre den Verstand. Auf Ritterwort, meine
Herren, keine Silbe davon.«

		»Auf Ritterwort!« sagte Longinus.

		»Auf Wort! Auf Wort!«

		»Und jetzt danken wir Gott!«

		Indem er das sagte, kniete Sagloba zuerst nieder, die anderen
folgten ihm und beteten lange und inbrünstig.

	
		
		22. Kapitel

		Der Fürst war tatsächlich vor mehreren Tagen nach Samoschtsch
abgereist, um neue Fahnen auszuheben; man erwartete seine Rückkunft
nicht so bald, also reisten Wolodyjowski, Sagloba und Rzendzian in
tiefster Stille ab, keinem Menschen das Geheimnis verratend, um
welches von allen in Sbarasch Zurückgebliebenen nur der einzige,
Longinus, wußte, der jedoch, an sein Ehrenwort gebunden, wie der
Tod schwieg.

		Wierschul und andere Offiziere, welche um den Tod der Prinzessin
wußten, mutmaßten durchaus nicht, daß die Abreise des kleinen
Ritters und Saglobas in irgendwelchem [bookmark: page617]Zusammenhange mit der
Verlobten des unglücklichen Skrzetuski stand, sondern glaubten, daß
vielmehr die beiden Freunde zu ihm reisten, um so mehr, als
Rzendzian mit ihnen war, von dem man wußte, daß er Skrzetuskis
Diener sei.

		Die Freunde selbst gingen direkt nach Chlebanowka, um dort ihre
Vorbereitungen zu dem Unternehmen zu treffen.

		Sagloba kaufte vor allem für Geld, welches er von Longinus
geliehen hatte, fünf Paar große podolische Pferde, die fähig waren,
lange Ritte auszuhalten, und die von der polnischen Reiterei und
den Kosaken-Ältesten benutzt wurden. Ein solches Pferd konnte den
ganzen Tag hinter einem tatarischen Klepper herjagen und übertraf
an Schnelligkeit sogar die türkischen, denen es noch durch die
größere Widerstandsfähigkeit gegen den Witterungswechsel, kalte
Nächte und Nebel vorzuziehen war. Fünf solche Traber also erwarb
Sagloba; außerdem kaufte er für sich, die Gefährten, sowie für die
Prinzessin reichlich Kosakenkleider. Rzendzian befaßte sich mit dem
Schirrzeug der Pferde, und als alles bedacht und bereit war,
machten sie sich auf den Weg, ihr Unternehmen Gottes und des
heiligen Nikolaus, des Patrons der Jungfrauen, Schutze
unterstellend.

		So verkleidet konnte man sie leicht für kosakische Attamans
halten, und es begab sich oft, daß sie von den Soldaten aus
polnischen Quartieren und deren Wachen bis weithin nach Kamieniez
zu angehalten wurden. Aber bei diesen legitimierte Sagloba sich
leicht. Längere Zeit ritten sie durch sicheres Land, welches von
den Fahnen des General-Regimentarius Landskron okkupiert war, der
sich immer näher nach Bar hinzog, um die dort sich ansammelnden
Kosakenhaufen im Auge zu behalten. Es war schon allgemein bekannt,
daß keine Verträge zustande kommen würden und der Krieg über dem
Lande schwebte, obgleich die Hauptmächte sich noch nicht [bookmark: page618]regten. Der
Perejeslawer Waffenstillstand lief zu Pfingsten ab; die Plänkeleien
unter den Streifpatrouillen hatten noch niemals ganz aufgehört,
jetzt wurden sie ernsthafter, man wartete auf beiden Seiten nur auf
den Schlachtruf. Unterdes breitete sich der Frühling in den Steppen
aus. Die von den Pferdehufen zerstampfte Erde bedeckte sich mit dem
Flaum der Gräser und Blüten, die aus den Leibern der gefallenen
Ritter emporsproßten. Über den Schlachtfeldern schwebten im Äther
die Lerchen, in der Höhe zogen verschiedene Vogelscharen schreiend
durch die Lüfte, die ausgetretenen Wasser sammelten sich zu einem
blitzenden Schuppenpanzer unter dem warmen Wehen des Windes, und
abends führten die in dem erwärmten Wasser plätschernden Frösche
bis spät in die Nacht freudige Zwiegespräche.

		Es war, als ob die Natur selbst das Verlangen habe, die Wunden
zu verharschen, die Schmerzen zu stillen und die Grabhügel unter
Blumen zu verbergen. Licht war es am Himmel, und auf der Erde,
frisch, luftig, fröhlich, die ganze Steppe glänzte; ein herrliches
Gemälde, schillerte sie in allen Farben des Regenbogens, oder wie
ein breiter polnischer Gurt, auf welchem die geschickte Stickerin
alle Farben sinnig zueinander gefügt. Es jauchzte die Steppe im
Gesange der Vögel, und ein breiter, warmer Luftstrom zog über sie
dahin, alle Wasser trocknend und die Gesichter der Menschen
bräunend.

		In solcher Zeit ist jedes Herz von Lust erfüllt, und eine
unbegrenzte Zuversicht kommt über die Menschen; so sahen denn auch
unsere Ritter mit ebensolcher Zuversicht der Zukunft entgegen.
Wolodyjowski sang unaufhörlich, Sagloba streckte sich auf dem
Pferde und gab mit Vorliebe den breiten Rücken der Sonnenwärme
preis, und einmal, da sie ihn gut durchwärmt hatte, sagte er zu dem
kleinen Ritter: [bookmark: page619]

		»Mir ist so wohl, denn, die Wahrheit zu sagen, gibt es nach dem
Met und dem Ungarnwein nichts Besseres für die alten Glieder, als
die Sonne.«

		»Sie ist für alle gut!« antwortete Wolodyjowski, »denn gebt nur
acht, wie sogar die Tiere es lieben, sich an der Sonne zu
wärmen.«

		»Es ist ein Glück, daß wir in dieser Zeit nach der Prinzessin
reisen,« sprach Sagloba weiter, »im Winter, beim Frost, würde uns
die Flucht mit dem Mädchen schwer werden.«

		»Haben wir sie nur erst in Händen, dann will ich ein Schelm
heißen, wenn sie uns jemand wieder entreißt.«

		»Ich muß Euch sagen, Herr Michael, daß ich nur eines befürchte,
und das ist: wenn der Krieg losbricht, können die Tataren leicht
die Gegend überschwemmen und uns aufgreifen; vor den Kosaken bange
ich nicht. Den Bauern werden wir uns auszuweisen gar nicht nötig
haben, denn Ihr habt wohl bemerkt, daß sie uns für Älteste halten;
die Saporoger ehren den Geleitsschein, und Bohuns Name ist unser
Schild.«

		»Ich kenne die Tataren, denn in dem Herrschaftsgebiet Lubnie ist
uns das Leben unter unaufhörlichen Plänkeleien mit ihnen
verflossen. Ich und Wierschul hatten niemals Ruhe vor ihnen!«
antwortete Herr Michael.

		»Auch ich kenne sie!« sagte Sagloba. »Ich habe Euch schon früher
angedeutet, daß ich viele Jahre unter ihnen lebte, und zu Rang und
Würden bei ihnen hätte kommen können. Aber da ich kein Heide werden
wollte, so mußte ich alles über den Haufen werfen, denn sie wollten
mich sogar den Märtyrertod sterben lassen, weil ich ihren ältesten
Geistlichen zum allein seligmachenden Glauben bekehren wollte.«

		»Ihr erzähltet doch ein anderes Mal, Herr, daß das in Galati
war?«

		»Das in Galati war eine Sache für sich, und das in der [bookmark: page620]Krim auch.
Denn, wenn Ihr denkt, daß in Galati die Welt ein Ende hat, so wißt
Ihr nicht, wo der Pfeffer wächst. Es gibt mehr Belials Söhne in
dieser Welt als Christen.«

		Hier mischte sich Rzendzian in die Unterhaltung.

		»Wir werden nicht bloß mit den Tataren Gefahren zu bestehen
haben,« sagte er; »ich habe den Herren noch gar nicht erzählt, daß
Bohun mir gesagt hat, wie die Schlucht von gräßlichen Mächten
bewacht wird. Die Riesin selbst, welche die Prinzessin bewacht, ist
eine Hexe, sie steht mit dem Teufel im Bunde, und wer kann wissen,
ob sie nicht von diesem vor uns gewarnt wird. Ich habe zwar eine
Kugel, die ich selbst über geweihtem Weizen gegossen habe; jede
andere prallte ab an ihr, aber außerdem sollen ganze Regimenter
Gespenster und Vampire dort den Eingang hüten. Die Herren müssen
mit ihrem Kopfe dafür einstehen, daß mir nichts Böses passiert,
denn dann wäre mein Lohn mir verloren.«

		»Erztölpel!« sagte Sagloba, »wir haben wohl gar nichts zu tun,
als an dein Leben zu denken. Der Teufel wird dir das Genick nicht
umdrehen, und wenn er es täte, so wäre das einerlei, denn für deine
Habgier bist du ihm doch verfallen. Ich bin der erste, der dich zur
Hölle schickt,« antwortete der Edelmann, »wenn es sich zeigen
sollte, daß du den Ort nicht genau weißt.«

		»Wie, ich wüßte ihn nicht? Wenn wir nur erst an der Waladynka
sind, finde ich die Schlucht mit verbundenen Augen. Wir reiten am
Ufer entlang, dem Dniestr zu, die Schlucht bleibt zur Rechten; wir
erkennen sie daran, daß der Eingang mit einem Felsen verlegt ist.
Im ersten Augenblick scheint es, als könne man gar nicht hinein,
aber in dem Felsen ist ein Bruch, durch den zwei Pferde
nebeneinander gehen können. Wenn wir erst dort sind, so entkommt
uns niemand, denn es ist der einzige Ein- und Ausgang der Schlucht,
und [bookmark: page621]ringsum sind so hohe Felsenwände, daß kaum ein
Vogel darüberfliegt. Die Zauberin mordet die Menschen, die ohne
Erlaubnis hinein wollen; es gibt viele Totengerippe dort, aber
Bohun befahl mir, nicht darauf zu achten, immer weiter zu reiten
und Bohun! Bohun! zu rufen! ... Erst dann wird sie uns als Freunde
empfangen. – Außer der Horpyna ist dort noch Tscheremis, der ein
guter Bogenschütze ist. Beide müssen wir töten.«

		»Den Tscheremis wohl, aber das Weib, – das binden wir nur.«

		»Wenn der gnädige Herr das nur imstande wäre! Sie ist so stark,
daß sie einen Panzer wie ein Hemd zerreißt, und ein Hufeisen in der
Hand zermalmt. Der einzige, Herr Longinus, könnte sie vielleicht
bezwingen, nicht wir. Laßt nur sein, gnädiger Herr, ich habe eine
geweihte Kugel für sie; – mag sie diesem Teufelsweibe die letzte
Stunde bringen, sonst möchte sie hinter uns her rennen wie eine
Wölfin und sämtliche Kosaken wachheulen, und wir brächten nicht
bloß das Fräulein, sondern auch unsere eigenen Köpfe nicht heil
fort.«

		Unter solchen Gesprächen und Beratungen verging die Zeit
unterwegs. Sie eilten vorwärts durch Städtchen, an Ansiedelungen,
Höfen und Grabhügeln vorbei. Ihr Weg führte über Jarmoliniez nach
Bar, von wo sie erst schräg auf Jampol und den Dniestr zu gehen
sollten. Sie kamen durch dieselbe Gegend, wo Wolodyjowski einst den
Bohun schlug und Herrn Sagloba aus dessen Händen befreit hatte.
Sogar denselben Hof fanden sie wieder und blieben die Nacht dort.
Zuweilen mußten sie ihr Nachtlager unter freiem Himmel, in der
Steppe, aufschlagen; dann brachte Sagloba Abwechslung in die
stillen Nächte durch die Erzählungen seiner früheren Abenteuer,
solcher, die er wirklich bestanden, und solcher, die niemals
existiert hatten. Am meisten jedoch unterhielten [bookmark: page622]sie sich von der
Prinzessin, ihrer Gefangenschaft bei der Hexe und ihrer
bevorstehenden Befreiung.

		In Jampol empfing sie Burlaj, ein alter und ruhmbedeckter
Häuptling, der hier mit seinen Soldaten aus den Niederungen und
einer Menge Gesindel auf die Tataren wartete. Dieser hatte vor
Jahren den Bohun im Kriegshandwerk unterwiesen; er hatte ihn auf
seinen Expeditionen an das Schwarze Meer begleitet und
gemeinschaftlich mit ihm Sinope gebrandschatzt. Deshalb liebte er
ihn auch wie einen Sohn und empfing seine Boten ohne jedes
Mißtrauen, besonders, da er im vorigen Jahre Rzendzian bei ihm
gesehen hatte. Und als er vollends erfuhr, daß Bohun lebe und nach
Wolhynien hinüber wolle, gab er vor Freude den Boten ein Gastmahl,
bei welchem er selbst sich berauschte; Sagloba befürchtete, daß
Rzendzian, etwas angetrunken, unvorsichtig plaudern könnte, aber
der durchtriebene, listige Bursche wußte sich so klug zu benehmen,
daß er immer nur die Wahrheit sagte, wenn er sie sagen durfte, ohne
ihr Vorhaben zu gefährden, und sich dadurch um so größeres
Vertrauen erwarb. Merkwürdig klang den beiden Rittern diese
Unterhaltung Rzendzians deshalb, weil während derselben ihre Namen
von ihm mit der entsetzlichsten Dreistigkeit wiederholt wurden.

		»Wir haben gehört,« sagte Burlaj, »daß Bohun im Zweikampfe
verwundet wurde. Wißt Ihr nicht, wer ihn schlug?«

		»Wolodyjowski, ein Offizier des Fürsten Jarema,« antwortete
Rzendzian ruhig.

		»O, wenn der mir in die Hände fiele, ich würde ihn für unseren
Falken auszahlen. Abhäuten würde ich ihn!«

		Herr Wolodyjowski zuckte mit seinem Flachsbärtchen und sah den
Burlaj an, wie der Windhund den Wolf, den er nicht an der Gurgel
fassen darf. [bookmark: page623]

		Rzendzian aber sagte:

		»Darum sage ich Euch ja seinen Namen, Herr Hauptmann.«

		»Der Teufel wird seine aufrichtige Freude an dem Burschen
haben!« dachte Sagloba.

		»Aber,« sprach Rzendzian weiter, »der ist nicht so viel schuld,
denn Bohun hat ihn selbst gefordert, ohne zu wissen, wen er vor
sich hatte. Es war noch ein anderer Edelmann dort, Bohuns größter
Feind, welcher schon einmal die Prinzessin seinen Händen entrissen
hat.«

		»Und wer war das?«

		»Ein alter Trunkenbold, der sich in Tschechryn an unseren
Attaman klammerte und ihm Freundschaft heuchelte.«

		»Der wird aufgehängt!« rief Burlaj aus.

		»Ich will ein Narr heißen, wenn ich diesem Windhunde nicht das
Ohr abhaue!« murmelte Sagloba.

		»Sie haben ihn so zugerichtet,« predigte Rzendzian weiter, »daß
einen anderen längst die Krähen behackt hätten. Aber unser Attaman
hat eine harte Seele, er wurde gesund, obgleich er sich kaum bis
Wlodawa schleppte, und war auch dort ratlos, wenn wir nicht
gekommen wären. Wir haben ihn nach Wolhynien gebracht, wo die
Unsrigen die Oberhand haben, er hat uns allein nach dem Mädchen
gesandt.«

		»Diese Schwarzäugigen sind sein Verderben!« brummte Burlaj. »Ich
habe ihm das vorausgesagt. War es nicht besser, nach Kosakenart mit
dem Mädchen zu verfahren und dann, mit einem Stein am Halse, sie in
das Wasser zu werfen, wie wir es am Schwarzen Meer gemacht?«

		Herr Wolodyjowski konnte kaum an sich halten, so sehr fühlte er
sich in seinen Gefühlen für das schöne Geschlecht verletzt. Sagloba
aber lachte und sagte:

		»Freilich war es besser.« [bookmark: page624]

		»Aber, ihr seid gute Freunde!« sagte Burlaj, »ihr habt ihn in
der Not nicht verlassen, und du, Kleiner (hier wandte er sich an
Rzendzian), du bist der Beste von allen, denn ich sah dich schon in
Tschechryn, wie du dort unseren Falken beschütztest und pflegtest.
Nun! Ich bin euch auch ein Freund, sprecht, was braucht ihr,
Krieger oder Pferde? Ich gebe sie euch, auf daß euch auf dem
Rückwege kein Unfall zustoße.«

		»Krieger können wir nicht brauchen, Hauptmann,« antwortete
Sagloba, »denn wir reiten ja als Freunde in Freundesland, und Gott
verhüte irgend ein schlimmes Zusammentreffen, wir kämen dann mit
einer größeren Anzahl schlechter weg als allein, aber leichtfüßige
Pferde könnten wir gut gebrauchen.«

		»Ich gebe euch solche, die von keinem Klepper des Khans
eingeholt werden.«

		Jetzt nahm Rzendzian wieder die gebotene Gelegenheit wahr:

		»Der Attaman hat uns auch wenig Geld gegeben, er hatte selbst
nicht viel, und hinter Brazlaw gilt das Maß Hafer einen Taler.«

		»So kommt mit mir auf die Kammer,« sagte Burlaj.

		Rzendzian ließ sich das nicht zweimal sagen, verschwand mit dem
alten Hauptmanne hinter der Tür, und als er nach einer Weile wieder
erschien, leuchtete sein pausbäckiges Gesicht freudig, und der
graue Oberrock auf seinem Bauche war bedenklich aufgebauscht.

		»Jetzt reist mit Gott,« sagte der alte Kosak, »und wenn ihr das
Mädchen habt, dann sprecht wieder bei mir vor, laßt auch mich
Bohuns Liebling sehen.«

		»Das kann nicht sein, Hauptmann,« antwortete dreist der Bursche,
»denn diese Lechin ist furchtbar ängstlich und [bookmark: page625]hat sich schon
einmal mit dem Messer selbst töten wollen. Wir fürchten, daß ihr
Schlimmes zustoßen könnte. Mag der Attaman sehen, wie er selbst mit
ihr fertig wird.«

		»Er wird schon; sie wird sich vor ihm nicht ängstigen. Sie ist
eine Lechin von Fleisch und Blut! Ihr ist der Kosak zuwider!«
brummte Burlaj. »Reitet mit Gott! Ihr habt nicht mehr weit.«

		Von Jampol bis Waladynka war es nicht mehr weit, aber der Weg
war beschwerlich, oder vielmehr, es gab gar keinen Weg. Das Land
breitete sich pfadlos vor den Rittern aus, denn in jener Zeit waren
diese Gegenden noch eine Wüstenei, nur hier und da angesiedelt und
bebaut. Sie gingen also von Jampol aus etwas nach Westen zu, vom
Dniestr sich entfernend, um später dem Laufe der Waladynka folgend
nach Raschkow zu kommen, denn nur auf diese Weise konnten sie die
Schlucht finden. Am Himmel graute der Morgen, denn das Gastmahl bei
Burlaj hatte bis spät in die Nacht gedauert, und Sagloba rechnete
aus, daß sie vor Sonnenuntergang die Schlucht nicht erreichen
konnten, aber das war ihm gerade recht, da er nach der Befreiung
Helenens die Nacht hinter sich haben wollte. Inzwischen
unterhielten sie sich reitend, wie das Glück ihnen bis jetzt in
allem günstig gewesen sei.

		Unter diesen Gesprächen verging ihnen der Morgen, aber als die
Sonne schon hoch am Himmelsgewölbe emporgestiegen war, da wurden
sie ernst, denn in wenigen Stunden sollten sie ja die Waladynka
erblicken. Nach langer Reise waren sie endlich am Ziel; eine in
solchen Fällen natürliche Unruhe schlich sich in ihre Herzen. Lebte
Helene noch? Und wenn sie lebte, würden sie das Mädchen in der
Schlucht finden? Die Horpyna konnte sie schon fortgebracht haben
oder sie im letzten Augenblick noch in einer Felsspalte verstecken
oder [bookmark: page626]töten. Die Hindernisse waren noch nicht
beseitigt, die Gefahren noch nicht alle überwunden. Die Herzen
schlugen ihnen immer stärker, und als sie endlich nach
mehrstündigem Marsche, von der hohen Lehne einer Schlucht aus, ein
in der Ferne glitzerndes Wasserband erblickten, wurde das
pausbäckige Gesicht Rzendzians ein wenig bleich.

		»Das ist die Waladynka,« sagte er mit etwas gepreßter
Stimme.

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!
Vorwärts!«

		»Vorwärts, vorwärts!«

		Nach kurzer Zeit befanden sie sich am Ufer des Flüßchens und
lenkten die Pferde der Richtung seines Laufes zu. Hier hielt
Wolodyjowski einen Augenblick an und sprach:

		»Mag Rzendzian den Geleitsschein nehmen, denn die Hexe kennt
ihn, mag er mit ihr zuerst verhandeln, damit sie vor uns nicht
erschrickt und mit der Prinzessin in eine Felsspalte flieht.«

		»Ich gehe nicht zuerst, macht, was ihr wollt, meine Herren!«
sagte Rzendzian.

		»So reite zuletzt, du Windhund.«

		Indem er dies sagte, ritt Wolodyjowski voraus, hinter ihm
Sagloba und zuletzt Rzendzian mit den Handpferden, nach allen
Seiten unruhig um sich blickend. Die Pferdehufe klirrten auf den
Steinen, ringsum herrschte die tiefe Stille der Wüste, nur die in
Ritzen und Felsspalten versteckten Heuschrecken und Grillen zirpten
laut, denn der Tag war heiß, obgleich die Sonne sich schon tief
nach dem Westen neigte. Die Reiter waren endlich zu einer runden
Erhöhung gekommen, welche aussah wie ein umgekehrter
Ritterschild.

		»Es ist nicht mehr weit,« sprach Rzendzian. [bookmark: page627]

		»Gott sei gelobt!« antwortete Sagloba, und seine Gedanken
wandten sich alsobald der Prinzessin zu.

		Es war ihm sonderbar zumute beim Anblick der wilden Ufer der
Waladynka, dieser Wüste, dieser Stille; fast schien es ihm
unglaublich, daß die Prinzessin so in der Nähe sei, sie, für die er
so viele Abenteuer und Gefahren bestanden, die er so liebte, daß,
als die Nachricht von ihrem Tode kam, er nicht mehr wußte, was er
mit dem Leben im Alter anfangen sollte.

		»Deine Tränen hören auf zu fließen, mein Töchterchen!« dachte
Sagloba, »und bald kommt grenzenlose Freude über dich. O, und wie
dankbar wird sie sein, wie die Hände falten und danken!«

		Hier sah Sagloba das Mädchen vor sich; sie lebte und war
tiefbewegt, und er vertiefte sich in Nachdenken über das, was in
der nächsten Stunde geschehen würde.

		Kaum waren sie ein Stückchen geritten, so fingen die Pferde an
zu schnaufen und die Ohren einzuziehen. Rzendzian überlief es
eisig, denn er glaubte, daß jeden Augenblick aus den Felsbrüchen
das Geheul eines Vampirs ertönen oder irgend eine gräßliche,
unbekannte Gestalt hervorstürzen müsse, – aber es zeigte sich bald,
daß die Pferde nur deshalb so schnauften, weil sie dicht am Lager
des Wolfes vorübergekommen waren, welcher vorher den Burschen so
beunruhigt hatte. Ringsum herrschte Stille, sogar die Grillen
hörten auf zu zirpen, denn die Sonne war nahe am Untergehen.

		Rzendzian bekreuzte sich und wurde ruhig.

		Plötzlich hielt Wolodyjowski sein Pferd an.

		»Ich sehe die Schlucht, deren Hals mit einem Felsen verlegt ist,
und den Bruch im Felsen.«

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!«
flüsterte Rzendzian, »hier ist es!« [bookmark: page628]

		»Mir nach!« kommandierte Herr Michael, indem er das Pferd
schwenkte.

		Nach einer Weile standen sie an dem Felsbruch und ritten durch
denselben, wie durch ein steinernes Gewölbe. Vor ihnen öffnete sich
eine tiefe Schlucht, an den Seiten dicht bewachsen, in der Ferne
sich zu einer halbkreisförmigen Ebene erweiternd, ringsum von
riesenhaften Felsenmauern umgeben.

		Rzendzian fing aus vollem Halse an zu rufen:

		»Bohun! Bohun! Komm her, Seherin, komm, Bohun! Bohun!«

		Sie hielten die Pferde an und warteten eine Zeitlang schweigend,
dann fing der Bursche wieder an zu rufen:

		»Bohun! Bohun! ...«

		Von weitem hörte man Hundegebell.

		»Bohun! Bohun! ...«

		Auf der linken Seite der Schlucht, auf welche die roten
Sonnenstrahlen fielen, rauschte es in den dichten Dorn- und
Pflaumenbüschen, und gleich darauf erschien auf der äußersten
Spitze des Abhanges eine menschliche Gestalt, welche sich
niederbeugte und, die Augen mit der Hand bedeckend, aufmerksam die
Angekommenen betrachtete.

		»Das ist Horpyna!« sagte Rzendzian, und indem er die Hand an den
Mund legte, rief er noch einmal:

		»Bohun! Bohun!«

		Horpyna begann herabzusteigen und bog, um das Gleichgewicht zu
behalten, den Körper rückwärts. Sie kam schnell herab, und hinter
ihr wälzte sich ein kleiner, untersetzter Mensch, eine lange
türkische Büchse in der Hand. Die Sträucher brachen unter den
mächtigen Füßen der Seherin, die Steine rollten polternd auf den
Boden der Schlucht, und so, [bookmark: page629]hintenüber gebeugt, im roten Abendschimmer,
erschien sie wie ein riesiges, übernatürliches Wesen.

		»Wer seid ihr?« sagte sie mit voller Stimme, als sie unten
anlangte.

		»Wie geht es dir, Dirne?« sprach Rzendzian, welchem beim
Anblicke von Menschen, die keine Gespenster waren, die frühere Ruhe
zurückkehrte.

		»Du bist ein Diener Bohuns? Du! Dich erkenne ich! Du Kleiner!
Und die dort, wer sind sie?«

		»Bohuns Freunde.«

		»Eine hübsche Hexe!« murmelte Herr Michael in den Bart.

		»Und was wollt ihr?«

		»Hier hast du den Geleitsschein, das Messer und den Ring. Weißt
du, was das bedeutet?«

		Die Riesin nahm die Zeichen in die Hand und betrachtete sie
genau; darauf sagte sie:

		»Es sind dieselben, die Bohun gehören! Ihr wollt die
Prinzessin?«

		»So ist es. Ist sie gesund?«

		»Sie ist es. Warum kommt Bohun nicht selbst?«

		»Bohun ist verwundet.«

		»Verwundet? Ich sah es in der Mühle.«

		»Wenn du es sahest, wozu fragst du? Du lügst, Kupplerin!« sagte
Rzendzian vertraulich.

		Die Seherin zeigte lachend ihre weißen Wolfszähne, und indem sie
die Faust ballte, stieß sie Rzendzian in die Seite.

		»Du Kleiner, du!«

		»Scher dich fort!«

		»Ich schenke es dir nicht! Küsse mich! Hu! Und wann nehmt ihr
die Prinzessin?«

		»Gleich, nur müssen die Pferde ruhen.« [bookmark: page630]

		»So nehmt sie! Ich gehe mit euch.«

		»Und wozu?«

		»Meinem Bruder ist der Tod bestimmt; er wird gepfählt, ich gehe
mit.«

		Rzendzian bückte sich im Sattel, wie, um sich leichter mit der
Riesin zu unterhalten, und seine Hand ruhte wie absichtslos am
Kolben der Pistole.

		»Tscheremis! Tscheremis!« sagte er, um dadurch die
Aufmerksamkeit seiner Gefährten auf den Zwerg zu lenken.

		»Was rufst du ihn? Ihm ist die Zunge abgeschnitten.«

		»Ich rufe ihn nicht, ich staune nur über seine Schönheit. Du
verlässest ihn nicht, er ist dein Mann.«

		»Mein Hund ist er!«

		»Ihr seid nur zwei in der Schlucht?«

		»Nur zwei, – die Prinzessin ist die dritte!«

		»Das ist gut. Du gehst nicht mit.«

		»Ich gehe doch, ich sagte es.«

		»Und ich sage dir, du bleibst!«

		In dem Tone des Burschen lag etwas so Eigentümliches, daß die
Riesin sich beunruhigt auf der Stelle umwandte, sie war mißtrauisch
geworden.

		»Was willst du?« sagte sie.

		»Das will ich!« entgegnete Rzendzian und schoß sie mit dem
Pistol mitten in die Brust, so nahe, daß der Rauch sie einen
Augenblick ganz einhüllte.

		Horpyna trat mit ausgebreiteten Armen zurück, die Augen traten
aus ihren Höhlen, ein riesiges Gebrüll entrang sich ihrer Kehle,
sie schwankte und fiel rückwärts der Länge nach hin.

		In demselben Augenblick hieb Sagloba Tscheremis über den Kopf,
daß die Hirnschale unter der Scheide knirschte. Der scheußliche
Zwerg gab keinen Laut mehr von sich, er krümmte [bookmark: page631]sich nur wie ein Wurm
zusammen, zuckte, öffnete und schloß die Hände abwechselnd, wie die
Klauen eines verendenden Luchses.

		»Vorwärts!« kommandierte Wolodyjowski.

		Sie flohen dahin, den Bach entlang, wie der Wirbelwind, sich in
der Mitte der Schlucht haltend. Sie kamen an einzelnen verstreuten
Eichen vorüber, dann erschien vor ihren Augen eine Hütte, eine hohe
Mühle, deren feuchtes Rad in den Sonnenstrahlen wie ein roter Stern
blitzte. Vor der Hütte fanden sich zwei mächtige schwarze Hunde, an
Stricken angebunden; sie wollten sich auf die Ankommenden stürzen
und zerrten an den Stricken mit wütendem Geheul. Wolodyjowski ritt
voran und kam zuerst hin; er sprang vom Pferde, trat, an der
Haustüre angelangt, dieselbe mit den Füßen ein und stürzte
säbelklappernd in den Flur.

		Rechts vom Flur sah man durch eine offene Tür in eine geräumige
Stube mit einem in der Mitte befindlichen Herd, die mit Spänen
angefüllt und in Rauch gehüllt war; links war die Tür geschlossen.
»Dort muß sie sein!« dachte Herr Wolodyjowski und sprang hinzu.

		Er rüttelte an der Tür, öffnete sie, stürzte über die Schwelle
und blieb auf derselben wie angegossen stehen.

		Im Innern der Stube, die Hand auf die Lehne des Lagers gestützt,
stand Helene Kurzewitsch, bleich, mit über die Schultern und den
Rücken herabfließenden Haaren. Die erschreckten, auf Wolodyjowski
gerichteten Augen fragten: »Wer bist du! Was willst du hier?« Denn
noch niemals hatten sie den kleinen Ritter gesehen.

		Er aber stand da, in den Anblick ihrer Schönheit und dieses mit
Samt und Goldbrokat bedeckten Gemaches versunken. Endlich fand er
Worte und sagte eilig: [bookmark: page632]

		»Fürchtet nichts, Fräulein, wir sind die Freunde
Skrzetuskis.«

		Da sank die Prinzessin auf die Kniee.

		»Rette mich!« rief sie, die Hände faltend.

		Aber in demselben Augenblick stürzte Sagloba herein, bebend, rot
und atemlos.

		»Wir sind es!« schrie er, »wir, und wir bringen Hilfe!«

		Als die Prinzessin diese Worte hörte und das wohlbekannte
Gesicht Saglobas sah, beugte sie sich, wie eine geknickte Blume,
vornüber, die Arme sanken ihr herab, und die langen Seidenfransen
ihrer Wimpern bedeckten ihre Augen, – sie war ohnmächtig.
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		1. Kapitel

		Kaum hatten die Pferde etwas ausgeruht, da flohen sie so eilig,
daß sie sich schon in der Gegend von Studenka, jenseits der
Waladynka, befanden, als der Mond über die Steppe heraufstieg.
Voraus ritt Wolodyjowski, aufmerksam nach allen Seiten ausblickend
– hinter ihm Sagloba neben Helene, und den Zug beschloß Rzendzian,
welcher die Saumpferde und zwei Handpferde führte, die er aus dem
Stalle der Horpyna mitzunehmen nicht versäumt hatte. Sagloba blieb
der Mund nicht stille stehen, er hatte aber auch der Prinzessin,
welche in der wilden Schlucht von der Welt nichts gehört hatte, gar
viel zu erzählen. Er sagte ihr also, wie die Freunde sie von Anfang
an gesucht hatten, wie Skrzetuski bis nach Perejeslaw vorgedrungen
war, um den Bohun zu suchen, von dessen Niederlage er nichts gewußt
hatte, wie endlich Rzendzian das Geheimnis ihres Versteckes dem
Attaman entlockt und dasselbe nach Sbarasch gebracht hatte.

		»Barmherziger Gott!« sagte Helene, ihr schönes, bleiches Gesicht
dem Monde zukehrend, »so ist Herr Skrzetuski meinetwegen bis hinter
den Dniepr ausgezogen?«

		»Bis Perejeslaw, ich wiederhole es. Und sicherlich wäre er mit
uns hierher gekommen, wenn wir nur Zeit gehabt hätten, nach ihm zu
schicken, denn wir wollten Euch doch gleich zu Hilfe eilen. Er weiß
noch gar nichts von Eurer Rettung und betet für Euer Seelenheil –
aber bedauert ihn darum nicht. Mag er sich noch eine Zeitlang
härmen, da ein solcher Lohn seiner wartet.« [bookmark: page636]

		»Und ich glaubte mich von allen vergessen und bat Gott um den
Tod.«

		»Wir hatten Euch nicht nur nicht vergessen, sondern die ganze
Zeit hindurch darüber nachgedacht, wie wir Euch helfen könnten.
Wunderbar! Es war wohl natürlich, daß ich und Skrzetuski uns die
Köpfe darüber zerbrachen, aber auch dieser Ritter, welcher da vor
uns reitet, scheute mit gleicher Opferwilligkeit weder Sorge noch
Mühe.«

		»Möge es ihm Gott lohnen.«

		Sie eilten ohne Säumen vorwärts nach Nordwesten zu, was die
Pferde ausholen konnten. Auf der Höhe von Mohylow kamen sie in
bewohntes Land, so daß es ihnen nicht mehr schwer wurde, einen Hof
oder eine Ansiedelung zu finden, wo sie Unterkunft für die Nacht
bekamen, aber mit dem Morgenrot waren sie immer schon zu Pferde und
unterwegs. Glücklicherweise war der Sommer trocken, die Tage heiß,
die Nächte tauig, und morgens glänzte die Steppe silbern wie mit
Reif bezogen. Die Wasser waren vom Winde ausgetrocknet, die Flüsse
flach, man konnte sie ohne Schwierigkeiten überschreiten. Nachdem
sie eine Zeitlang stromaufwärts längs der Losowa gewandert waren,
hielten sie zu längerer Erholung in Scharogrod an, wo eine
Abteilung Kosaken lag, die unter das Kommando Burlajs gehörte. Dort
trafen sie Abgesandte Burlajs, unter ihnen den Hauptmann Kuna, den
sie in Jampol bei dem Gastmahl Burlajs gesehen hatten. Dieser
verwunderte sich etwas, daß sie nicht über Brazlaw, Rajgrod und
Skwir nach Kijew gingen, aber es kam ihm kein mißtrauischer
Gedanke, besonders, da Sagloba ihm erklärte, daß sie aus Besorgnis
vor den Tataren jenen Weg nicht genommen hätten, da sie gehört, daß
dieselben von dem Dniepr her im Anzuge waren. Kuna erzählte ihnen
dagegen, daß er von Burlaj zur Schwadron geschickt sei, [bookmark: page637]um den Ausmarsch
anzumelden, und daß er selbst mit den gesamten Jampoler Truppen und
den Budschiak-Tataren ebenfalls nach Scharogrod kommen und von hier
aus weiter vorgehen würde.

		Es kamen auch Eilboten von Chmielnizki zu Burlaj mit der
Nachricht, daß der Krieg erklärt sei, und mit dem Befehl, alle
Schwadronen nach Wolhynien zu führen. Burlaj selbst hatte längst
die Absicht, nach Bar zu gehen, und wartete nur auf den Zuzug der
Tataren, denn bei Bar fing es an den Rebellen schlecht zu gehen.
Der Generalregimentarier, Herr Landskron, hatte dort bedeutende
Haufen der Aufständischen geschlagen, die Stadt erobert und das
Schloß besetzt. Einige Tausend Kosaken waren gefallen, und eben
diese wollte der alte Burlaj rächen, zum wenigsten das Schloß
zurückerobern. Kuna aber erzählte, daß die letzten Befehle
Chmielnizkis, nach Wolhynien zu gehen, diesen Beschluß hinderten,
und daß Bar jetzt nicht belagert werden würde, es sei denn, die
Tataren beständen durchaus darauf.

		»Nun, Herr Michael,« sagte am anderen Tage Sagloba, »Bar liegt
vor uns. Jetzt könnte die Prinzessin zum zweiten Male dorthin
flüchten, aber der Kuckuck hole das Nest. Ich traue weder Bar noch
einer anderen Festung, seit die Rebellen mehr Kanonen haben als die
Kronsheere. Es beunruhigt mich nur, daß sich um uns herum ein
Wetter zusammenzieht.«

		»Es zieht sich nicht nur zusammen, sondern es ist uns in Gestalt
Burlajs und der Tataren bereits dicht auf den Fersen. Wenn Burlaj
uns einholte, würde er sich nicht wenig wundern, daß wir statt nach
Kijew, nach der entgegengesetzten Richtung wandern.«

		Und sie eilten noch schneller vorwärts, bis der Schaum die
Seiten der Klepper bedeckte und wie Schneeflocken auf die grüne
Steppe niederfiel. Sie hatten schon die Derla [bookmark: page638]und Ladawa passiert. In Bar
kaufte Wolodyjowski frische Pferde, ohne jedoch die alten
zurückzulassen; denn die, welche Burlaj ihnen geschenkt hatte,
waren Rassepferde, deshalb behielt man sie als Handpferde, die
vorausgeschickt wurden. Immer kürzer wurden die Ruhepausen, immer
seltener die Einkehr in Herbergen. Alle erfreuten sich einer
vorzüglichen Gesundheit, und auch Helene fühlte, daß ihre Kräfte
täglich zunahmen, obgleich sie von der Reise ermüdet war. In der
Schlucht hatte sie ein abgeschlossenes Leben geführt; sie hatte
ihren goldenen Käfig fast niemals verlassen, um mit der schamlosen
Horpyna nicht zusammenzutreffen, und ihre Reden nicht anhören zu
müssen. Jetzt gab ihr die frische Steppenluft die Gesundheit
zurück, ihre Wangen färbten sich rosig, die Sonne bräunte ihr
Gesicht, und ihre Wangen bekamen neuen Glanz. Oft, wenn der Wind
ihr das Haar auf der Stirn kräuselte, konnte man glauben, eine
Zigeunerin, die wunderlieblichste Wahrsagerin oder eine
Zigeunerkönigin durchziehe die weite Steppe, vor sich
Blumengefilde, hinter sich das Rittergefolge.

		Nachdem die Reisenden nun Bar mit allen für die Prinzeß
traurigen Erinnerungen hinter sich hatten, kamen sie auf die alte
Landstraße, welche über Latytschow, Ploskirow nach Tarnopol und
weiterhin nach Lemberg führte. Hier begegneten sie schon bald
großen Wagenzügen, bald Abteilungen von Fußsoldaten, von der
Kosakenreiterei, verschiedenen Bauernbanden und ungeheuren
Ochsenherden, welche, in Staubwolken gehüllt, zur Fourage für die
Kosaken und Tatarenheere zusammengetrieben wurden. Jetzt wurde die
Reise gefährlich, denn sie wurden oft gefragt, wer sie seien, woher
sie kämen, und wohin sie gingen.

		Den Kosaken-Schwadronen zeigte Sagloba dann den Geleitsschein
von Burlaj und sagte: [bookmark: page639]

		»Wir sind Boten des Burlaj und führen die Jungfrau zu
Bohun.«

		So wiesen dem Gesindel abwechselnd bald Herr Sagloba den
Geleitsschein, bald Herr Wolodyjowski die Zähne, und mancher
Leichnam blieb hinter ihnen zurück. Einige Male retteten nur die an
Schnelligkeit unerreichbaren Renner Burlajs sie vor ernstlichem
Ungemach, und die Reise, welche im Anfange so günstig verlaufen
war, wurde mit jedem Tage schwieriger.

		Helene, obwohl von Natur beherzt, begann doch von den vielen
schlaflosen Nächten und der unaufhörlichen Angst zu ermüden, und
ihre Gesundheit fing an zu leiden; sie sah jetzt wirklich aus wie
eine Sklavin, die wider Willen in die feindlichen Zelte geschleppt
wird. Sagloba sann fortwährend auf neue Auswege, die Wolodyjowski
dann ausführen mußte. Beide aber trösteten die Prinzeß, so gut sie
es vermochten.

		»Nur noch zehn Meilen! Nur noch zehn Meilen!« wiederholte
Sagloba händereibend. »Wenn wir nur bis zur ersten Fahne gelangen,
so kommen wir auch sicher nach Sbarasch.«

		Wolodyjowski aber beschloß, in Ploskirow für frische Pferde zu
sorgen, denn die, welche sie in Bar gekauft hatten, taugten nichts
mehr, und die von Burlaj mußten für den Fall der höchsten Not
geschont werden. Diese Vorsicht war durchaus nötig, seit das
Gerücht sich immer mehr verbreitete, daß Chmielnizki schon bei
Konstantinow sei, und der Khan mit allen seinen Horden von Pilawice
her heranrücke.

		»Wir wollen mit der Prinzeß hier vor der Stadt bleiben; es ist
besser, wir lassen uns nicht auf dem Ringe sehen,« sagte der kleine
Ritter zu Sagloba, als sie etwa zwei Gewende Weges von der Stadt
bei einem kleinen, verlassenen Häuschen anlangten. »Ihr aber geht
zu den Bürgern fragen, ob wir [bookmark: page640]Pferde zu kaufen bekommen, oder ob sie uns
welche austauschen wollen. Es ist schon Abend, aber wir müssen die
Nacht durchreiten.«

		»Ich komme bald zurück!« sagte Sagloba.

		Und er ritt der Stadt zu; Wolodyjowski aber befahl dem
Rzendzian, den Pferden die Sattelriemen zu lockern, damit sie etwas
zu Atem kämen; er selbst führte die Prinzeß in die Stube und bat,
sie möge sich mit Wein und Schlaf stärken.

		»Ich möchte bis zum Morgengrauen die zehn Meilen hinter uns
haben,« sprach er zu ihr, »dann können wir alle ruhen.«

		Kaum aber hatte er die Weinschläuche und etwas Lebensmittel
hereingebracht, als Hufschlag vor der Tür erklang.

		Der kleine Ritter blickte zum Fenster hinaus.

		»Herr Sagloba ist schon zurück,« sagte er; »er muß keine Pferde
gefunden haben.«

		In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und auf der
Schwelle erschien Sagloba, bleich, verstört, schweißbedeckt und
atemlos.

		»Zu Pferde!« schrie er.

		Herr Michael war ein viel zu erfahrener Soldat, um in solchen
Fällen Zeit mit Fragen zu verlieren. Er ließ sich nicht einmal so
viel Zeit, als zur Rettung des Weinschlauches, welchen jedoch
Sagloba ergriff, nötig war, sondern erfaßte sogleich die
Prinzessin, führte sie in den Hof und hob sie in den Sattel, warf
einen letzten Blick auf die Sattelriemen, um zu sehen, ob sie gut
angezogen waren, und wiederholte:

		»Zu Pferde!«

		Die Hufe schlugen auf, und gleich darauf verschwanden Reiter und
Gäule in der Dunkelheit wie ein Geisterzug.

		Sie jagten lange dahin, ohne zu ruhen; erst, als fast eine Meile
Weges sie von Ploskirow schied, und vor Mondaufgang [bookmark: page641]die Dämmerung so dicht
wurde, daß jede Verfolgung unmöglich war, näherte sich Wolodyjowski
dem Sagloba und fragte:

		»Was war es?«

		»Wartet, Herr Michael, wartet! Ich bin furchtbar außer Atem, der
Schrecken hat mir die Beine beinahe gelähmt. – Uff!«

		»Aber, was war es denn? – sprecht doch!«

		»Der Teufel in eigener Person, sage ich Euch, der Teufel oder
ein Drache, dem gleich der zweite Kopf nachwächst, wenn ihm kaum
der erste abgeschlagen worden.«

		»Drückt Euch doch deutlicher aus, Herr.«

		»Ich sah den Bohun auf dem Ringe.«

		»Ihr sprecht wohl im Delirium?«

		»Ich sah ihn auf dem Ringe, so wahr ich lebe, und fünf oder
sechs Leute bei ihm; ich konnte sie nicht zählen, die Füße
versagten mir den Dienst ... Sie hielten ihm Fackeln ... Mir
scheint, daß uns ein böser Geist hindernd entgegentritt, und ich
habe vollständig die Hoffnung auf den glücklichen Erfolg unseres
Unternehmens verloren. Ist dieser Höllensohn unsterblich, oder
sonst was? Sprecht nicht zu Helene von ihm ... Um Gottes willen!
Ihr habt ihn erschlagen, Rzendzian hat ihn ausgeliefert – nein! Und
er lebt, ist frei und kommt uns wieder in den Weg. Uff! O Gott!
Gott! Ich sage Euch, Herr Michael, daß ich lieber ein Gespenst auf
dem Kirchhofe gesehen hätte, als ihn. Und ich, Unglückseliger, bin
zum Teufel immer derjenige, der ihn überall zuerst erblicken muß!
Ein solches Glück gönne ich keinem Hunde. Gibt es denn keine
anderen Menschen in der Welt? Könnte er nicht anderen begegnen? –
Nein! Immer mir und nur mir!«

		»Und hat er Euch denn gesehen?« [bookmark: page642]

		»Wenn er mich gesehen hätte, so würdet Ihr, Herr Michael, mich
nicht mehr sehen. Das hätte noch gefehlt!«

		»Es wäre aber doch von Wichtigkeit, zu wissen,« sagte
Wylodyjowski, »ob er uns verfolgt, oder ob er an die Waladynka, zur
Horpyna, geht, in der Meinung, uns unterwegs aufzugreifen.«

		»Mir scheint, er geht an die Waladynka.«

		»Es muß wohl so sein. Wir reiten also nach einer anderen
Himmelsgegend, wie er, und jetzt liegt schon eine oder zwei Meilen
zwischen uns, in einer Stunde sind es fünf. Ehe er unterwegs etwas
von uns hört, und umkehrt, sind wir in Solkiew, nicht nur in
Sbarasch.«

		»Meint Ihr, Herr Michael? Gott sei gelobt! Ihr gebt mir guten
Trost. Aber sagt mir, wie ist es möglich, daß er auf freien Füßen
sein kann, da Rzendzian ihn doch dem Kommandanten in Wlodawa
ausgeliefert hat?«

		»Er muß geradezu entwischt sein.«

		»Dann ist der Kommandant nichts Besseres wert, als daß man ihm
den Kopf abschlägt. Rzendzian! He, Rzendzian!«

		»Was wünschen die Herren?« fragte der Bursche, indem er das
Pferd anhielt.

		»An wen liefertest du Bohun aus?«

		»An den Herrn Rogowski.«

		»Und wer ist dieser Herr Rogowski?«

		»Ein großer Kavalier, Hauptmann einer Fahne Sr. Majestät des
Königs.«

		»Daß dich doch!« sagte, mit den Fingern schnalzend,
Wolodyjowski, »jetzt weiß ich es! Erinnert Ihr Euch nicht, was
Longinus uns von der Feindschaft zwischen Skrzetuski und Rogowski
erzählt hat? Er ist ein Verwandter des Herrn Lasrer und hat
seinetwegen einen Haß gegen Skrzetuski.«

		»Ich verstehe, verstehe!« rief Sagloba aus. »Er ließ den [bookmark: page643]Bohun aus Bosheit
frei. Aber diese Geschichte ist ein Kriminalverbrechen und heischt
den Strang. Ich zeige das zuerst an.«

		»Wenn Gott mich mit ihm zusammentreffen läßt,« murmelte
Wolodyjowski, »so werden wir wohl kein Tribunal brauchen.«

		Nach etwa einstündigem Ritt überschritten sie die Medwedowka und
ritten in den Wald ein, welcher sich vom Flußufer wie zwei dunkle
Wände längs des Weges hinzog.

		»Diese Gegend ist mir schon gut bekannt,« sagte Sagloba. »Der
Wald ist bald zu Ende, hinter ihm haben wir etwa eine Viertelmeile
freies Feld, welches von der Landstraße durchschnitten wird, die
nach Tscharny-Ostrow führt, dann kommen wieder größere Wälder bis
nach Matschyn. Gott gebe, daß wir in Matschyn schon polnische
Fahnen antreffen.«

		»Es ist Zeit, daß Erlösung kommt!« murmelte Wolodyjowski.

		Wieder ritten sie eine Zeitlang schweigsam auf der vom Mondlicht
hell beleuchteten Landstraße dahin.

		»Es sind eben zwei Wölfe über den Weg gelaufen!« sagte Helene
plötzlich.

		»Ich sah es!« entgegnete Wolodyjowski, »und dort ist der
dritte.«

		Tatsächlich schritt ein grauer Schatten etwa hundert und einige
Schritte vor den Pferden über den Weg.

		»Seht, der vierte!« rief die Prinzessin.

		»Nein, das ist ein Reh; seht, Fräulein, zwei, drei!«

		»Was zum Kuckuck!« rief Sagloba aus. »Die Wölfe werden von Rehen
verfolgt! Ich sehe, die Welt steht auf dem Kopfe.«

		»Reiten wir schneller!« sagte mit vor Unruhe bebender [bookmark: page644]Stimme
Wolodyjowski. »Rzendzian! hierher! und vorwärts mit dem
Fräulein!«

		Sie flogen dahin – aber während dieses Jagens neigte sich
Sagloba zu Wolodyjowskis Ohr hinüber und fragte:

		»Herr Michael, was gibt es Neues?«

		»Es steht schlimm!« antwortete der kleine Ritter. »Ihr seht es –
das Wild ist im Schlafe von seinen Lagerstätten aufgeschreckt und
flieht in der Nacht.«

		»O! Und was bedeutet das?«

		»Das bedeutet, daß es gescheucht wird.«

		»Von wem?«

		»Soldaten, entweder Kosaken oder Tataren, ziehen von der rechten
Seite heran.«

		»Vielleicht auch unsere Fahnen?«

		»Das kann nicht sein, das Wild flieht vom Osten, von Pilawice
her, gewiß ziehen die Tataren in breiter Linie von daher.«

		»Fliehen wir, Herr Michael, um Gottes willen!«

		»Es bleibt uns auch nichts anderes übrig als die Flucht. Ist der
Wald noch lang?«

		»Wir sind gleich am Ende.«

		»Und dann kommt freies Feld?«

		»Ja. O Jesu!«

		»Seid still! Dahinter kommt wieder Wald?«

		»Bis nach Matschyn.«

		»Gut! Wenn sie uns nur nicht auf freiem Felde überfallen! Wenn
wir glücklich bis zu dem anderen Walde gelangen, dann sind wir zu
Hause. Halten wir uns jetzt zusammen. Glücklicherweise reiten die
Prinzessin und Rzendzian Burlajs Pferde.«

		Sie trieben die Pferde an, um zu den Vorausreitenden zu
gelangen. [bookmark: page645]

		»Was ist das dort rechts für ein Feuerschein?« fragte die
Prinzessin.

		»Gnädiges Fräulein!« entgegnete der kleine Ritter, »wir können
es Euch nicht verhehlen. Das können Lagerfeuer der Tataren
sein!«

		»Jesus, Maria!«

		»Ängstigt Euch nicht, Fräulein! Ich stehe mit meinem Kopfe dafür
ein, daß wir ihnen entschlüpfen, und in Matschyn stehen unsere
Fahnen.«

		»Um Gottes willen! Fliehen wir!« sagte Rzendzian.

		Sie verstummten ganz und flogen dahin wie Gespenster. Der Wald
wurde lichter, jetzt hörte er ganz auf – aber auch der Feuerschein
war etwas kleiner geworden. Plötzlich wandte sich Helene zu dem
kleinen Ritter.

		»Meine Herren!« sagte sie, »schwört mir, daß ihr mich nicht
lebend in ihre Hände fallen laßt!«

		»Das wird nicht geschehen, solange ich lebe!« antwortete
Wolodyjowski.

		Eben ritten sie aus dem Walde in das freie Feld oder vielmehr in
die Steppe, welche sich fast eine Viertelmeile hinstreckte, und an
deren gegenüberliegendem Ende wieder eine dunkle Waldlinie zu
erkennen war. Diese Lichtung, nach allen Seiten hin frei, glänzte
silbern in den Strahlen des Mondes und war fast taghell
erleuchtet.

		»Das ist das schlimmste Stück Weges,« flüsterte Wolodyjowski
Sagloba zu, »denn wenn jene in Tscharny-Ostrow sind, so müssen sie
hier zwischen den Wäldern hindurch.«

		Sagloba antwortete nicht, er gab nur dem Pferde die Sporen.

		Schon hatten sie die Hälfte der Lichtung hinter sich, sie kamen
dem gegenüberliegenden Wald immer näher, seine Umrisse [bookmark: page646]traten immer
deutlicher hervor, als plötzlich der kleine Ritter mit der Hand
nach Osten wies.

		»Seht!« sagte er zu Sagloba, »seht Ihr dort?«

		»Das sind Sträucher und Dickicht in der Ferne.«

		»Diese Sträucher bewegen sich aber. Vorwärts! Vorwärts! Sie
müssen uns unbedingt sehen!«

		Der Wind pfiff um die Ohren der Fliehenden – der rettende Wald
rückte immer näher.

		Plötzlich tönte von jener schwarzen, sich von der rechten Seite
her nähernden Masse etwas an ihr Ohr, wie das Brausen von
Meereswellen, und im nächsten Augenblick erfüllte ein einziger
gewaltiger Schrei die Luft.

		»Sie sehen uns!« brüllte Sagloba. »Die Hunde! Die Schelme! Die
Teufel! Die Wölfe! Die Lumpen!«

		Der Wald war so nahe, daß die Fliehenden schon seine Kühle und
seinen rauhen Hauch fühlten.

		Aber auch die Tatarenwolke wurde immer deutlicher sichtbar, und
der dunkle Körper begann schon, sich hervorzurecken wie die
Fühlhörner eines riesenhaften Ungeheuers, das sich mit unfaßbarer
Schnelle naht. Das geübte Ohr Wolodyjowskis unterschied schon
deutlich die Rufe: »Allah! Allah!«

		»Mein Pferd stolpert!« schrie Sagloba.

		»Das hat nichts zu bedeuten!« entgegnete Wolodyjowski.

		Aber blitzschnell durchflogen seinen Kopf die Gedanken: Was
sollte werden, wenn die Pferde nicht aushielten, wenn eines von
ihnen fiel? Es waren wohl tüchtige Tatarenklepper, von eiserner
Ausdauer, die sie ritten, aber sie jagten schon von Ploskirow bis
hierher, ohne nach jenem tollen Ritt, von der Stadt bis zum ersten
Walde, gerastet zu haben. Man konnte zwar die Handpferde besteigen,
aber auch diese waren ermüdet. Was sollte werden? dachte
Wolodyjowski, und das Herz schlug ihm so angstvoll, vielleicht zum
ersten Male im [bookmark: page647]Leben, nicht seinetwegen, aber um Helene, die er
während dieser langen Reise wie eine Schwester liebgewonnen hatte.
Ach, er wußte genau, daß die Tataren, wenn sie die Verfolgung
einmal begonnen hatten, dieselbe nicht sobald wieder aufgeben
würden.

		»Mögen sie kommen, sie sollen Helene nicht erjagen!« sagte er
für sich, die Zähne aufeinanderpressend.

		»Mein Pferd stolpert!« rief zum zweitenmal Sagloba.

		»Das hat nichts zu bedeuten!« wiederholte Wolodyjowski.

		Jetzt flogen sie in den Wald hinein. Dunkelheit umfing sie –
aber einzelne Tataren waren nur einige hundert Schritte hinter
ihnen.

		Der Ritter wußte jedoch bereits, wie er sich zu verhalten
hatte.

		»Rzendzian!« schrie er, »biege mit dem Fräulein in den ersten
besten Waldweg ein.«

		»Gut, gnädiger Herr!« antwortete der Bursche.

		Der kleine Ritter wandte sich an Sagloba:

		»Die Pistolen in die Faust!« befahl er.

		Und gleichzeitig faßte er mit der Hand die Zügel von Saglobas
Pferd, um seinen schnellen Lauf zu vermindern.

		»Was tut Ihr?« schrie der Edelmann.

		»Nichts! Haltet Euer Pferd an.«

		Die Entfernung zwischen ihnen und Rzendzian, welcher mit Helene
floh, wurde immer größer. Endlich gelangten sie an die Stelle, wo
die Landstraße in scharfer Biegung sich nach Sbarasch zu wendete,
während geradeaus ein schmaler Waldpfad weiter führte, dessen
Eingang von Zweigen halb verdeckt war. In diesen lenkte Rzendzian
ein und war nach einer kleinen Weile bereits mit Helene in dem
Dickicht und der Dunkelheit verschwunden. [bookmark: page648]

		Inzwischen hatte Wolodyjowski sein und Saglobas Pferd
angehalten.

		»Um Gottes Barmherzigkeit! Was tut Ihr?« brüllte der
Edelmann.

		»Wir wollen die Verfolgung aufhalten. Es gibt für die Prinzessin
keine andere Rettung.

		»Wir sind verloren!«

		»So sind wir verloren. Bleibt hier ganz an der Seite der Straße
stehen! – Hier! Hier!«

		Beide duckten sich in das Dunkel der Bäume. – Das gewaltige
Getrappel der Tatarenklepper näherte sich und brauste daher wie ein
böses Wetter, daß der ganze Wald davon widerhallte.

		»Es ist um uns geschehen!« sagte Sagloba.

		Er hob den Schlauch mit dem Wein an den Mund und trank und
trank! Dann schüttelte er sich wie im Fieberfrost.

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!«
schrie er, »ich bin bereit zu sterben!«

		»Gleich! Gleich!« rief Wolodyjowski. »Es kommen drei Reiter
voraus, das wollte ich nur.«

		Auf dem lichten Wege erschienen drei Reiter, welche ersichtlich
die besten Pferde hatten, die sogenannten Wolfsrenner der Ukraine,
weil sie im Laufe einen Wolf einholen. Zwei- oder dreihundert
Schritt hinter ihnen mehrere andere, und noch weiter die ganze,
dichte, enggedrängte Masse der Tataren.

		Als die ersten drei in gleicher Linie mit den im Hinterhalt
Liegenden waren, knallten zwei Schüsse, worauf Herr Wolodyjowski
wie ein Luchs sich mitten in den Weg warf. Im nächsten Augenblick,
noch ehe Sagloba Zeit gewann, zu sehen und zu überdenken, was
eigentlich geschah, fiel auch der dritte Tatar, wie vom Blitz
getroffen, nieder. [bookmark: page649]

		»Vorwärts!« schrie der kleine Ritter.

		Sagloba ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie flogen auf der
Landstraße dahin, wie zwei Wölfe, denen eine Herde bissiger Hunde
nachjagt. Unterdes waren die entfernteren Tataren bei den Leichen
angelangt, und als sie bemerkten, daß jene verfolgten Wölfe auf den
Tod verwunden konnten, hielten sie die Pferde etwas an, um auf die
Gefährten zu warten.

		»Seht Ihr?« sagte Wolodyjowski. »Ich wußte, daß wir sie
aufhalten würden!«

		Doch obgleich die Fliehenden einige hundert Schritte Vorsprung
gewonnen hatten, dauerte die Unterbrechung der Verfolgung nicht
lange – nur, daß die Tataren mehr in Haufen ritten und sich nicht
einzeln vorschoben.

		Die Pferde der Fliehenden waren jedoch von dem langen Ritt
ermüdet, ihr Lauf verlangsamte sich. Besonders war es Saglobas
Pferd, das, eine so große Last tragend, wiederholt stolperte; dem
alten Edelmann stand der Rest seiner Haare zu Berge bei dem
Gedanken, daß er stürzen könne.

		»Herr Michael! teuerster Herr Michael! verlaßt mich nicht!« rief
er verzweifelt.

		»Seid dessen versichert!« antwortete der kleine Ritter.

		»Daß die Wölfe diesen Klepper ...«

		Er beendete seine Rede nicht; der erste Pfeil pfiff ihm am Ohre
vorbei, ihm folgten gleich andere pfeifend, sausend, singend wie
Bremsen und Bienen. Einer der Pfeile streifte ihn so dicht, daß
sein Schaft fast Saglobas Ohr berührte. Wolodyjowski wandte sich
und gab wieder zwei Pistolenschüsse auf die Verfolger ab.

		Da stolperte das Pferd Saglobas so heftig, daß es mit den
Nüstern auf den Boden stieß.

		»Beim lebendigen Gott, mein Pferd stürzt!« schrie Sagloba mit
herzzerreißender Stimme. [bookmark: page650]

		»Aus dem Sattel, in den Wald!« schrie Wolodyjowski.

		Indem er dies sagte, parierte er sein Pferd auf dem Fleck,
sprang ab und war im nächsten Augenblick mit Sagloba im Dunkel
verschwunden.

		Aber dieses Manöver war den Augen der Tataren nicht entgangen.
Etliche von ihnen saßen ebenfalls ab und verfolgten die
Fliehenden.

		Die Äste rissen die Mütze von Saglobas Kopf, schlugen ihm ins
Gesicht, hafteten an seinem Rocke, aber er nahm sozusagen die Beine
in die Hand und rannte, als ob er dreißig Jahre zähle. Mitunter
fiel er, aber er stand wieder auf und lief nur noch eiliger,
fauchend und pustend wie ein Blasebalg. Zuletzt kugelte er in eine
Vertiefung und fühlte, daß er sich nicht mehr herausarbeiten
konnte, denn die Kräfte hatten ihn vollständig verlassen.

		»Wo seid Ihr?« fragte Wolodyjowski leise.

		»Hier! in der Grube. Es ist vorbei, rettet mich, Herr
Michael!«

		Aber Wolodyjowski sprang ohne Säumen ebenfalls in die Grube und
legte die Hand auf Saglobas Mund.

		»Seid still! Vielleicht gehen sie an uns vorüber. Übrigens
werden wir uns verteidigen.«

		Unterdes kamen die Tataren näher. Die einen gingen wirklich an
der Grube vorüber, in der Meinung, die Ausreißer seien weiter
geflohen, andere gingen langsam vorwärts, die Bäume umschreitend
und nach allen Seiten aufmerksam um sich blickend.

		Die Ritter hielten den Atem an

		»Mag nur einer hier hineinfallen!« dachte Sagloba verzweifelt,
»ich will ihn schon niederlegen ...«

		Jetzt sprühten Funken nach allen Seiten hin; die Tataren fingen
an Feuer zu schlagen ... [bookmark: page651]

		Bei ihrem Schein konnte man die wilden Gesichter mit den
vorstehenden Backenknochen und den aufgeworfenen Lippen sehen, wie
sie den glimmenden Zunder anbliesen. Eine Weile nun gingen sie im
Kreise umher, etliche Schritte von der Grube entfernt, ähnlich
unheimlichen Waldgeistern, die näher und näher kamen.

		Aber einen Augenblick später durchdrang ein merkwürdiges
Geräusch die Luft, ein Brausen, vermischt mit Schreien, tönte von
der Landstraße her in diese schlummernde Waldtiefe.

		Die Tataren hörten auf Feuer zu schlagen und standen wie
angewurzelt.

		Die Hand Wolodyjowskis umklammerte krampfhaft den Arm
Saglobas.

		Das Geschrei vergrößerte sich; plötzlich leuchteten rote Lichter
auf, und gleichzeitig knatterte eine Musketensalve – gleich darauf
die zweite, die dritte – und hinterher die Rufe: »Allah!« – Dann
wieder Säbelklirren, Pferdegewieher, Hufgetrappel und Lärmen
durcheinander. Auf der Landstraße fand ein Kampf statt.

		»Die Unsrigen! Es sind die Unsrigen!« schrie Wolodyjowski.

		»Schlagt zu! Mordet! Haut!« brüllte Sagloba.

		Noch eine Sekunde; dann rannten in größtem Schrecken etliche
Tataren an der Grube vorbei, die, so schnell sie konnten, zu den
Ihrigen liefen.

		Wolodyjowski hielt es nicht länger aus, er sprang ihnen nach –
in der Dunkelheit und dem Dickicht ihnen auf dem Fuße folgend,
schlug er sie nieder.

		Sagloba blieb am Boden der Grube. [bookmark: page652]

		Nach einer Weile versuchte er herauszukriechen, aber er konnte
es nicht. Alle Glieder taten ihm weh, er vermochte kaum sich auf
den Füßen zu erhalten.

		»He! Ihr Lumpe!« sagte er, indem er sich nach allen Seiten
umsah, ihr seid davongelaufen. Schade, daß nicht einer oder der
andere hier blieb. Ich hätte doch Gesellschaft in dieser Grube
gehabt und ihm gezeigt, wo der Pfeffer wächst. O, ihr Heiden! Sie
werden jetzt dort auch zusammengehauen wie das Vieh!«

		Das Geschrei und die Musketensalven entfernten sich nach der
Seite des offenen Feldes und des ersten Waldes zu.

		»Ich werde mich wohl hier schlafen legen müssen, oder weiß Gott,
was tun. Hole der Teufel das alles! He, Herr Michael!«

		Aber Saglobas Geduld mußte noch eine lange Probe bestehen, denn
es graute schon am Himmel, als auf der Landstraße von neuem
Hufschlag zu hören war und darauf Lichter im Waldesdämmern
auftauchten.

		»Herr Michael! Hier bin ich!« rief der Edelmann.

		»So kriecht doch heraus!« sprach der kleine Ritter.

		»Bah, wenn ich nur könnte« – stöhnte Sagloba.

		Herr Michael stand mit der Kienfackel neben der Grube, und,
Sagloba die Hand reichend, sagte er:

		»Nun! Die Tataren sind fort. Wir haben sie bis hinter jenen Wald
getrieben.«

		»Und wer von den Unsrigen ist denn hergekommen?«

		»Kuschel und Rostworowski, mit zweitausend Pferden. Meine
Dragoner sind auch dabei.«

		»Und waren viele Tataren hier?«

		»Ach, mehrere Tausend.«

		»Gott sei gelobt, daß wir in Sicherheit sind. Gebt mir etwas zu
trinken, denn ich bin schwach geworden.« [bookmark: page653]

		Zwei Stunden später saß Sagloba, gehörig gespeist und getränkt,
in einem bequemen Sattel mitten unter den Dragonern Wolodyjowskis.
Neben ihm ritt der kleine Ritter und sprach:

		»Grämt Euch nur nicht, denn wenn wir auch nicht zugleich mit der
Prinzessin in Sbarasch anlangen, so wäre es doch schlimmer, wenn
sie in die Hände der Heiden gefallen wäre.«

		»Vielleicht kommt Rzendzian mit ihr nach Sbarasch zurück?«
fragte Sagloba.

		»Das wird er nicht tun. Die Landstraße wird besetzt sein, denn
die Tatarenhorde, welche wir soeben zurückgeschlagen haben, wird
bald zurückkehren und unserer Spur folgen. Übrigens muß auch Burlaj
jeden Augenblick herbeikommen und vor Sbarasch anlangen, ehe
Rzendzian zurückzukehren vermöchte. Von der anderen Seite aber, von
Konstantinow her, kommt Chmielnizki mit dem Khan herangezogen.«

		»O mein Gott! So geraten die beiden ja gerade in ein Netz!«

		»Das ist nun Rzendzians Sache, sich zwischen Sbarasch und
Konstantinow durchzuschleichen, solange es Zeit ist und ehe die
Schwadronen Chmielnizkis oder die Horden des Khans ihn umzingeln.
Und seht, ich traue ihm zu, daß er das gewiß verstehen wird.«

		»Das gebe Gott!«

		»Der Bursche ist listig wie ein Fuchs. Euch fehlt es nicht an
Witz, aber er ist noch listiger. Wir haben uns genug den Kopf
zerbrochen, wie das Mädchen zu retten wäre – bis wir zuletzt die
Hände sinken ließen. Er machte alles wieder gut. Jetzt wird er sich
wie eine Schlange durchwinden, da es sich ja auch um seine eigene
Haut handelt. Vertraut nur auf Gott, der Helene schon so oft
beschützt hat, und denket [bookmark: page654]daran, daß Ihr selbst in Sbarasch Gottvertrauen
anempfahlet, damals, als Sachar hinkam.«

		Diese Worte trösteten Sagloba etwas, er wurde darauf sehr
nachdenklich.

		»Herr Michael,« fragte er nach einer Weile, »habt Ihr denn
Kuschel gefragt, was mit Skrzetuski vorgeht?«

		»Er ist bereits in Sbarasch und Gott sei Dank gesund. Er kam mit
Sazwilichowski vom Fürsten Korezki.«

		»Und was wollen wir ihm sagen?«

		»Das festzustellen ist nicht leicht.«

		»Nicht wahr, er denkt noch immer, daß das Mädchen in Kijew
ermordet wurde.«

		»So ist es.«

		»Und sagtet Ihr dem Kuschel oder sonst jemandem, woher wir
kommen?«

		»Ich sagte noch nichts, weil ich dachte, es sei besser, wir
besprechen uns erst.«

		»Es wäre mir lieber, die ganze Sache bliebe verschwiegen,« sagte
Sagloba. »Sollte das Mädchen jetzt, was Gott verhüte, wieder in die
Hände der Kosaken oder Tataren fallen, so wäre das für Skrzetuski
ein neuer Schmerz, – gerade so, als wenn ihm jemand die eben
vernarbten Wunden wieder aufrisse.«

		»Ich stehe dafür ein, daß Rzendzian sie durchbringt.«

		»Auch ich gäbe gern mein Wort darauf, aber das Unglück schreitet
jetzt durch die Welt. Schweigen wir lieber und überlassen wir alles
dem Willen Gottes.«

		»Sei es auch so. Aber, wird Herr Longinus auch das Geheimnis
wahren?«

		»Da kennt Ihr ihn schlecht. Er gab sein Ritterwort, und das ist
für den litauischen Sonderling eine geheiligte Sache.« [bookmark: page655]

		Jetzt gesellte sich Kuschel zu ihnen, und sie ritten bei den
ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zusammen weiter und
unterhielten sich von den öffentlichen Angelegenheiten, von dem
Kommen der Regimentarier nach Sbarasch, welches der Fürst Jeremias
veranlaßt hatte, von der nahen Ankunft des Fürsten selbst, und von
dem nicht mehr zu vermeidenden fürchterlichen Kampfe mit der ganzen
Macht Chmielnizkis.

	
		
		2. Kapitel

		In Sbarasch fanden Wolodyjowski und Sagloba sämtliche
Kronstruppen versammelt; sie erwarteten den Feind. Es befanden sich
dort der Kronsmundschenk, welcher von Konstantinow hergekommen war,
und Landskron, der Burgvogt von Kamieniez, der dritte der
Generalregimentarier, Firlej aus Dombrowize, der Burgvogt von
Witsch, ferner Andreas Sierakowski, der Kronssekretär Koniezpolski,
der Fahnenträger, und Prschyjemski, der General der Artillerie,
welcher besonders in der Einnahme von Städten und in der Anordnung
zur Verteidigung derselben erfahren war. Sie führten zehntausend
Stammsoldaten mit sich, nicht eingerechnet die Fahnen des Fürsten
Jeremias, welche schon vorher in Sbarasch gestanden hatten.

		Prschyjemski hatte an den nördlichen Abhängen der Stadt und des
Schlosses, hinter den zwei Teichen und dem Flüßchen Gniesna, ein
mächtiges Lager errichtet, es nach fremdländischer Art befestigt,
so daß dasselbe nur von vorn genommen werden konnte, da es im
Rücken und von den Seiten durch die Teiche, den Fluß und das Schloß
geschützt war.

		In diesem Lager beabsichtigten die Regimentarier dem Chmielnizki
Widerstand zu leisten und sein Vordringen so lange aufzuhalten, bis
der König mit dem Rest seiner Heere [bookmark: page656]und dem allgemeinen Aufgebot des gesamten
Adels anlangen würde. Aber, war denn dieser Vorsatz angesichts der
Macht Chmielnizkis ausführbar? Viele zweifelten daran und brachten
berechtigte Gründe für diesen Zweifel vor, besonders den, – daß es
im Lager selbst nicht rechtschaffen zuging. Zunächst gärte unter
den Führern eine heimliche Zwietracht. Die Generalregimentarier
waren nämlich nur gezwungen nach Sbarasch gekommen, da sie hier
sich dem Willen des Fürsten Jeremias unterordnen mußten. Sie hatten
anfangs Lust gehabt, sich bei Konstantinow zu verteidigen; aber
sobald sich die Nachricht verbreitete, Fürst Jeremias wolle
persönlich an dem Kampfe teilnehmen, für den Fall, daß Sbarasch zum
Verteidigungsorte gewählt wurde, erklärten die Soldaten den
königlichen Führern sogleich, daß sie nach Sbarasch gehen und
nirgend anderswo kämpfen wollten, als dort. Es halfen weder
Vorstellungen noch die Achtung vor der Feldherrnwürde, und bald
genug erkannten die Regimentarier, daß, wenn sie länger Widerstand
leisteten, das Heer, von den gewichtigen Fahnen der Husaren bis zum
letzten Soldaten der ausländischen Rotten herab, desertieren und
unter die Fahnen Wischniowiezkis eilen würde. Es fand hier wieder
einmal ein in jener Zeit sich immer öfter wiederholendes Beispiel
der Disziplinlosigkeit statt, welche gleichzeitig von der
Unzulänglichkeit der Führer, der Zwietracht unter ihnen, dem
beispiellosen Schrecken vor der Macht Chmielnizkis und den
unerhörten Niederlagen, besonders derjenigen bei Pilawice,
gezeitigt wurde.

		So mußten denn die Regimentarier nach Sbarasch gehen, wo trotz
der königlichen Bestätigung ihrer Würden die Obergewalt in aller
Form in die Hände Wischniowiezkis übergehen mußte, da nur ihm das
Heer gehorchen, unter ihm kämpfen und sterben wollte. [bookmark: page657]

		Kaum waren Sagloba und Wolodyjowski mit den Fahnen Kuschels
angelangt, so gerieten sie gleich mitten in den militärischen
Wirbel hinein. Auf dem Schloßhofe wurden sie von Waffenbrüdern der
verschiedenen Zeichen umringt, die einer über den anderen nach
Neuigkeiten fragten. Beim Anblick der gefangenen Tataren trat
Zuversicht in die Herzen der Neugierigen: »Sie haben den Tataren
zur Ader gelassen, Tataren in Gefangenschaft! Gott gab einen Sieg!«
wiederholten die einen; »die Tataren sind da, und Burlaj mit
ihnen!« riefen andere. »Zu den Waffen, ihr Herren! Auf die Wälle.«
Die Nachricht lief durch das Lager, und der Sieg Kuschels wuchs ins
Unendliche. Immer mehr Menschen sammelten sich um die Gefangenen.
»Schlagt sie tot!« rief man, »was sollen wir mit ihnen machen?« Die
Fragen fielen dicht wie Schneeflocken, aber Kuschel mochte nicht
antworten und ging in das Quartier des Burgvogtes von Bitsch, um zu
berichten. Wolodyjowski und Sagloba wurden inzwischen von Bekannten
aus reußischen Fahnen begrüßt, aber sie machten sich frei von
ihnen, so gut sie konnten, denn sie hatten es ebenso eilig,
Skrzetuski zu sehen.

		Sie fanden ihn im Schlosse mit dem alten Sazwilichowski, zwei
dortigen Bernhardiner Mönchen und Herrn Longinus. Skrzetuski
erbleichte ein wenig, als er sie erblickte, und zwinkerte mit den
Augen, denn ihr Anblick brachte ihm zu viele traurige Erinnerungen,
um ihn ohne Schmerz ertragen zu können. Er begrüßte sie jedoch
ruhig, fast freudig – fragte, wo sie waren, und begnügte sich mit
der erstbesten Antwort, da er, die Prinzessin für eine Tote
haltend, nichts mehr begehrte, nichts mehr hoffte und nicht im
mindesten den Gedanken hegte, daß die lange Abwesenheit der Freunde
in irgend welchem Zusammenhange mit der Prinzessin stehen könne.
Sie berührten auch mit keiner Silbe den Zweck ihrer [bookmark: page658]Expedition, obgleich
Longinus fragend von einem zum anderen sah und seufzend und unruhig
auf seinem Platze hin- und herrückte, um wenigstens einen Schein
von Hoffnung in ihren Gesichtern zu lesen. Aber beide waren ganz
mit Skrzetuski beschäftigt, den Herr Michael alle Augenblicke
umarmte, da ihm das Herz weich wurde beim Anblick dieses treuen und
alten Freundes, der so viel durchgemacht, so viel verloren hatte,
daß ihm das Leben fast wertlos erschien.

		»Sieh,« sagte er zu Skrzetuski, »wir kommen alle wieder
zusammen, wir alten Waffenbrüder, und es soll dir wohl werden unter
uns. Wie ich sehe, stehen wir vor einem Kriege, wie wir noch keinen
erlebt haben, und mit ihm kommt große Wonne in das Herz jedes
echten Soldaten. Wenn dir Gott Gesundheit gibt, so wirst du noch
oft deine Husaren führen.«

		»Gott hat mir die Gesundheit schon zurückgegeben,« antwortete
Skrzetuski, »und ich wünsche mir selbst nichts anderes, als zu
dienen, so lange es nottut.«

		Skrzetuski war, wie es schien, wirklich gesund, denn die Jugend
und die mächtige Kraft, die ihm innewohnte, hatten die Krankheit
besiegt. Der Gram hatte seine Seele zerfressen, aber nicht
vermocht, den Körper zu zerstören.

		Er war nur sehr abgemagert und so gelb geworden, daß die Stirn,
die Wangen und die Nase wie aus gelbem Kirchenwachs geformt
erschienen. Die frühere steinerne Strenge war dem Gesicht
verblieben, und es lag eine so eisige Ruhe über demselben, wie über
dem Antlitz eines Toten. Noch mehr Silberfäden als früher
durchzogen seinen schwarzen Bart; im übrigen unterschied er sich
durch nichts von anderen Menschen, als etwa dadurch, daß er,
entgegen dem Soldatenbrauch, den Lärm, das Gedränge und die
Trinkgelage vermied und lieber mit Mönchen verkehrte, deren
Unterhaltungen über das Klosterleben und das Leben im Jenseits er
begierig lauschte. [bookmark: page659]Dennoch versah er seinen Dienst gewissenhaft und
befaßte sich gleich den anderen mit dem, was den Krieg oder die
Belagerung betraf.

		Am folgenden Morgen kehrte der Herr Kronsschreiber Sierakowski
von seiner Streifpatrouille nach dem Tschothaner Stein zurück und
brachte die Nachricht, daß der Feind sich etwa fünf Meilen vom
Lager entfernt befinde. Er hatte einen Kampf mit der Übermacht der
Tataren bestanden; in demselben waren zwei Herren Mankowski,
Oleksitsch und mehrere andere Waffenbrüder gefallen. Die
mitgebrachten Kundschafter bestätigten, daß hinter dieser
Tatarenhorde Chmielnizki und der Khan mit der ganzen Streitmacht
anrückten.

		Der Tag verfloß in Erwartung und in Anordnungen zur
Verteidigung. Der Fürst ordnete das Heer, bestimmte einem jeden
seinen Standort, wies ihn an, wie er sich verteidigen, wie er
anderen zu Hilfe kommen solle. Im Lager begann ein guter Geist
Platz zu greifen; die Disziplin ward wieder eingeführt, und an
Stelle des früheren Wirrwarrs, der sich kreuzenden Befehle, der
Ungewißheit, war Ordnung und Gerechtigkeit getreten. Schon am
Vormittag nahmen alle ihre Positionen ein. Die vor dem Lager
ausgestellten Wachen meldeten alle Augenblicke, was in der Gegend
vorging. Die in die nahen Dörfer ausgeschickten Diener brachten
Lebensmittel und Futter, soviel sich irgend noch zusammenraffen
ließ, und die Soldaten auf den Wällen plauderten und sangen
fröhlich. Die Nacht wurde schlummernd an den Lagerfeuern, die Hand
am Säbelgriff, in Kampfbereitschaft zugebracht, als ob jeden
Augenblick der Sturm auf die Festung losbrechen sollte.

		Mit der Dämmerung tauchte dann auch von Wischniowze her etwas
Schwarzes auf. Die Glocken in der Stadt [bookmark: page660]läuteten Alarm, und im Lager
riefen die langen, melancholischen Töne der Trompeten die Soldaten
zur Wachsamkeit. Die Fußregimenter zogen auf die Wälle, die Lücken
wurden von der Reiterei ausgefüllt, die bei dem geringsten
Anzeichen bereit war, zur Attacke vorzugehen, und auf der ganzen
Länge der Verschanzung erhoben sich die kleinen Rauchwölkchen der
brennenden Lunten in der Luft.

		Im selben Augenblick erschien der Fürst auf seinem weißen
Zelter. Er war mit einem Silberpanzer bekleidet, aber ohne Helm.
Seine Augen blickten fröhlich; sein Gesicht und die Stirn waren von
keiner Sorge beschattet.

		»Wir bekommen Gäste, meine Herren! Wir bekommen Gäste!«
wiederholte er, indem er längs der Wälle hinritt.

		Es wurde still; man hörte nur das Flattern der Fahnen, welche
der leichte Wind bald aufblähte, bald um ihre Stangen wickelte. Der
Feind kam immer näher, so daß man seine Scharen mit dem Blick
umfassen konnte.

		Es war nur die erste Welle, die Vorhut, die daherkam, also nicht
Chmielnizki mit dem Khan, sondern nur ein Vorschub von
dreißigtausend auserlesenen Tataren, mit Bogen, Musketen und
Säbeln. Nachdem sie eintausendfünfhundert Knechte aufgegriffen
hatten, die nach Lebensmitteln ausgeschickt waren, kamen sie in
dichten Reihen von Wischniowze herangezogen, und indem sie sich in
lange Halbmonde verteilten, kamen sie auch von der
entgegengesetzten Seite, von Alt-Sbarasch her, anmarschiert.

		Unterdessen hatte der Fürst, nachdem er sich überzeugt, daß es
sich nur um einen Vortrab handelte, den Befehl erteilt, daß die
Reiterei die Verschanzungen verlassen solle. Die Kommandorufe
ertönten, die Schwadronen setzten sich in Bewegung und kamen hinter
den Wällen hervor, wie Bienen aus dem Bienenstock. Die Ebene füllte
sich mit Menschen und [bookmark: page661]Pferden. Von ferne sah man die Rittmeister, mit
den Streitkolben in der Hand, wie sie die Schwadronen umritten und
kampfbereit aufstellten. Die Pferde schnauften munter, und zuweilen
durchlief ein Wiehern ihre Reihen. Dann schoben sich aus dieser
Masse zwei Fahnen Tataren und Leibmannschaften des Fürsten hervor
und gingen in kurzem Trabe vorwärts. Die Bogen klapperten auf ihren
Rücken, die Mützen glänzten, – sie ritten schweigend, an ihrer
Spitze der rote Wierschul, dessen Pferd sich wie toll gebärdete,
indem es alle Augenblicke mit den Vorderhufen in die Luft stieg,
als habe es Lust, die Fessel zu zerreißen und sich in den Strudel
zu stürzen.

		Kein Wölkchen stand am blauen Himmel, der Tag war hell und klar;
man konnte den Feind sehen, als ob man ihn vor sich hätte.

		In diesem Augenblick kam von Alt-Sbarasch her die kleine
Wagenburg des Fürsten, welche nicht gleichzeitig mit dem Heere
hatte ankommen können, in Sicht; sie beeilte sich, soviel es
anging, Sbarasch zu erreichen, ehe die Tatarenhorde ihr den Weg
verlegte. Sie entging auch den Blicken derselben nicht; bald
bewegte sich ein langer Halbmond im Galopp auf sie zu. Die Rufe:
»Allah!« drangen bis zu den Ohren der auf den Wällen stehenden
Füsiliere. Die Fahnen Wierschuls flogen wie ein Wirbelwind zu
Hilfe.

		Aber der Halbmond erreichte die Wagenburg eher als er und
umringte sie im Handumdrehen wie ein schwarzes Band. Gleichzeitig
wandten sich einige Tausend Tataren mit tierischem Geheul Wierschul
zu, um auch ihn zu umzingeln. Jetzt konnte man die Erfahrung
Wierschuls und die Geschicklichkeit seiner Soldaten bewundern. Als
er sah, daß die Tataren ihnen von zwei Seiten beikommen wollten,
teilten sie sich in drei Teile, sprengten zur Seite, dann in vier
[bookmark: page662]und dann
wieder in zwei Teile, – und jedesmal mußte der Feind mit der ganzen
Linie Kehrt machen und seine Flügel zerteilen, da er niemanden vor
sich hatte. Erst bei der vierten Wendung trafen sie Brust gegen
Brust aufeinander, doch Wierschul griff sogleich die schwächste
Seite des Feindes an, durchbrach dessen Linie schon beim ersten
Anprall und befand sich somit im Rücken desselben. Jetzt eilte er
im Sturm der Wagenburg zu, ohne darauf zu achten, daß jene ihm
gleich nachkommen würden. Alte Praktiker, die von den Wällen aus
das mit ansahen, schlugen die bewaffneten Fäuste gegen die Hüften,
indem sie riefen:

		»Da sollen doch gleich Kugeln dreinschlagen! Nur die fürstlichen
Rittmeister verstehen so zu kommandieren!«

		Wierschul hatte, in einem scharfen Keil auf den die Wagenburg
umgebenden Ring losstürmend, denselben bald durchbrochen, ungefähr
wie der Pfeil den Leib des Soldaten durchbohrt, und gelangte
sogleich in die Mitte der Feinde. Jetzt fand statt zweier Gefechte
nur eines, aber ein um so hartnäckigeres statt. Es war ein
herrlicher Anblick! Die Wagenburg, mitten in der Ebene, warf wie
eine bewegliche Festung lange Rauchwolken aus und spie Feuer. Rings
um dieselbe wimmelte es schwarz; es rannte wie Ameisen, es tobte
wie ein riesiger Wirbel; ein Sausen, Lärmen, Knattern der Musketen
drang an die Ohren der Schauenden, während schon hier und da Pferde
ohne Reiter umherliefen. Auf einer Seite wildes Drängen, auf der
anderen verzweifelte Abwehr. Wie ein umzingelter Eber sich mit
seinen weißen Keilern wehrt und die bissige Meute zerreißt, so
wehrte sich jene Wagenburg verzweifelt gegen die sie umgebende
Tatarenwolke, in der Hoffnung, daß ihr aus dem Lager stärkere Hilfe
kommen würde als die Wierschuls.

		Es dauerte auch nicht lange, da tauchten auf der Ebene [bookmark: page663]die roten Koller
der Dragoner Kuschels und Wolodyjowskis auf, wie rote Blüten, die
der Wind vor sich herjagt. Sie erreichten die Tatarenwolke und
fielen in sie ein wie in einen schwarzen Wald, so daß man nach
einer Weile nichts mehr von ihnen sah; nur das Getöse wurde immer
lauter. Die Soldaten wunderten sich, warum der Fürst nicht gleich
mit einer genügenden Anzahl den Umringten zu Hilfe eilte; er
verzögerte das aber mit Absicht, um den Soldaten zu zeigen, was für
Streiter er ihnen zugeführt hatte, dadurch ihren Mut zu heben und
sie auf größere Gefahren vorzubereiten. Das Feuer in der Wagenburg
wurde aber schwächer, sie hatten wohl nicht mehr Zeit, zu laden,
oder die Musketenläufe waren zu heiß geworden; dafür wurde das
Geschrei der Tataren immer größer. So gab denn der Fürst das
Zeichen, und sogleich rückten drei Fahnen Husaren, seine eigene
unter Skrzetuski, diejenige des Burgvogtes von Krasnostaw und eine
königliche unter Herrn Piglowski, aus dem Lager nach dem
Schlachtfelde. Sie fielen dem Feinde in den Rücken, durchbrachen
den Tatarenring, drängten ihn in die Ebene, trieben ihn den Wäldern
zu, sprengten ihn dort auseinander und verfolgten ihn wohl eine
Viertelmeile vom Lager fort, während die Wagenburg mit
Freudengeschrei und Kanonendonner sicher in die Verschanzung
einzog.

		Die Tataren aber, welche wußten, daß Chmielnizki und der Khan
nicht weit seien, blieben in der Nähe und meldeten sich bald wieder
mit Allah-Rufen, umgingen das ganze Lager, und besetzten alle Wege,
die Landstraßen und die umliegenden Dörfer, in denen bald schwarze
Rauchwolken aufstiegen. Eine Menge Reiter kamen bis dicht vor die
Schanzen, auf die sich sogleich einzelne oder ganze Haufen Soldaten
warfen, besonders von den fürstlichen und regulären Fahnen der
walachischen und tatarischen Reiterei und den Dragonern. [bookmark: page664]

		Wierschul konnte sich an diesen Hetzjagden nicht beteiligen; er
lag an sechs Hiebwunden, welche er bei der Verteidigung der
Wagenburg in den Kopf bekommen hatte, wie tot im Zelte danieder.
Dafür konnte Wolodyjowski, der krebsrot von Blutflecken war, seine
Kampflust noch immer nicht genug befriedigen, und war überall der
erste. Die Plänkeleien dauerten bis zum Abend. Die Füsiliere und
die höheren Fahnen blickten von den Wällen zu ihnen hernieder, wie
auf ein Schauspiel. Sie ritten miteinander, trafen einzeln oder in
Haufen mit den Feinden zusammen und machten lebende Gefangene. Und
wenn Herr Michael einen Gefangenen abgeführt hatte, kehrte er
gleich wieder zurück, seine rote Uniform flog auf dem ganzen
Schlachtfelde umher, bis ihn endlich Skrzetuski dem Herrn Landskron
als eine Merkwürdigkeit von ferne zeigte, denn so oft er einen
Tataren anrannte, war es, als ob der Blitz in denselben schlüge.
Sagloba stachelte ihn von den Wällen aus fortwährend zu neuen Taten
an, obgleich Wolodyjowski ihn nicht hören konnte. Von Zeit zu Zeit
wandte er sich an die umstehenden Soldaten und sagte:

		»Seht, ihr Herren! So lehrte ich ihn den Säbel führen. Gut!
Immer weiter! Bei Gott, er kommt mir bald gleich.«

		Die Sonne ging indes unter, – der Feind zog sich allmählich vom
Felde zurück; es blieben nur Menschen und Pferdeleichen. In der
Stadt wurde zum »Ave Maria« geläutet.

		Allmählich stieg die Nacht hernieder, aber es wurde nicht
finster, denn ringsum leuchtete ein Feuerschein. Es brannten die
Dörfer Saloschtschiz, Barschyniec, Lublanka, Stryjowka, Kretowiz,
Sarudschie, Wachlowka, – die ganze Gegend, so weit das Auge
reichte, stand in Flammen. Die Rauchwolken erschienen in der Nacht
rot, die Sterne leuchteten auf rotem Grunde. Ganze Wolken von
Vögeln, aufgescheucht [bookmark: page665]aus den Wäldern, dem Dickicht und von den
Deichen, kreisten in der von den Bränden geröteten Luft, wie
fliegende Flammen. Das Vieh in der Wagenburg brüllte, von dem
ungewöhnlichen Anblick erschreckt, kläglich.

		»Unmöglich kann dieser Tatarenvortrab allein solche Brände
angezündet haben,« sagten die alten Soldaten in den Verschanzungen
zueinander; »gewiß ist Chmielnizki mit den Kosaken und der ganzen
Horde in der Nähe.«

		Und diese Vermutung war keine leere, da Herr Sierakowski schon
am vorigen Tage die Nachricht gebracht hatte, daß Chmielnizki, der
Hetman der Saporogen, samt dem Khan dem Vortrab auf dem Fuße folge;
man erwartete sie also bestimmt. Die Soldaten waren bis zum letzten
Mann auf den Wällen, das Volk auf den Dächern und Türmen. Alle
waren in größter Unruhe. Die Weiber schluchzten in den Kirchen und
erhoben die Hände zum allerheiligsten Sakrament.

		Schlimmer als alles Elend, als Sorgen und Not, lastete diese
Erwartung auf Stadt, Schloß und Lager, wie eine unerträgliche
Last.

		Aber das dauerte nicht lange. Die Nacht war noch nicht ganz
verflossen, als am Horizont bereits die ersten Kosaken- und
Tatarenlinien sich zeigten. Ihnen folgten andere, zehnte, hunderte,
tausende. Es schien, als ob alle Bäume der Wälder, der Dickichte,
aus dem Boden gesprungen wären und auf Sbarasch zu marschierten.
Umsonst schaute das Auge nach dem Ende dieser Reihen. So weit der
Blick reichte, nichts als ein Gewimmel von Menschen und Pferden,
dessen Ende sich in der Ferne in Rauch und Flammen verlor. Wie
Wolken oder wie Heuschrecken zog es heran, die ganze Gegend mit
einer schrecklichen, beweglichen Menschenmasse überziehend. Ihnen
voraus zog das drohende Gemurmel menschlicher Stimmen, wie das
leise Brausen des Windes in den Wipfeln [bookmark: page666]der alten Kiefern im Walde.
Etwa eine Viertelmeile vom Lager entfernt hielten sie an, breiteten
sich aus und zündeten die Lagerfeuer an.

		Wischniowiezki blickte von der Schanze auf die Unmasse Tataren
und Kosaken hin und bemühte sich umsonst, sie mit dem Blick zu
umfassen. Chmielnizki sah vom Felde auf das Schloß und das Lager
und dachte im stillen: dort ist mein Todfeind: wenn ich diesen
zertrete, wer widersteht mir dann?

		Es war leicht zu erraten, daß der Kampf zwischen diesen beiden
Männern ein langer und ergrimmter werden würde, aber auch das
Resultat konnte nicht zweifelhaft sein. Jener, Fürst auf Lubnie und
Wischniowze, stand an der Spitze von fünftausend Mann, die
Lagerknechte mit eingerechnet, während hinter dem Bauernführer alle
Völker vom Asowschen Meer und dem Don bis zur Mündung der Donau
standen. Der Khan an der Spitze der Horden aus der Krim, von
Bialogrod, von Nahajsk und der Dobrudscha, das Volk, das an allen
Ufern des Dniestr und Dniepr wohnte, die Männer aus den Niederungen
und eine unzählbare Menge gemeinen Volkes aus den Steppen, den
Schluchten, den Wäldern, den Städten und Städtchen, den Dörfern und
Höfen, und alle diejenigen, welche früher in höfischen oder
Kronsfahnen gedient hatten, sie alle waren mit Chmielnizki.
Außerdem hatten sich ihm die Tscherkessen, walachische Sträflinge,
silistrische und rumelische Türken angeschlossen, ja sogar
serbische und bulgarische Banden waren mit ihm gezogen. Es war, als
ob eine neue Wanderung der Völker stattfinde, die ihre düsteren
Steppensitze verlassen hatten, gen Westen zogen, um neue Ländereien
in Besitz zu nehmen, ein neues Reich zu gründen.

		So war das Verhältnis der streitenden Kräfte zu einander ...
eine Handvoll gegen Hunderttausende, eine Insel im Meere! Es war
daher kein Wunder, daß manches Herz [bookmark: page667]ängstlich schlug, daß nicht nur die
Stadt, nicht nur dieser Winkel des Reiches, sondern die ganze
Republik auf diese einsame Schanze, die umgeben von einer Flut
wilder Krieger war, wie auf ein Grabmal edler Ritter und ihres
großen Führers blickt.

		Im Lager erwartete man allgemein, daß am Morgen der Sturm
beginnen würde. Es rückten denn auch schon von früh an eine Menge
gemeinen Volkes, Kosaken, Tataren und anderer wilder Krieger gegen
die Schanzen los, wie schwarze Wolken, die den Gipfel des Berges zu
erklimmen strebten. Die Soldaten, welche schon am vorigen Tage sich
bemüht hatten, die Lagerfeuer zu zählen, erstarrten jetzt beim
Anblick dieses Meeres von Köpfen. Doch das war noch kein Stürmen,
nur gewissermaßen ein Prüfen des Feldes, der Schanzen, der
Laufgräben, der Wälle und des ganzen nahen Lagers. Und wie eine
sich blähende Meereswoge, welche der Wind aus der fernen Tiefe
heranweht, kommt, sich auftürmt, schäumt, tosend brandet und wieder
zurückrieselt in die Ferne, so prallten diese hier und dort an,
wichen zurück und kamen wieder, als ob sie die Widerstandsfähigkeit
versuchen, als ob sie sich überzeugen wollten, daß schon der bloße
Anblick ihrer Zahl den Mut des Feindes erdrücke, ehe sie dessen
Leiber zermalmen konnten.

		Sie schossen auch aus den Geschützen, die Kugeln fielen dicht in
das Lager, aus welchem die Achtpfünder und die Handbüchsen das
Feuer beantworteten. Gleichzeitig erschien auf den Wällen eine
Prozession mit dem allerheiligsten Sakrament, um das
schreckerstarrte Heer zu ermutigen. Probst Muchowiezki trug die
goldene Monstranz, sie mit beiden Händen in Gesichtshöhe haltend
und dieselbe zuweilen in die Höhe hebend. Mit geschlossenen Augen,
asketischem Gesichtsausdruck, mit dem Meßgewande angetan, schritt
er unter dem [bookmark: page668]Baldachin dahin. Neben ihm gingen zwei
Geistliche, ihn unter den Armen führend; Jaskulski, der Kaplan der
Husaren, seinerzeit ein berühmter Soldat und in den Kriegskünsten
erfahren wie ein Feldherr, und Sabkowski, ebenfalls ein Ex-Soldat,
ein riesengroßer Bernhardinermönch, welcher im ganzen Lager an
Stärke einzig nur dem Herrn Longinus weichen mußte. Die Stützen des
Baldachins wurden von vier Adligen getragen, unter denen auch
Sagloba sich befand, vor demselben aber schritten liebliche
Mädchen, welche Blumen streuten. Die Prozession bewegte sich die
ganze Länge der Wälle hindurch, ihr schlossen sich die Offiziere
des Heeres an, den Soldaten aber kehrte beim Anblick der wie eine
Sonne glänzenden Monstranz, der Ruhe der Geistlichen und der
weißgekleideten Mädchen der Mut in die Herzen zurück, und
Begeisterung ergriff sie. Der Wind zerstreute den stärkenden Duft
der in den Rauchgefäßen brennenden Myrrhe weit in die Luft, die
Häupter aller waren demütig gesenkt.

		Probst Muchowiezki erhob von Zeit zu Zeit die Monstranz und die
Augen zum Himmel empor und intonierte das Lied: »Vor dem großen
Sakramente!« Die mächtigen Stimmen Jaskulskis und Sabkowskis
griffen die Melodie im Fluge auf, indem sie weiter sangen: »Laßt
uns auf das Antlitz fallen!« und das ganze Heer fiel ein: »Laßt die
alte Satzung weichen diesem neuen Testamente!« Der tiefe Baß der
Geschütze begleitete diesen Gesang, und zuweilen flog sausend eine
Kanonenkugel über den Baldachin und den Geistlichen hinweg oder
schlug tiefer in den Wall ein, sie mit Erde überschüttend, so daß
Sagloba oft zusammenzuckte und sich an die Baldachinstange
schmiegte. Besonders wurde er von Angst befallen, wenn die
Prozession, um zu beten, eine Weile stillstand. Dann war alles
still, und man hörte die Kugeln, welche scharenweise wie große
Vögel daherflogen, deutlich pfeifen. Sagloba [bookmark: page669]wurde immer röter, und Kaplan
Jaskulski schielte seitwärts nach dem Felde hinüber und konnte sich
nicht enthalten, zu brummen: »Die dort taugen zum Hühneraufsetzen,
aber nicht zu Kanonenschützen!« – In der Tat, die Kosaken hatten
schlechte Feuerwerker, und der Kaplan Jaskulski, als alter Soldat,
konnte diese Ungeschicklichkeit und Pulververschwendung nicht ruhig
mit ansehen. Die Prozession ging weiter, bis sie am anderen Ende
der Wälle anlangte, wo von seiten des Feindes kein großer Andrang
stattfand. Nachdem sie hier und da, namentlich vom westlichen
Teiche her, versucht hatten, die Belagerten in Schrecken zu jagen,
zogen sich endlich die Kosaken und Tataren in ihre Stellungen
zurück und blieben dort sogar, ohne Plänkler zurückzulassen.
Unterdes hatte die Prozession die Herzen der Belagerten
erquickt.

		Jetzt konnte man deutlich sehen, daß Chmielnizki auf die Ankunft
seiner Wagenburg wartete. Andererseits schien er so sicher, daß die
Festung dem ersten wirklichen Sturm erliegen würde, daß er kaum
einige wenige Schanzen bei den Kanonen aufschütten ließ und
keinerlei andere Erdarbeiten unternahm, um sich gegen die
Belagerten zu schützen. Die Wagenburg kam am nächsten Tage an und
stand Wagen an Wagen in ungezählten Reihen von Werniakow bis
Dembin, eine Meile Weges lang. Mit ihr war noch Verstärkung
gekommen, besonders die stolzen Saporogischen Fußsoldaten, die sich
fast den türkischen Janitscharen gleichstellen konnten, und zum
Sturme oder zum Angriffe viel geeigneter waren als die Tataren und
das Gesindel. Der denkwürdige 13. Juli, ein Dienstag, verstrich
unter beiderseitigen fieberhaften Vorbereitungen. Es blieb kein
Zweifel, der Sturm wurde vorbereitet, denn die Trompeten und Pauken
schlugen vom Morgen an Lärm im Kosakenlager, und bei den Tataren
grollte wie Donner die große heilige Trommel, » Balt« geheißen. [bookmark: page670]Der Abend wurde still und heiter; nur aus
den Teichen und der Gniesna erhoben sich leichte Nebel – endlich
blinkte der erste Stern am Himmel.

		In diesem Augenblick brüllten sechzig Kosakengeschütze wie aus
einem Munde. Unabsehbare Mengen rückten mit fürchterlichem Geschrei
gegen die Wälle, – der Sturm begann.

		Die Belagerten standen auf den Wällen, die Erde schien unter
ihren Füßen zu beben. Die ältesten Soldaten erinnerten sich nicht,
ähnliches gesehen zu haben.

		»Jesus, Maria! Was ist das?« fragte Sagloba den neben ihm
stehenden Skrzetuski, welcher die Husaren in einer Bresche des
Walles befehligte, »das sind doch nicht Menschen, was dort auf uns
losmarschiert.«

		»Gerade, als ob Ihr wüßtet, daß das keine Menschen sind; der
Feind treibt Ochsen vor sich her, damit wir unser Pulver erst an
ihnen verschießen.«

		Der alte Edelmann wurde rot wie eine Rübe, die Augen traten ihm
aus dem Kopfe, und seinem Munde entrang sich ein Wort, welches alle
Wut, allen Schrecken und alles, was er in diesem Augenblick denken
mochte, in sich schloß, das Wort:

		»Halunken! ...«

		Die Ochsen, welche von den Herdentreibern wie toll mit Peitschen
und brennenden Fackeln getrieben wurden, waren vor Angst wild
geworden. Sie rannten unter fürchterlichem Gebrüll vorwärts, bald
in Haufen sich drängend, bald jagend, bald auseinanderstiebend,
oder rückwärts laufend, gehetzt durch Geschrei, gesengt durch die
Fackeln und mit der Peitsche geschlagen, kamen sie auf die Wälle
zu. Erst als Wurzels Kanonen Feuer und Eisen spieen, da hüllte
Rauch die ganze Gegend ein – der Himmel wurde blutrot, – das
erschreckte Vieh zerstreute sich, wie vom Blitz
auseinandergetrieben, die [bookmark: page671]Hälfte fiel, und der Feind schritt über die
toten Körper vorwärts.

		Voraus, mit Spießen und Feuerbränden vorwärts getrieben, liefen
die Gefangenen mit Sandsäcken, mit welchen sie die Laufgräben
zuschütten sollten. Es waren dies Bauern aus der Gegend von
Sbarasch, die nicht mehr Zeit gehabt hatten, vor dem Feinde in die
Stadt zu flüchten, junge Männer wie Greise und Weiber. Sie kamen
mit Weinen und Wehklagen, händeringend und Gott um Barmherzigkeit
anrufend, daher. Die Haare standen ihnen zu Berge bei dem Geheul,
aber das Mitleid war zu jener Zeit ausgestorben; von hinten durch
die Spieße der Kosaken bedroht, von vorn durch die Kanonen Wurzels
zermalmt, von den Kartätschen, welche große Furchen in die Reihen
dieser Unglücklichen zogen, in Stücke zerrissen, rannten sie
vorwärts, im Blute watend, fielen hin, erhoben sich wieder und
rannten weiter, denn die Unmasse der Kosaken, Türken und Tataren
drängte hinterdrein.

		Bald war der Laufgraben mit Leichen, Blut und Sandsäcken
angefüllt, bald war er dem Boden gleich, und der Feind stürzte sich
heulend über denselben.

		Wie viele von ihnen fielen, ehe sie endlich an dem mit den
Leichen der Gefangenen zugeschütteten Laufgraben anlangten, wer
weiß es, wer vermöchte sie zu zählen. Aber sie erreichten,
überschritten ihn und fingen an, an den Wällen hinaufzuklettern. Es
war, als sei diese sternenhelle Nacht die Nacht des jüngsten
Gerichtes. Die Geschütze, welche die Näherstehenden nicht zu
treffen vermochten, warfen ihr Feuer unaufhörlich in die ferneren
Reihen. Die Granaten flogen, feurige Bogen beschreibend, mit
Höllengerassel durch die Finsternis, sie taghell erleuchtend. Die
deutschen und polnischen Füsiliere und daneben die flinken
fürstlichen Dragoner [bookmark: page672]gossen den stürmenden Kriegsknechten Feuer und
Blei fast unmittelbar in das Gesicht und auf die Brust.

		Die vorderen Reihen wollten zurückweichen, konnten es aber, von
hinten gedrängt, nicht. So mußten sie auf der Stelle fallen. Das
Blut spritzte unter den Tritten der Nachfolgenden auf. Die Wälle
wurden aufgeweicht; die Füße, Hände und Körper glitten an ihnen ab.
Die Feinde krochen hinauf, fielen hinunter und kletterten wieder in
die Höhe, eingehüllt in Rauchwolken, rußgeschwärzt, gestochen,
geschlagen, den Tod und die Wunden nicht achtend. Stellenweise
wurde mit der blanken Waffe in der Hand gefochten. Man sah
Menschen, sinnlos vor Wut, zähnefletschend, mit blutüberströmtem
Gesicht. Die Lebenden kämpften auf den zuckenden Leibern der
Sterbenden und Verwundeten. Man vernahm keine Kommandoworte mehr,
nur Geschrei hörte man, ein allgemeines, fürchterliches Geschrei,
welches alles verschlang, das Knattern der Gewehre, das Röcheln der
Verwundeten, sogar das Heulen und Zischen der Granaten.

		Dieser unbarmherzige Riesenkampf dauerte stundenlang. Rings um
die Wälle hatte sich ein zweiter Wall von Leichen gebildet, welcher
die Stürmenden hemmte. Die Sitscher waren fast vollständig
niedergemetzelt, die Perejeslawer lagen in Reihen rings um die
Wälle hingestreckt, die Karwowskischen, die Brazlawer und
Humaner-Abteilungen waren zehnfach gelichtet, – aber andere drangen
vorwärts, von hinten gedrängt und gestoßen durch die Garde des
Hetman, die rumelischen Türken und die Tataren. Schon trat
Verwirrung in den Reihen der Stürmenden ein, da ringsum die
polnischen Hufensoldaten, die Deutschen und die Dragoner, auch
nicht einen Fuß breit wichen. Erschöpft, blutüberströmt,
fortgerissen von Kampfesraserei, durchschwitzt und halb blödsinnig
vom Geruche des Blutes, stürzten sie einer über den anderen [bookmark: page673]dem Feinde
entgegen, wie toll gewordene Wölfe auf eine Herde Schafe stürzen.
In diesem Augenblick drang Chmielnizki mit den Resten der ersten
Abteilungen und seiner noch vollzähligen Schar von Bialazerkiew,
der Tataren, Türken und Tscherkessen, nach.

		Die Geschütze hörten auf zu donnern, die Granaten pfiffen nicht
mehr, nur die Handwaffen knirschten auf der ganzen Länge des
westlichen Walles. Aufs neue erhob sich Geschrei. Zuletzt
verstummte auch das Gewehrfeuer. Finsternis umgab die
Kämpfenden.

		Kein Auge konnte sehen, was dort vorging; – es wälzte sich in
der Dunkelheit nur ein riesengroßer, scheußlicher Körper in
krampfhaften Zuckungen. Sogar die Schreie verrieten nicht mehr, ob
es Triumphrufe oder der Schrei der Verzweiflung war.

		Da erschien Fürst Jeremias selbst zu Pferde auf der Schanze. Man
konnte ihn deutlich erkennen, denn die Fahne und der Roßschweif,
die Abzeichen der Hetmanswürde, wehten über seinem Haupte, und vor
ihm und hinter ihm wurden etliche blutrot brennende Fackeln
getragen. Bald richteten sich die feindlichen Geschütze auf ihn,
aber die Feuerwerker zielten ungeschickt; die Kugeln flogen weit
über ihn hinweg, bis hinter die Gnisna, er aber stand unberührt und
blickte ruhigen Auges auf die sich nähernden Wolken.

		Als ob dieser Anblick sie blendete, verlangsamten die Kosaken
ihren Schritt.

		Durch ihre Reihen flog, wie das Brausen des Windes, ein leises
Murmeln: »Jarema! Jarema!«

		Dort auf der Schanze, von blutrotem Licht umflutet, erschien
ihnen dieser Fürst wie ein Riese im Volksmärchen. Ein Schauer
durchlief ihre ermüdeten Glieder, und die Hände machten das
Kreuzeszeichen. Er stand noch immer dort. [bookmark: page674]Er neigte den goldenen
Feldherrnstab; sogleich sauste eine Schar unheilsäender Granaten
durch die Luft und fiel in die anstürmenden Reihen. Wie ein zum
Tode getroffener Drache wand sich die Linie des Feindes – ein
Schrei des Entsetzens lief von einem Ende zum anderen:
»Sturmschritt! Sturmschritt!« ertönten die Stimmen der
Kosakenhauptleute.

		Die schwarze Querlinie eilte mit voller Vehemenz den Wällen zu,
wo sie Schutz gegen die Granaten zu finden hoffte. Noch aber hatte
sie nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Fürst, überall
hin sichtbar, sich ein wenig nach Westen zu wandte und wieder den
Feldherrnstab neigte.

		Auf dieses Zeichen rückte von der Seite des Teiches, aus der
Lücke zwischen seinem Spiegel und dem Walle die Reiterei hervor und
breitete sich im Augenblick an der Grenzlinie der Ebene aus.

		Sofort gaben die Trompeten in den Reihen der Kriegsknechte das
Zeichen zum Schwenken. »Macht Front gegen die Reiterei! Macht Front
gegen die Reiterei!« riefen erschreckte Stimmen. Gleichzeitig
bemühte sich Chmielnizki mit seinen Truppen, die Front zu ändern
und Reiter gegen Reiter zu stellen. Aber es war zu spät. Ehe er
noch vermochte, seine Reiterei zu informieren, sprengten die Fahnen
des Fürsten mit Windeseile und dem Schlachtruf: »Schlagt, schlagt!«
herbei. Die Lanzen rasselten, die Federbüsche wehten, und die
eisernen Waffen klirrten. Die Husaren drangen mit den Spitzen ihrer
Lanzen in die Mauer der Feinde und bahnten sich einen Weg durch
dieselbe, alles um sich her zertrümmernd.

		Unterdes drang der wilde Tuhaj-Bey, unterstützt von Subhagasi
und Urum Mirza, wie rasend auf die Husaren ein. Zwar hoffte er
nicht, ihre Macht zu brechen, er wünschte nur, sie, wenn auch nur
kurze Zeit, aufzuhalten, damit die silistrischen und rumelischen
Janitscharen Zeit gewannen, sich [bookmark: page675]in Karrees zu formieren und die
Bialazerkiewer zu schützen. Wie ein gewöhnlicher Tatar, und nicht
wie ein Führer, drang er an der Spitze seiner Tataren auf den Feind
und schlug darauf los, sich gleich den anderen der höchsten Gefahr
aussetzend.

		Da stürzte sich Skrzetuski auf den rasenden Tuhaj-Bey und
versetzte ihm mit dem Rapier einen Hieb über den Kopf. Aber hatte
der Ritter nach der Krankheit die verlorenen Kräfte noch nicht
vollständig wiedererlangt, oder der Damaszener Helm den Hieb
geschwächt, – genug, die Klinge bog sich bei dem Schlag, und indem
sie nur mit der breiten Seite den Kopf traf, zerschmetterte sie in
kleine Stücke.

		Tuhaj-Bey aber schloß die Augen, riß das Pferd in die Höhe und
stürzte dann in die Arme der Nohajer, welche, ihren Führer
fortschleppend, unter ungeheurem Lärm nach beiden Seiten hin die
Flucht ergriffen. Sie verschwanden, wie der Nebel vor dem Sturmwind
zerrinnt. Die gesamte Reiterei des Fürsten sah sich jetzt den
rumelischen und silistrischen Janitscharen und den serbischen
Moslemiten gegenüber, welche zusammen mit den Janitscharen ein
ungeheures Viereck gebildet hatten.

		Die schweren Fähnlein der Dragoner und Leibmannschaften jagten
wie der Sturm auf das Viereck zu; ihnen voran ritt lärmend und
klappernd die Husarenfahne Skrzetuskis. Dieser selbst jagte
blindlings in der ersten Reihe dahin, neben ihm Longinus auf seiner
livländischen Stute, den fürchterlichen Ohnehut Spitznamen für
den langen, schweren Familiensäbel Podbientas. in der Hand.

		Wie der Adler auf ein Volk Schneehühner stößt, und diese
erschreckt, sich zu Haufen sammelnd, ihm zur Beute fallen, die er
mit dem Schnabel und den Krallen zerreißt, [bookmark: page676]so wütete Longinus in der Mitte
des Feindes mit seinem Ohnehut. Und niemals kann eine Windhose in
einem jungen, dichten Walde größere Verwüstung anrichten, als
Longinus im Gedränge der Janitscharen. Er war fürchterlich. Umsonst
strecken die stärksten Männer die Hände aus, halten die Spieße vor,
sie sterben bald hin, wie vom Blitz getroffen. Er tritt sie unter
die Füße, zwängt sich in das dichteste Gedränge, und so oft er den
Arm bewegt, scheint es, als ob Ähren unter der Sense fallen.

		»Ein Wunder! Ein Wunder!« riefen entsetzte Stimmen.

		In diesem Augenblick drang die eiserne Husarenwelle, Skrzetuski
an der Spitze, durch das Tor, welches der litauische Ritter gehauen
hatte. Die Wände des Vierecks sprangen wie die Wände eines
einstürzenden Gebäudes; die Menge der Janitscharen stob nach allen
Seiten auseinander, und allgemeine Verwirrung trat ein. Kosaken,
Moslemiten, Janitscharen flohen im größten Schrecken und in
Unordnung, ganz widerstandslos, der Wagenburg zu. Die Reiterei
trieb sie vor sich her, blindlings alles niederschlagend. Wer im
ersten Anlauf nicht gefallen war, der fiel jetzt. Die Verfolgung
war eine so hartnäckige, daß die Fahnen die hinteren Reihen der
Fliehenden hinter sich ließen, den Soldaten ermüdeten die Hände vom
Dreinschlagen. Die Massen warfen die Waffen, Fahnen, Mützen, ja
sogar die Kittel von sich. Die weißen Kapuzen der Janitscharen
bedeckten wie Schneeflocken das Feld.

		Die Fliehenden atmeten erst auf, als sie sich zwischen den Wagen
ihrer Wagenburg befanden, und die Trompeten der Reiterei des
Fürsten zum Rückzug riefen.

		Die Ritter zogen mit Freudenrufen und Gesang zurück, unterwegs
mit den rauchenden Säbeln die Leichen des Feindes zählend. Wer aber
war imstande mit einem Blicke die ganze [bookmark: page677]Niederlage zu umfassen? Wer,
alle Gefallenen zu zählen, da an der Schanze allein die Leiber
mannshoch aufgetürmt lagen? Die strengen Soldaten waren von dem
Geruch des Blutes und Schweißes ganz benommen. Glücklicherweise
wehte von den Teichen her ein ziemlich kräftiger Wind und trug die
Dünste den feindlichen Zelten zu.

		So endete das erste furchtbare Zusammentreffen des schrecklichen
Jarema mit Chmielnizki.

		Aber der Sturm war noch nicht beendet, denn während
Wischniowiezki die Attacken abwehrte, die auf den rechten Flügel
des Lagers gerichtet waren, wurde Burlaj beinahe Herr des linken
Flügels. Er hatte in aller Stille die Stadt und das Schloß mit
seinen Kriegern aus dem Dnieprlande umgangen, war bis zur östlichen
Tiefe vorgedrungen und griff kräftig Firlejs Quartiere an. Die dort
stehende ungarische Abteilung zu Fuß konnte den Anprall nicht
aushalten, da die Wälle am Teich noch nicht vollendet waren und der
erste Fähnrich mit dem Banner davonlief, ihm folgte auch bald das
ganze Regiment. Burlaj sprengte in die Mitte, ihm folgten die
Krieger wie ein unaufhaltsamer Strom. Das Siegesgeschrei drang bis
zu dem entgegengesetzten Ende des Lagers. Die Kosaken, welche die
fliehenden Ungarn verfolgten, zerschlugen eine kleine Abteilung
Reiterei, nahmen einige Geschütze und waren fast bis zu den
Quartieren des Burgvogtes von Bitsch vorgedrungen, als Prschyjemski
an der Spitze mehrerer deutscher Rotten zu Hilfe herbeieilte. Indem
er mit einem Stoß den Fähnrich durchbohrte, ergriff er die Fahne
und warf sich damit auf den Feind, noch ehe die Deutschen recht mit
den Kosaken aneinander geraten waren. Ein furchtbarer Faustkampf
entbrannte, in welchem einerseits Grimm und die erdrückende Zahl
der Krieger Burlajs, andererseits die Tapferkeit und der Heldenmut
der alten Löwen [bookmark: page678]aus dem Dreißigjährigen Kriege miteinander
stritten. Umsonst stürzte sich Burlaj wie ein verwundeter Eber in
die dichtesten Reihen der Kämpfenden. Weder die Todesverachtung,
noch die Ausdauer, mit welcher die Kriegsknechte kämpften,
vermochten die wie eine Mauer unaufhaltsam vorgehenden Deutschen
aufzuhalten. Sie drangen mächtig auf die Saporogen ein, drängten
sie aus ihren Stellungen, von den Wällen, zersprengten den Feind
und warfen ihn nach halbstündigem Kampfe hinter die Verschanzungen
zurück. Prschyjemski, blutüberströmt, war der erste, welcher seine
Fahne auf der noch nicht vollendeten Schanze aufpflanzte.

		Burlajs Lage war jetzt fürchterlich. Er mußte sich auf demselben
Wege zurückziehen, auf dem er gekommen war; da aber Fürst Jeremias
die auf dem rechten Flügel Attackierenden schon vernichtet hatte,
so konnte er mit Leichtigkeit Burlajs Abteilung den Rückzug
abschneiden. Zwar kam ihm Mrosowizki an der Spitze der Korsuner
Reiterei zu Hilfe, aber in demselben Augenblick erschienen die
Husaren Koniezpolskis, denen sich die von der Attacke auf die
Janitscharen zurückkehrenden Skrzetuskis anschlossen, und diese
schnitten dem sich noch in voller Ordnung zurückziehenden Burlaj
den Weg ab.

		Eine einzige Attacke zersprengte die Abteilung desselben in alle
vier Winde, und jetzt entstand ein entsetzliches Gemetzel. Den
Kosaken, welchen der Weg zur Wagenburg abgeschnitten war, blieb nur
der Tod. Es entspann sich eine förmliche Hetzjagd, ein Suchen nach
Feinden, die sich in Erdspalten oder hinter Unebenheiten des Bodens
versteckt hatten, Einzelkämpfe und Verfolgungen fanden abwechselnd
statt. Um das Schlachtfeld zu erleuchten, fing man an, brennende
Teerfässer von den Wällen herabzuwerfen, welche wie feurige Meteore
mit flammender Mähne aussahen. Bei diesen roten Leuchten
vernichtete man die Reste der Männer aus dem [bookmark: page679]Dnieprlande. Burlaj sah also,
daß alles verloren war. Aber Burlaj liebte seine Kosakenehre mehr
als sein Leben, deshalb suchte er die Rettung nicht! Herr Dombek,
Herr Ruschiezki und der junge Löwe Aksak, welcher sich bei
Konstantinow mit unsterblichem Ruhm bedeckt hatte, fielen noch von
seiner Hand. Dann nahm er den Herrn Sawizki gefangen, streckte
zugleich zwei Flügelmänner der Husaren zu Boden, und endlich jagte
er, wie eine leuchtende Flamme, hinter einem großen Edelmanne her,
der, wie ein Bisonochse brüllend, das Schlachtfeld durchstrich, und
den er eben erblickt hatte.

		Sagloba – denn er war es – brüllte vor Angst noch kräftiger und
wandte sein Pferd zur Flucht. Der Rest seiner Haare stand ihm zu
Berge; aber er verlor die Geistesgegenwart nicht, im Gegenteil, er
sann, wie er eine List, einen Einfall, der ihm eben wie ein Blitz
gekommen war, ausführen könne. Er jagte wie ein Wirbelwind einem
dichteren Haufen Reiter zu und schrie dabei aus vollem Halse:
»Meine Herren, wer an Gott glaubt!« Burlaj aber lief ihn von der
Seite an, wie im Durchschnitt eines Bogens. Sagloba schloß die
Augen; es sauste ihm im Kopfe: »Ich krepiere, ich und meine Flöhe!«
sagte er sich. Er hörte hinter sich das Schnaufen des Pferdes, sah,
daß niemand ihm zu Hilfe komme, daß ein Entrinnen unmöglich war,
und daß keine andere Hand als seine eigene ihn den Klauen Burlajs
entreißen würde.

		Aber in diesem Augenblick höchster Lebensgefahr verwandelte sich
plötzlich sein Schrecken und seine Verzweiflung in Raserei. Er
brüllte so gräßlich, wie kein Büffel es vermocht hätte, und indem
er sein Pferd auf dem Fleck umwandte, kehrte er sich dem Gegner
zu.

		»Ich bin Sagloba!« schrie er, mit dem erhobenen Säbel auf Burlaj
eindringend.

		In diesem Augenblick warf man wieder eine Menge Teertonnen
[bookmark: page680]von den
Wällen. Burlaj sah das Gesicht Saglobas und stutzte.

		Er stutzte nicht vor dem Namen, den er hörte, diesen hatte er
nie zuvor im Leben gehört, sondern, weil er den Mann erkannte,
welchen er als Bohuns Freund in Jampol bewirtet hatte.

		Dieser unglückselige Augenblick des Stutzens aber wurde dem
tapferen Führer der saporogischen Krieger zum Verderben, denn ehe
er zur Besinnung kommen konnte, versetzte ihm Sagloba einen solchen
Hieb über die Schläfe, daß er tot zur Erde fiel.

		Das war angesichts des gesamten Heeres geschehen. Dem
Freudenschrei der Husaren folgten die Schreckensrufe der Saporogen,
welche, da sie den Tod dieses alten Löwen vom Schwarzen Meere
sahen, vollends die Geistesgegenwart verloren und jeden Widerstand
aufgaben.

		Der Sturm war auf der ganzen Linie abgeschlagen – nur bei der
Wagenburg tobte noch die zur Verfolgung ausgeschickte Reiterei.

		Triumph- und Freudengeschrei erschütterte das ganze Lager, das
mächtige Rufen erhob sich hoch in die Luft bis zum Himmelsgewölbe.
Die blutbedeckten, schweißtriefenden, staubigen und vom Pulver
geschwärzten Soldaten standen, auf ihre Waffen gelehnt, mit
aufgedunsenen Gesichtern, gerunzelter Stirn, keuchend nach Luft
ringend und dennoch bereit, noch einmal zum Kampfe zu gehen, wenn
die Notwendigkeit das erheischte. Allmählich kehrte auch die
Reiterei von ihrer heutigen Ernte an der Wagenburg zurück. Dann kam
der Fürst selbst auf das Schlachtfeld geritten, und mit ihm die
Regimentarier, der Kronsfähnrich, Herr Marcus Sobieski, und Herr
Prschyjemski. Dieser ganze glänzende Zug bewegte sich langsam längs
der Wälle hin. [bookmark: page681]

		»Es lebe Jeremias!« schrie das Heer. »Es lebe unser Vater!«

		Und der Fürst neigte das unbedeckte Haupt und den Feldherrnstab
nach allen Seiten hin.

		»Ich danke euch, meine Herren! Ich danke euch!« rief er laut mit
seiner wohlklingenden Stimme.

		So durchritten die Sieger die ganze Linie vom westlichen bis zum
östlichen Ende des Teiches, das Schlachtfeld, den Schaden, welchen
der Feind auf den Wällen angerichtet hatte, und die Wälle selbst
untersuchend.

		Unterdes hatten die begeisterten Soldaten im Rücken des
fürstlichen Zuges Sagloba als den größten Sieger des heutigen Tages
auf den Händen in das Lager getragen. An zwanzig starke Hände hoben
die stattliche Gestalt des Kriegers in die Höhe; er selbst, rot,
durchschwitzt und mit den Händen fuchtelnd, um das Gleichgewicht zu
erhalten, schrie aus vollem Halse:

		»Ha! Ich habe ihn gepfeffert! Ich habe absichtlich die Flucht
fingiert, um ihn mir nachzulocken. Dieser Hundebruder wird uns
nichts mehr vormachen! Meine Herren! Es mußte den Jüngeren ein
Beispiel gegeben werden! Um Gottes willen! vorsichtig, denn ihr
stoßt und verletzt mich. Haltet mich fest. Ihr sollt mich
festhalten!«

		»Er lebe hoch! Er lebe hoch!« schrien die Edelleute.

		»Zum Fürsten mit ihm!« wiederholten andere.

		»Er lebe! Er lebe!«

		Unterdes brüllte der Hetman der Saporogen bei seiner Wagenburg
wie ein verwundeter Stier; er riß sich den Oberrock von der Brust
und verwundete sich im Gesicht. Die Offiziere, welche sich aus dem
Schlachtgewühl gerettet hatten, umstanden ihn in düsterem
Schweigen, ohne ihn durch ein Wort zu trösten. Er war fast sinnlos.
Seine Lippen waren [bookmark: page682]schaumbedeckt, die Hacken stampften den Boden,
mit beiden Händen raufte er sich die Haare.

		»Wo sind meine Schwadronen, meine Krieger?« wiederholte er mit
heiserer Stimme. »Was wird der Khan, was Tuhaj-Bey sagen! Liefert
mich dem Jeremias aus! Mag er mich an den Pfahl heften lassen!«

		Die Offiziere schwiegen.

		»Warum haben mir die Hexen den Sieg verkündet?« brüllte der
Hetman weiter. »Schneidet ihnen den Hals ab, – warum sagten sie,
daß ich den Jarema bekomme?«

		Wenn bisher das Gebrüll des Löwen das Lager erschüttert hatte,
so schwiegen die Hauptleute gern still.

		Jetzt war der Löwe besiegt, zertreten, das Glück schien ihn zu
verlassen, jetzt machte sein Unglück die Offiziere frech.

		»Den Jarema zwingst du nicht!« brummte Stepka düster.

		»Du stürzest dich und uns ins Verderben!« bemerkte
Mrosowizki.

		Der Hetman sprang auf ihn los wie ein Tiger.

		»Und wer siegte bei den gelben Wassern? Wer bei Korsun und
Pilawice?«

		»Du!« sagte Worontschenko herb, »aber dort stand dir kein
Wischniowiezki gegenüber.«

		Chmielnizki raufte sich die Haare.

		»Ich habe dem Khan heute ein Nachtlager im Schlosse
versprochen!« heulte er verzweifelt.

		Darauf entgegnete Kulak:

		»Was du dem Khan versprachst, geht deinen Kopf an. Hüte ihn, daß
du ihn nicht verlierst. Aber zum Sturme treibe uns nicht wieder,
vernichte nicht Streiter Gottes! Richte Wälle gegen die Lechen auf,
schütte Schanzen vor die Pulverkasten, – sonst – wehe dir!«

		»Wehe dir!« wiederholten düstere Stimmen. [bookmark: page683]

		»Wehe euch!« wiederholte Chmielnizki.

		Sie grollten sich gegenseitig an wie Gewitterwolken ... Dann
wankte Chmielnizki und fiel auf ein Bündel mit Teppichen bedeckter
Schaffelle in der Ecke des Zeltes.

		Die Hauptleute umstanden ihn mit gesenkten Häuptern, lange
stillschweigend; endlich hob der Hetman den Kopf in die Höhe und
rief heiser: »Branntwein! Branntwein!«

	
		
		3. Kapitel

		Ehe noch am anderen Morgen die Sonne mit ihren goldenen Strahlen
das Himmelsgewölbe übergoß, stand das polnische Lager schon von
einem neuen Schutzwall umgeben da. Die früheren Wälle waren zu
weitläufig; es war schwer, sie zu verteidigen und sich gegenseitig
zu Hilfe zu kommen. Der Fürst und Prschyjemski hatten daher
beschlossen, das Heer in engere Verschanzungen einzuschließen. Man
hatte die ganze Nacht daran gearbeitet, die Husaren ebenso wie die
anderen Abteilungen und das Gesinde. Erst nach drei Uhr in der
Nacht schloß der Schlaf die Augen der müden Ritter, und alle, die
Wachen ausgenommen, schliefen wie tot, denn auch der Feind
arbeitete in der Nacht und machte nach der gestrigen Niederlage
lange keine Bewegung nach außen hin. Man hoffte sogar, daß an
diesem Tage gar kein Sturm erfolgen würde.

		Skrzetuski, Longinus und Sagloba saßen im Zelte und genossen
eine Biersuppe mit kleinen Würfeln von Käse, – und unterhielten
sich über die überstandenen Mühen mit jener Genugtuung, mit welcher
jeder Soldat von einem eben errungenen Siege spricht.

		»Ich habe die Gewohnheit, mit dem Abendmelken mich schlafen zu
legen und mit dem Morgenmelken wieder aufzustehen, wie es die
»Alten« taten,« sagte Sagloba, »aber im [bookmark: page684]Kriege geht das nicht! Man
schläft, wenn man kann, und steht auf, wenn man geweckt wird. Es
ärgert mich bloß, daß wir wegen solchen Lumpengesindels
inkommodiert werden. Aber, was hilft's, die Zeiten sind nun einmal
so! Wir haben es ihnen aber auch gestern gut heimgezahlt. Wenn sie
noch ein paarmal so traktiert werden, möchten sie wohl die Lust,
uns zu wecken, verlieren.«

		»Wißt Ihr nicht, Herr, ob viele der Unsrigen gefallen sind?«
fragte Longinus.

		»Ei! Nicht viele, wie das ja immer so ist, daß von den
Stürmenden mehr verloren gehen als von den Belagerten. Ihr versteht
nicht so viel davon als ich, denn Ihr habt noch nicht so viele
Kriege mitgemacht. Wir alten Praktiker brauchen die Toten nicht zu
zählen, wir entnehmen das aus dem Verlaufe der Schlacht.«

		»Ich werde das bei den Herren auch lernen,« sagte Longinus
sanft.

		»Gewiß, wenn nur Euer Witz dazu ausreicht, was ich nicht recht
glaube.«

		»Laßt ihn doch in Ruhe!« fiel hier Skrzetuski ein. »Herr
Longinus macht doch nicht den ersten Krieg mit, und Gott vergönne
es den besten Rittern, das zu leisten, was er gestern
leistete.«

		»Man tat, was man konnte,« antwortete der Litauer, »nicht,
soviel man wollte.«

		»Im Gegenteil! Im Gegenteil! Ihr habt Euch nicht schlecht
gehalten,« sagte Sagloba im Tone eines Protektors, »und daß Euch
andere übertrafen (hier fing er an seinen Schnurrbart in die Höhe
zu drehen), das ist nicht Eure Schuld.«

		Der Litauer hörte das mit gesenkten Wimpern an und seufzte,
indem er von seinem Vorfahren Stowejko und den drei Türkenköpfen
träumte. [bookmark: page685]

		In diesem Augenblick wurde der Vorhang des Zeltes aufgezogen,
und Herr Michael trat ein, munter und fröhlich, wie ein Stieglitz
am heiteren Morgen.

		»Nun, da sind wir ja beisammen,« rief Sagloba. »Gebt ihm
Bier.«

		Der kleine Ritter drückte dem Gefährten die Hand und sagte:

		»Wenn Ihr wüßtet, wie viele Kugeln im Schloßhofe liegen, Ihr
könnt Euch keine Vorstellung davon machen! Man kann nicht
ausschreiten, ohne zu stolpern.«

		»Ich habe sie gesehen,« antwortete Sagloba, »denn nach dem
Aufstehen ging ich ein bißchen im Lager umher. Sämtliche Hühner im
ganzen Lemberger Kreise haben binnen zwei Jahren nicht so viele
Eier gelegt, als dort Kugeln liegen. Ei, wenn das dort Eier wären,
wie wollten wir uns am Rührei gütlich tun. Ihr müßt wissen, meine
Herren, daß ich nämlich für eine Schüssel Rührei die größten
Delikatessen hingebe. Ich habe eine Soldatennatur, gerade so wie
ihr. Ich esse gern etwas Gutes, aber es muß viel sein. Deshalb bin
ich kampfbegieriger wie die heutige Jugend, die Ofenhocker, die
nicht einen Sperlingsbissen essen können, ohne sich gleich den
Bauch zu halten.«

		»Nun, Ihr habt auch gestern mit Burlaj gezeigt, was Ihr könnt,«
sagte der kleine Ritter. »Den Burlaj so niederzuhauen; ich hätte
das von Euch nicht erwartet. Er war ja einer der tapfersten Ritter
in der Ukraine und der Türkei.«

		»Wie? Ha!« rief Sagloba stolz, »es war nicht meine erste Tat,
nicht mein Probestück, Herr Michael. Ich sehe, wir suchten einander
in einem Scheffel Mohnkörnchen, aber wir viere haben uns auch
gefunden. Ein solches Kleeblatt findet sich nicht wieder in der
Republik. Bei Gott! Mit euch, ihr Herren, und unserem Fürsten an
der Spitze ginge ich ganz [bookmark: page686]allein bis nach Stambul. – Denn merkt nur auf: Herr
Skrzetuski erschlug den Burdabut und gestern den Tuhaj-Bey.«

		»Tuhaj-Bey ist nicht tot!« unterbrach Skrzetuski. »Ich fühlte
selbst, wie die Klinge abprallte, dann wurden wir gleich
getrennt.«

		»Das ist einerlei!« sagte Sagloba. »Unterbrecht mich nicht, Herr
Johann. Herr Michael schlug in Warschau den Bohun, wie wir wissen
...«

		»Ihr tätet besser, davon zu schweigen,« sagte der Litauer.

		»Was gesagt ist, ist gesagt,« entgegnete Sagloba, »obgleich ich
auch lieber davon schweige. Aber ich fahre fort. Also Herr Longinus
aus Myschykischki erwürgte jenen Pulian und ich den Burlaj. Ich
kann jedoch den Herren nicht verhehlen, daß ich jene alle für den
einen Burlaj hingeben würde, und daß ich mit ihm wohl das schwerste
Stück Arbeit hatte. Das war ein Teufel, kein Kosak, wie? Wenn ich
rechtmäßige Söhne hätte, ich hinterließe ihnen einen schönen Namen.
Ich bin nur neugierig, was des Königs Majestät und die Landtage
dazu sagen, wie sie uns belohnen werden, uns, die wir mehr von
Schwefel und Salpeter als von etwas anderem leben.«

		»Es gab einen Ritter, der war größer als wir alle,« sagte
Longinus. »Seinen Namen weiß und kennt aber niemand.«

		»Ich bin neugierig, wer das wäre,« sagte Sagloba beleidigt.
»Höchstens lebte er im Altertum.«

		»Nicht im Altertum,« sagte der Litauer. »Es war der, Brüderchen,
welcher den König Gustav Adolf bei Schönlanke mit dem Pferde
hinwarf und ihn gefangen nahm.«

		»Und ich hörte, daß das bei Putzig geschah,« warf Herr Michael
ein. [bookmark: page687]

		»Doch entriß der König sich ihm und entfloh,« sagte
Skrzetuski.

		»So war es! Ich kann etwas davon erzählen,« erklärte, mit dem
Auge blinzelnd, Sagloba. »Gerade damals diente ich unter dem Herrn
Koniezpolski, dem Vater des Kronsfähnrichs. – Ich weiß etwas davon!
Die Bescheidenheit erlaubt mir nicht, den Namen jenes Ritters zu
nennen, daher kennt ihn niemand. Obgleich – glaubt es mir, was ich
sage – Gustav Adolf ein großer Kriegsheld, fast so wie der
Koniezpolski war, so war doch dos Zusammentreffen mit Burlaj allein
eine viel schwerere Arbeit, – das sage ich euch!«

		»Das soll wohl bedeuten, daß Ihr Gustav Adolf niedergeworfen
habt?« fragte Wolodyjowski.

		»Habe ich mich denn dessen gerühmt, Herr Michael? Möge das schon
der Vergangenheit anheimgegeben sein; habe ich mich doch heute auch
einer Tat zu rühmen, an die ich lange denken werde. Die Biersuppe
gluckert doch gräßlich im Bauche, und je mehr Käse darin ist, desto
mehr gluckert sie. Ich zieh' mir eine Weinsuppe vor, obgleich ich
Gott auch für das danke, was da ist; wer weiß, ob auch das noch
lange reicht. Der Probst Sabkowski sagte mir, daß die Lebensmittel
knapp sind, und das beunruhigt ihn sehr, denn er hat einen Bauch,
so groß wie einen Bansen. Er ist ein Bernhardiner, wie selten
einer, ich habe ihn sehr liebgewonnen. In ihm steckt mehr Soldaten-
als Mönchsblut. Wem der eine Ohrfeige schlägt, der mag nur den Sarg
bestellen.«

		»Aber!« sagte der kleine Ritter, »ich habe den Herren noch nicht
erzählt, wie artig sich der Kaplan Jaskulski in dieser Nacht
benahm. Er nahm Platz in jener Ecke, in dem grausigen Turm an der
rechten Seite des Schlosses, und sah der Schlacht zu. Man muß aber
wissen, daß er ein sehr [bookmark: page688]guter Büchsenschütze ist. Er sagte zu
Sabkowski: Ich werde nicht auf die Kosaken schießen, denn es sind
immerhin Christen, wenn sie auch gegen Gottes Willen handeln, aber
auf die Tataren, sagte er, das hielte ich nicht aus. Und als er
anfing zu zielen, da soll er ein halbes Schock derselben während
der ganzen Schlacht kampfunfähig gemacht haben!«

		»Wenn doch die ganze Geistlichkeit so wäre!« seufzte Sagloba.
»Aber unser Muchowiezki faltet nur die Hände und weint darüber, daß
so viel Christenblut vergossen wird.«

		»Laßt das!« sagte Skrzetuski ernst. »Der Probst Muchowiezki ist
ein Heiliger; den besten Beweis seht Ihr darin, daß jene
ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor ihm neigen, obgleich er nicht älter
ist als sie.«

		Hier wurde der weitere Gang der Unterhaltung durch ein Summen
unterbrochen, welches von außen her kam. Die Ritter gingen hinaus,
um zu sehen, was vorging. Eine Menge Soldaten standen auf dem Walle
und sahen hinaus in die Gegend, welche sich während der Nacht
bedeutend verändert hatte und noch veränderte. Die Kosaken waren
seit dem letzten Sturme auch nicht müßig gewesen. Sie hatten
Schanzen aufgeschüttet und Geschütze aufgezogen, so lange und
weittragend, wie im polnischen Lager keins zu finden war, und
Laufgräben angefangen, die sich bald quer, bald in Schlangenlinien
durch das Feld zogen. Von ferne sahen diese Aufschüttungen wie
Tausende großer Maulwurfshaufen aus. Die ganze schiefe Ebene war
mit ihnen bedeckt, überall sah zwischen dem Grün die frisch
aufgeworfene, dunkle Erde hervor, und überall wimmelte es von
Erdarbeitern. Auf den ersten Wällen schimmerten sogar die bunten
Mützen der Kriegsknechte.

		Der Fürst stand in Begleitung des Starosten von Krasnostaw und
des Herrn Prschyjemski auf der Verschanzung. Etwas tiefer unten
blickte der Burgvogt von Bitsch durch ein [bookmark: page689]Fernrohr auf die Arbeiten der
Kosaken und sagte zum Kronsmundschenk:

		»Der Feind beginnt die reguläre Belagerung. Ich sehe, wir werden
die Verteidigung in den Schanzen aufgeben und in das Schloß
übersiedeln müssen.«

		Diese Worte hörte der Fürst Jeremias, und, sich zu dem Burgvogt
niederbeugend, sagte er:

		»Davor soll uns Gott beschützen, wir würden uns freiwillig in
eine Falle begeben. Hier heißt es siegen oder fallen.«

		»Das ist auch meine Ansicht, und müßte ich täglich einen Burlaj
erschlagen,« warf Sagloba ein. »Ich protestiere im Namen des ganzen
Heeres gegen die Ansicht des Burgvogts von Bitsch.«

		»Das ist nicht Eure Sache!« sagte der Fürst.

		»Seid doch still!« flüsterte Wolodyjowski, indem er Sagloba am
Ärmel zupfte.

		»Wir erwürgen sie in diesen Verdeckungen wie die Maulwürfe,«
sagte Sagloba, »und ich bitte Ew. Fürstliche Gnaden, mir zuerst
einen Ausfall zu erlauben. Sie kennen mich schon gut, aber sie
sollen mich noch besser kennen lernen.«

		»Einen Ausfall!« sprach der Fürst mit gerunzelter Stirn, »wartet
damit, bis die Nächte finster zu werden beginnen ...«

		Darauf wandte er sich an den Starosten von Krasnostaw, an Herrn
Prschyjemski und die Regimentarier.

		»Ich bitte die Herren zur Beratung!« sagte er.

		Er stieg von der Schanze, und ihm nach gingen auch sämtliche
Ältesten.

		»Um Gottes willen, was tut Ihr?« sagte Wolodyjowski zu Sagloba,
»was soll das heißen? Kennt Ihr den Dienst [bookmark: page690]und die Disziplin nicht, daß
Ihr Euch in das Gespräch der Ältesten mischt; der Fürst ist ein
gnädiger Herr, aber in Kriegszeiten versteht er keinen Spaß.«

		»Nichts da! Herr Michael!« antwortete Sagloba. »Herr
Koniezpolski, der Vater, war gewiß ein grausamer Löwe, und doch lag
ihm viel an meinem Rate, und – die Wölfe sollen mich auffressen,
wenn er nicht gerade deshalb zweimal den Gustav Adolf schlug. Ich
verstehe mit den Herren zu reden! Aber auch jetzt! Habt Ihr
bemerkt, wie der Fürst überlegte, als ich ihm zum Ausfall riet? –
Wenn Gott einen Sieg gibt, wem wäre dann das Verdienst, wie? Das
Eure?«

		In diesem Augenblick trat Sazwilichowski dazu.

		»Nun seht! Wie sie wühlen! Sie wühlen wie die Schweine!« sagte
er, auf das Feld zeigend.

		»Es wäre mir lieber, wenn es Schweine wären,« antwortete
Sagloba, »dann hätten wir billige Bratwürste. Ihrer sind so viele
gefallen, aber die Hunde selbst verschmähen ihr Fleisch. In den
Quartieren des Herrn Firlej mußten die Soldaten Brunnen graben,
denn im östlichen Teiche sieht man vor Leichen kein Wasser mehr.
Gegen Morgen platzte der Hundebrut die Galle. Jetzt kommen sie nach
oben. Wir werden Freitags keine Fische mehr essen können, weil sie
mit Fleisch gefüttert sind.«

		»Es ist wahr,« sagte Sazwilichowski; »ich bin ein alter Soldat,
aber so viele Leichen habe ich lange nicht gesehen, höchstens bei
Chozim, bei dem Sturme der Janitscharen auf unser Lager.«

		»Ihr werdet ihrer noch mehr zu sehen kriegen, – das sage ich
Euch! – Ich denke, daß sie heute abend oder noch vor dem Abend zum
Sturme vorgehen werden.«

		»Und ich sage Euch, sie lassen uns bis morgen in Ruhe.« [bookmark: page691]

		Kaum hatte Sagloba aufgehört zu sprechen, als auf den
feindlichen Schanzen weißer Rauch aufstieg und sausend die Kugeln
über den Wall flogen.

		»Da habt Ihr es!« sagte Sazwilichowski.

		»Bah! Sie verstehen die Kriegskunst nicht!« antwortete
Sagloba.

		Der alte Sazwilichowski hatte recht.

		Chmielnizki begann eine regelrechte Belagerung, schnitt alle
Wege, alle Ausgänge ab, nahm ihnen das Futter für das Vieh fort,
ließ Laufgräben graben und Schanzen aufschütten, führte
Feldschlangen unter das Lager hin, aber unterließ das Stürmen
dennoch nicht. Er hatte beschlossen, den Belagerten keine Ruhe zu
lassen, sie zu ermüden, zu erschrecken, sie in fortwährender
Schlaflosigkeit zu erhalten und sie so lange zu quälen, bis die
Waffe den steifgewordenen Händen entfiele. Abends griff er also
wieder die Quartiere Wischniowiezkis mit kaum besserem Erfolge an
als den Tag vorher, um so mehr, da seine Krieger nicht mehr mit
solcher Lust vorgingen. Am folgenden Tage hörte das Feuer nicht
einen Augenblick auf. Die Feldschlangen waren so nahe, daß schon
eine Handbüchse bis zu den Wällen trug; die Erdbedeckungen rauchten
wie kleine Vulkane vom Morgen bis zum Abend. Es kam zu keiner
entscheidenden Schlacht, sondern es war ein unaufhörliches
Schießen. Die Belagerten fielen mitunter aus, dann kam es zum Kampf
auf Säbel, Dreschflegel, Sensen und Lanzen. Aber kaum hatte man die
einen niedergehauen, so füllten sich die Bedeckungen gleich mit
neuer Besatzung. Die Mannschaft hatte den ganzen Tag über nicht
einen Augenblick Ruhe, und als der Abend herankam, begann ein neuer
Hauptsturm, – an einen Ausfall war nicht zu denken.

		In der Nacht zum 16. Juli griffen zwei tapfere Hauptleute die
Quartiere des Fürsten an und erlitten eine gräßliche [bookmark: page692]Niederlage.
Dreitausend der besten Kriegsknechte blieben auf dem Platze, – der
Rest floh, verfolgt vom Starosten von Krasnostaw, im größten
Schrecken der Wagenburg zu und warf Waffen und Pulverhörner fort.
Ein ebenso unglückliches Ende nahm Fedorenka, welcher, den dichten
Nebel benutzend, in der Morgendämmerung fast die Stadt genommen
hätte. Herr Korf schlug ihn an der Spitze der Deutschen zurück, und
der Starost nebst dem Fahnenträger Koniezpolski vernichteten auf
der Flucht alle.

		Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem fürchterlichen
Andrange, welcher am 19. Juli an den Schanzen begann. Die Nacht
vorher hatten die Kosaken geradeüber vor den Quartieren
Wischniowiezkis einen hohen Wall aufgeschüttet, der aus schweren
Geschützen unaufhörlich Feuer spie; als aber der Tag zu Ende war
und die ersten Sterne am Himmel blitzten, da rückten Tausende zum
Sturme vor. Gleichzeitig erschienen in der Ferne gräßliche
Maschinen, die Türmen ähnlich waren und sich langsam den Wällen
näherten. An ihren Seiten erhoben sich gespensterhafte Flügel,
Brücken, welche über die Laufgräben geworfen werden sollten; die
Giebel aber rauchten, leuchteten und sausten im Feuer kleiner
Geschütze, Büchsen und Musketen. Diese Türme kamen im Gewimmel der
Menge von Köpfen vorwärts wie riesenhafte Laternen, im Feuer der
Geschütze bald rot leuchtend, bald in Dunkelheit und Rauch
verschwindend. Die Soldaten zeigten sie sich gegenseitig in der
Ferne, indem sie flüsterten:

		»Das sind Teufelsmaschinen! Chmielnizki will uns auf diesen
Mühlen mahlen.«

		»Seht nur, wie sie sich polternd heranwälzen, wie Gewitter!«

		»Feuert aus den Kanonen auf sie! Aus den Kanonen!« riefen
andere. [bookmark: page693]

		Die Feuerwerker des Fürsten schickten Kugel auf Kugel, Granate
auf Granate auf die gräßlichen Maschinen, aber weil man sie nur
dann zu sehen bekam, wenn die Schüsse die Finsternis teilten, so
fehlten dieselben meist.

		Inzwischen kam die gedrängte Masse der Kosaken immer näher, wie
eine dunkle Welle, die nachts der weiten Meeresfläche
entströmt.

		»Uff!« sagte Sagloba, welcher mit der Reiterei bei Skrzetuski
stand, »mir ist heiß wie noch nie im Leben! Die Nacht ist schwül,
ich habe keinen trockenen Faden an mir. Die Teufel gaben ihnen die
Maschinen! Gott gebe, daß die Erde die Halunken verschlinge, denn
ich habe sie satt bis an den Hals, – Amen! Nicht essen, nicht
schlafen, – die Hunde leben besser wie wir! Uff! – Wie schwül!«

		Die Luft war wirklich schwer und schwül, und dazu gesättigt von
den Ausdünstungen der Leichen, welche seit einigen Tagen auf dem
ganzen Schlachtfelde faulten. Der Himmel war mit einer schwarzen,
tiefhängenden Wolkendecke bezogen. Ein Gewitter hing über Sbarasch.
Den Soldaten floß unter den Waffenröcken der Schweiß am Körper
herab, und ihre Brust atmete mühsam.

		Jetzt rasselten die Trommeln in der Finsternis.

		»Sie stürmen gleich los!« sagte Skrzetuski. – »Hört Ihr die
Trommeln?«

		»Ich höre. Wenn doch der Teufel auf ihnen trommelte. Es ist zum
Verzweifeln.«

		»Stecht! Stecht!« tönte es aus der heranströmenden Menge.

		Auf der ganzen Linie des Wallgrabens brach der Kampf los.
Wischniowiezki, Landskron, Firlej und Ostrorog wurden gleichzeitig
angegriffen, damit einer dem anderen nicht zu Hilfe kommen konnte.
Die mit Branntwein getränkten Kosaken [bookmark: page694]drangen noch ergrimmter auf
die Belagerten ein wie bei den früheren Stürmen, trafen aber auf
noch tapfereren Widerstand. Der Heldengeist des Führers beseelte
die Soldaten. Die grimmigen Grenzsoldaten, bestehend aus
masowischen Bauern, hatten sich derartig mit den Kosaken verbissen,
daß sie sich mitten in ihre Reihen mischten. Man kämpfte dort mit
Kolben, Fäusten und Zähnen. Unter den Schlägen der ergrimmten
Masowier erlagen mehrere Hundert der herrlichen saporogischen
Füsiliere, aber bald wurden sie durch neue ersetzt. Der Kampf wurde
auf der ganzen Linie immer verbissener. Die Röhren der Musketen
sengten die Hände der Soldaten, der Atem ging ihnen aus; den
Offizieren schnappte die Stimme über vom Geschrei der Kommandorufe.
Der Starost von Krasnostaw und Skrzetuski fielen wieder mit der
Reiterei aus, brachen dem Feinde in die Flanke, indem sie, ganze
Abteilungen unter die Füße tretend, sich in Blut badeten.

		Eine Stunde verrann nach der anderen, der Sturm nahm kein Ende,
denn die in den Reihen entstandenen Lücken wurden im Augenblick von
Chmielnizki mit frischen Kräften ausgefüllt. Die Tataren halfen mit
Geschrei nach, indem sie gleichzeitig Massen Pfeile auf die sich
verteidigenden Soldaten losließen. Einige, die hinter dem Gesindel
standen, trieben dasselbe mit Geißeln aus rohem Leder zum Sturm.
Tollwut kämpfte mit Tollwut, Brust traf an Brust, der Mann
umklammerte im Todeskampfe den Mann. So kämpften sie wie die
brandenden Meereswogen mit einer Felseninsel.

		Plötzlich bebte die Erde unter den Füßen der Krieger, der ganze
Himmel stand in bläulichem Feuer, als könne Gott nicht länger die
Greueltaten der Menschen mit ansehen. Ein gräßliches Gepolter
übertönte das Geschrei der Menschen und den Donner der Kanonen. Die
Artillerie des Himmels begann [bookmark: page695]ihre schreckliche Kanonade. Von Osten und
Westen her zogen sich die Gewitter zusammen. Es war, als ob das
Himmelsgewölbe samt den Wolken auseinanderspringen und auf die
Köpfe der Kämpfenden herabstürzen solle. Auf Augenblicke sah die
Gegend aus wie eine einzige große Flamme, dann wieder versank alles
in der tiefen Finsternis, und dann wieder teilten die roten
Zickzacklinien der Blitze den schwarzen Vorhang. Ein-, zweimal
kamen Windstöße; sie rissen Tausende von Mützen, Speeren und Fahnen
herunter und fegten sie über das Schlachtfeld fort. Die Schläge
folgten einer dem anderen, dann entstand ein Chaos von Donner,
Sturm, Blitzen, Feuer und Finsternissen, – der Himmel raste wie die
Menschen.

		Ein nie dagewesenes Unwetter ging über der Stadt, dem Schlosse,
den Wällen und dem Lager nieder. Die Schlacht wurde unterbrochen.
Zuletzt öffneten sich die Himmelsschleusen, und nicht Ströme,
sondern Sturzbäche von Wasser stürzten auf die Erde hernieder. Eine
Sturmflut überströmte die Gegend; man konnte keinen Schritt weit
sehen. Die Kosakenabteilungen ließen vom Sturm ab, liefen eine nach
der anderen nach der Wagenburg; sie liefen blindlings davon,
stießen auseinander, und in der Meinung, der Feind verfolge sie,
zerstreuten sie sich in der Finsternis. Hinter ihnen her flüchteten
die Kanonen und die Munitionswagen, in den eingeweichten Boden
einsinkend und stürzend. Das Wasser zerriß die Erdarbeiten der
Kosaken, brauste in den Gräben und Feldschlangen, drang unter die
Erdbedeckungen, obwohl man sie mit Gruben versichert hatte, und
rannte brausend über die Ebene, als wollte es die fliehenden
Krieger verfolgen.

		Allmählich fing das Wetter an sich zu verziehen; nach
Mitternacht hörte endlich der Regen auf. Zwischen den zerrissenen
Wolken blinkte hier und dort ein Stern. Es verfloß [bookmark: page696]noch eine Stunde – das
Wasser war etwas gefallen. Da erschien ganz unvermutet der Fürst
selbst bei der Fahne Skrzetuskis.

		»Meine Herren,« fragte er, »sind eure Patronentaschen nicht naß
geworden?«

		»Sie sind trocken, durchlauchtigster Fürst!« antwortete
Skrzetuski.

		»Das ist gut! Sitzt ab, geht durch das Wasser zu jenen
Belluarden Belluarde = ein mit Geschützen besetzter fahrbarer
Turm., schüttet Pulver unter sie und sprengt sie in die
Luft.«

		»Zu Befehl!« antwortete Skrzetuski.

		Jetzt sah der Fürst den durchnäßten Sagloba.

		»Ihr habt um einen Ausfall gebeten, – macht jetzt, daß Ihr
fortkommt!« sagte er.

		»Das hole aber der Teufel!« murrte Sagloba. »Das hat noch
gefehlt.«

		Eine halbe Stunde später liefen zwei Abteilungen Krieger zu je
zweihundertfünfzig Mann bis unter die Arme im Wasser, die Säbel in
den Händen, auf jene schrecklichen »Höllenmaschinen« der Kosaken
zu, die etwa ein halbes Gewende weit von den Verschanzungen
standen.

		Die eine Abteilung führte der »Löwe der Löwen«, der Starost von
Krasnostaw, Herr Marcus Sobieski, welcher nichts davon hören
wollte, daß er im Lager zurückbleiben solle, – die andere
Skrzetuski. Das Gesinde trug den Rittern Teertonnen, trockene
Fackeln und Pulver nach. Sie gingen still wie Wölfe, die in
finsterer Nacht in einen Schafstall brechen wollen.

		Der kleine Ritter hatte sich als Freiwilliger Skrzetuski
angeschlossen, denn Herr Michael liebte solche Expeditionen [bookmark: page697]über alles;
er trippelte also jetzt im Wasser, im Herzen die Freude, in der
Hand den Säbel. Neben ihm schritt Longinus, den blanken Ohnehut in
der Hand, vor allen sichtbar, denn der Größte der anderen war noch
um zwei Köpfe kürzer als er.

		Zwischen ihnen suchte Sagloba keuchend mitzukommen und brummte
unzufrieden, die Worte des Fürsten nachäffend:

		»Du wolltest einen Ausfall, – jetzt geh! Ein Hund hätte nicht
Lust, zur Hochzeit durch dieses Wasser zu gehen. Wenn ich einen
Ausfall zu solcher Zeit angeraten habe, so will ich mein Leben lang
nichts als Wasser trinken. Ich hatte immer einen Abscheu vor dem
Wasser, und um wieviel mehr gegen solches, in welchem Bauernaas
wässert.«

		»Seid still!« sagte Herr Michael.

		»Selbst still! Ihr seid nicht größer als ein Gründling und könnt
schwimmen, da ist es leicht. Ich muß sagen, es ist undankbar vom
Fürsten, daß er mir nach dem Siege über Burlaj nicht Ruhe gönnt.
Sagloba hat genug getan; mag nur jeder so viel tun, aber dem
Sagloba gebt Ruhe, denn es wird schlecht um euch beschaffen sein,
wenn er nicht mehr ist. Bei Gott! Wenn ich in irgend ein Loch
falle, so müßt Ihr mich an den Ohren herausziehen, weil ich gleich
ersaufe!«

		»Seid still!« sagte Skrzetuski. »Dort hinter diesen dunklen
Verdecken sitzen Kosaken, sie hören Euch noch.«

		»Wo? Was sprecht Ihr?«

		»Nun, dort, in jenen Haufen unter dem Rasen.«

		»Das hat noch gefehlt. Da schlage doch ein helles Donnerwetter
drein!«

		Die letzten Worte erstickte Herr Michael, indem er seine Hand
auf Saglobas Mund legte, denn die Erdbedeckungen waren kaum fünfzig
Schritte mehr entfernt. Zwar gingen die Ritter lautlos, aber das
Wasser plätscherte ihnen unter den [bookmark: page698]Füßen. Glücklicherweise fing es
wieder an zu regnen, und das Rauschen übertönte das Geräusch.

		Bei den Erdhaufen waren keine Wachen. Wer hätte wohl auch nach
dem Sturm und einem solchen Unwetter noch einen Ausfall erwartet,
nach einem solchen Unwetter, das die Kämpfenden wie durch einen See
trennte.

		Herr Michael sprang mit Longinus vorwärts, und sie erreichten
zuerst einen Haufen. Der kleine Ritter ließ den Säbel an der Schnur
heruntergleiten, legte beide Hände an den Mund und rief:

		»He! Männer!«

		»Was gibt's,« riefen von innen die Stimmen der Kriegsknechte,
überzeugt, daß jemand vom Lager der Kosaken herübergekommen
sei.

		»Gelobt sei Gott!« antwortete Wolodyjowski, »laßt uns ein!«

		»Und weißt du nicht, wie man hereinkommt?«

		»Ich weiß schon,« antwortete Wolodyjowski, und nachdem er den
Eingang ertastet hatte, sprang er ins Innere; Longinus und einige
andere folgten ihm.

		In demselben Augenblick ertönte das Innere der Erdbedeckung von
einem durchdringenden, menschlichen Geheul. Gleichzeitig warfen
sich die Ritter mit einem Ausruf der Wut auf andere Haufen. In der
Dunkelheit erschallte Stöhnen, Schwertklirren; hier und da
schlüpften dunkle Gestalten vorüber, andere fielen zur Erde,
mitunter knallte ein Schuß; aber alles zusammen dauerte keine
Viertelstunde. Die größtenteils im tiefen Schlafe überraschten
Kriegsknechte wehrten sich nicht einmal; sie wurden alle erwürgt,
ehe sie zu den Waffen greifen konnten.

		»Zu den Teufelsmaschinen! Zu den Höllenmaschinen!« ertönte die
Stimme des Starosten von Krasnostaw. [bookmark: page699]

		Die Ritter wandten sich den Türmen zu.

		»Zündet sie im Inneren an, außen sind sie naß!« donnerte
Skrzetuski.

		Aber der Befehl war nicht leicht auszuführen. In die aus
Kiefernholz erbauten Türme führte weder eine Tür noch eine andere
Öffnung. Die Kosakenschützen bestiegen sie auf Leitern, die
Geschütze aber wurden, da nur kleinere Platz dort hatten, an
Stricken hinaufgezogen. Die Ritter liefen also eine Zeitlang um
dieselben herum, umsonst die Balken mit den Säbeln zerhauend und
mit den Händen an den Bändern zerrend.

		Zum Glück hatte das Gesinde Äxte mitgenommen; man fing an zu
hacken. Der Starost von Krasnostaw ließ auch die Pulverkasten,
welche zu diesem Zwecke vorbereitet waren, unterlegen. Die
Teerfässer und die Fackeln wurden angezündet – die Flammen leckten
an dem nassen, aber kienigen Holze empor, ehe dasselbe aber in
Brand geriet, ehe das Pulver aufflammen konnte, bückte sich Herr
Longinus und hob einen ungeheuren Stein, den die Kosaken
ausgegraben hatten, in die Höhe.

		Vier der stärksten Männer hatten ihn nicht vom Fleck gebracht,
er aber wiegte ihn in den mächtigen Händen, und beim Lichte der
Pechtonnen sah man nur sein gerötetes Gesicht. Die Ritter starrten
vor Staunen.

		»Das ist ja Herkules selbst! Daß die Kugeln dreinschlagen!«
riefen sie mit erhobenen Händen.

		Herr Longinus hatte sich inzwischen einer noch nicht in Brand
gesteckten Belluarde genähert, bog sich rückwärts und warf den
Stein in die Mitte der Wand.

		Die Anwesenden duckten die Köpfe, so sauste der Stein. Von dem
Schlage sprangen sogleich die Bänder; ein Krachen ließ sich hören,
der Turm öffnete sich wie eine zerbrochene [bookmark: page700]Flügeltür und stürzte
polternd zusammen. Der Holzstoß wurde mit Pech begossen und
augenblicklich in Brand gesteckt.

		Nach einiger Zeit brannten die meisten Türme; wie riesengroße
Fackeln beleuchteten sie die Ebene. Es regnete noch immer, aber das
Feuer war stärker und – nun brannten diese Belluarden zur
Verwunderung beider Heere an einem so nassen Tage.

		Aus dem Kosakenlager sprangen Stepka, Kulak und Mrosowizki mit
einigen tausend Mann zu Hilfe und versuchten zu löschen – umsonst!
Die Feuersäulen und die roten Rauchwolken stiegen immer höher zum
Himmel empor und spiegelten sich in den Seen und Pfützen, welche
das Unwetter auf dem Schlachtfelde zurückgelassen hatte.

		Unterdessen kehrten die Ritter in geschlossenen Reihen zu den
Verschanzungen zurück, von denen man sie schon aus der Ferne mit
Freudenrufen begrüßte.

		Plötzlich blickte Skrzetuski um sich, warf einen Blick in die
Mitte der Reihen und schrie mit Donnerstimme: »Halt!«

		Longinus und der kleine Ritter fehlten unter den
Zurückkehrenden, wahrscheinlich hatten sie sich in übergroßem Eifer
zu lange bei der letzten Belluarde aufgehalten, oder noch irgendwo
versteckte Kriegsknechte gefunden, genug, sie hatten den Rückzug
versäumt.

		»Vorwärts!« kommandierte Skrzetuski.

		Der Starost von Krasnostaw wußte nicht, worum es sich handelte,
und eilte eben danach zu fragen, als in dem Augenblick die beiden
Vermißten, wie aus der Erde emporgestiegen, auf der Mitte des Weges
zwischen den Rittern und den Belluarden erschienen. Herr Longinus,
mit dem blitzenden Ohnehut in der Hand, machte Riesenschritte;
neben ihm her galoppierte Herr Michael. Beide hatten die Köpfe nach
den [bookmark: page701]Kosaken
zurückgewendet, die sie wie eine losgelassene Meute verfolgten. Bei
dem roten Schein der Brände konnte man deutlich die ganze Hetzjagd
sehen. Es sah aus, als fliehe ein Riese mit seinem Jungen vor einer
Schar Jäger, jeden Augenblick bereit, sich den Verfolgern
entgegenzuwerfen.

		»Sie sind verloren! Um Gottes willen, schneller!« schrie mit
markerschütternder Stimme Sagloba, »sie erschießen sie mit Bogen
oder Schleudern. Bei den Wunden Jesu, schneller!«

		Und ohne darauf zu achten, daß im nächsten Augenblick ein neuer
Kampf entbrennen könne, rannte er, den Säbel in der Hand, mit
Skrzetuski und anderen zu Hilfe, blieb stecken, stolperte, erhob
sich wieder, schnaufte, schrie, zitterte am ganzen Leibe und jagte
dahin mit dem letzten Rest seiner Kräfte.

		Doch schossen die Kosaken nicht, ihre Musketen waren durchnäßt,
die Sehnen der Bogen waren aufgeweicht, sie kamen nur näher und
näher. Etliche waren vorausgeeilt und schon, – schon hatten sie die
Fliehenden erreicht, – da wandten sich die Ritter ihnen zu, wie
Eber, und, einen fürchterlichen Schrei ausstoßend, erhoben sie die
Säbel. Die Kosaken standen wie angewurzelt, Herr Longinus mit
seinem Riesenschwert erschien ihnen wie ein überirdisches
Wesen.

		Und wie zwei braune Wölfe, denen die Jagdhunde zu nahe kommen,
sich wenden und die blitzenden, weißen Zähne zeigen, während die
Hundemeute lechzend von ferne steht und den Angriff nicht wagt, so
wendeten sie sich wiederholt zurück, und jedesmal blieben auch die
zusammen Vorauseilenden stehen. Nur einmal lief einer von ihnen,
der dreister war, mit der Sense in der Hand entgegen, aber Herr
Michael sprang wie eine wilde Katze auf ihn los und verwundete ihn
zum Tode. Der Rest wartete auf die anderen, welche eilig in dichten
Massen nachkamen. [bookmark: page702]

		Aber auch die Reihe der Ritter kam näher, und Sagloba rannte
mit, den Säbel über dem Kopfe schwingend, wie ein Tier
brüllend:

		»Schlagt! Schlagt tot!«

		Da donnerte es von den Wällen, und eine Granate flog rasselnd
wie eine Nachteule daher, beschrieb einen roten Bogen am Himmel und
fiel in den dichten Kosakenhaufen. Ihr folgte bald eine zweite,
eine dritte, eine zehnte. Es schien, daß die Schlacht von neuem
beginnen solle.

		Bis zur Belagerung von Sbarasch war den Kosaken diese Art
Wurfgeschosse unbekannt geblieben. Sie fürchteten dieselben im
nüchternen Zustande am meisten, weil sie in ihnen die Zauberkünste
Jaremas erblickten. Daher hielten die Verfolger im Augenblick still
und teilten sich, zugleich aber auch platzten die Granaten,
Schrecken, Tod und Vernichtung säend.

		Die Schreckensrufe: »Flieht! Flieht!« wurden laut, und alles
stob auseinander, während Herr Longinus und der kleine Ritter den
rettenden Husaren zueilten.

		Sagloba umarmte bald den einen, bald den anderen, küßte sie auf
Wangen und Augen. Die Rührung übermannte ihn, aber er suchte sie zu
unterdrücken, um sein weiches Herz nicht zu zeigen, und rief:

		»He! Ihr Büffel! Ich will nicht behaupten, daß ich euch liebe,
aber ich fürchtete für euch. Wenn sie euch nun erschlagen hätten!
Kennt ihr so den Dienst, daß ihr zurückbleibt? Ihr habt verdient,
daß man euch mit den Füßen an Pferdeschwänze bindet und über den
Schloßhof schleift. Gehen wir jetzt schlafen. Gott sei auch dafür
gedankt. Ich bin der erste, der dem Fürsten sagt, daß er euch eine
Strafe zudiktiere. Es ist ein Glück für die Hundebrut, daß die
Granaten sie vertrieben haben; ich hätte sie zu Sauerkraut
zusammengehobelt. [bookmark: page703]Lieber schlage ich mich, als daß ich ruhig mit
ansehe, wie Bekannte umkommen. Wir müssen heute eins darauf
trinken! Gott sei Dank dafür! Ich dachte schon, wir müßten morgen
ein »Requiem« singen. Aber, es ist schade, daß kein Gefecht
stattfand; die Hand juckte mir fürchterlich, obgleich ich den Kerls
in den Erdbedeckungen Saubohnen mit Zwiebeln zu kosten gab.«

	
		
		4. Kapitel

		Man mußte dennoch wieder an die Errichtung neuer Wälle gehen und
das Lager verkleinern, um die schon vollendeten Erdarbeiten der
Kosaken nutzlos zu machen und den verringerten Kräften die
Verteidigung zu erleichtern. Man arbeitete daher die ganze Nacht
nach dem Sturme. Aber auch die Kosaken feierten nicht. Leise kamen
sie in der Nacht vom Dienstag auf den Mittwoch heran, warfen um das
Lager einen zweiten, viel höheren Wall auf, von dem aus sie bei
Tagesanbruch unter allgemeinem Geschrei gleich zu schießen anfingen
und volle vier Tage und vier Nächte schossen. Man tat sich
gegenseitig großen Schaden, da von beiden Seiten die besten
Schützen miteinander wetteiferten.

		Von Zeit zu Zeit lösten sich Massen von Kosaken und Gesindel los
und liefen zum Sturm, aber sie kamen nicht bis an die Wälle, das
Schießen wurde immer heftiger. Der Feind, welcher mächtige Kräfte
hatte, wechselte die Kämpfenden, führte die eine Abteilung zur
Ruhe, die andere zum Kampfe. Im Lager aber waren keine
Ablösungstruppen, es mußten immer dieselben schießen, alle
Augenblicke unter den drohenden Stürmen zu den Waffen greifen, die
Toten begraben, Brunnen ausgraben und die Wälle höher aufschütten,
um besseren Schutz zu bekommen. Man schlief oder vielmehr [bookmark: page704]schlummerte bei
den Wällen mitten im Feuer und den dicht umherliegenden Kugeln,
welche man jeden Morgen bequem vom Schloßhofe herunterfegen
konnte.

		Vier Tage lang legte niemand die Kleider ab, welche, vom Regen
naß geworden, an der Sonne trockneten, am Tage auf dem Körper
brannten, des Nachts kühlten; vier Tage lang brachte niemand etwas
Warmes in den Mund. Man trank Branntwein, den man durch einen
Zusatz von Pulver verstärkte, kaute Zwieback und zerriß mit den
Zähnen ausgedörrtes Räucherfleisch dazu, und das alles mitten im
Dampf der Schüsse, dem Sausen und Pfeifen der Kugeln und dem Donner
der Kanonen.

		Niemand war da, »dem man hätte den Kopf abhauen oder in die
Seite stechen können.« Die Soldaten umwickelten die blutigen Köpfe
mit schmutzigen Lappen und fochten weiter. Es waren wunderbare
Menschen. In zerfetztem Koller, mit verrosteten Waffen,
zersplitterten Musketen in der Hand, die Augen von Schlaflosigkeit
gerötet und immer wachsam, waren sie heiter bei Tag und Nacht, ob
es regnete oder die Sonne schien, immer kampfbereit.

		Die Soldaten waren verliebt in ihren Führer, in die Gefahr, in
die Stürme, in Wunden und Tod. Eine wahre Helden-Ekstase beseelte
sie; das Herz war gestählt, der Sinn abgehärtet. Das Furchtbare
wurde für sie zur Wonne. Die verschiedenen Fahnen wetteiferten
miteinander, im Dienst, in der Ausdauer, beim Hungern, der
Schlaflosigkeit, der Arbeit, der Tapferkeit und Standhaftigkeit. Es
ging so weit, daß es schwer wurde, die Soldaten auf den Wällen zu
erhalten; sie hatten nicht genug an der Verteidigung, sie rissen
sich nach dem Feinde, wie tolle Wölfe vor Hunger nach den Schafen.
In allen Abteilungen herrschte eine wilde Lustigkeit. Wer an eine
Übergabe gedacht hätte, der wäre im Augenblick in Stücke [bookmark: page705]gerissen worden.
»Hier wollen wir sterben!« wiederholte jeder Mund.

		Jeder Befehl des Führers wurde blitzschnell ausgeführt. Einmal
geschah es, daß der Fürst bei einem Abendritt um die Wälle
heraushörte, wie das Feuer der Grenzfahnen Leschtschynskis
schwächer ward. Er ritt an die Soldaten heran und fragte: »Warum
schießt ihr nicht?«

		»Das Pulver ist uns ausgegangen, wir haben ins Schloß nach
frischem geschickt.«

		»Dorthin habt ihr's näher,« sagte der Fürst, auf die feindlichen
Schanzen zeigend.

		Kaum hatte er ausgesprochen, da stürzte das ganze Fähnlein auf
die Wälle, warf sich im Laufe auf den Feind und fiel wie ein Orkan
über die Schanzen her. Sie erschlugen die Kosaken mit den Kolben
der Musketen und Stangen, vernagelten vier Geschütze, und nach
Verlauf einer halben Stunde kehrten sie zurück, zwar je um den
zehnten Mann ärmer, aber doch als Sieger, beladen mit bedeutendem
Pulvervorrat in Tönnchen und Pulverhörnern. Ein Tag verfloß nach
dem anderen. Die Laufgräben der Kosaken schlossen immer engere
Ringe um die Verschanzten und drangen in die Schanzen ein wie Keile
in das Holz. Es wurde schon so nahe geschossen, daß, ungerechnet
die Stürme, bei jeder Fahne wohl an zehn Mann täglich fielen. Die
Geistlichen konnten mit den Sakramenten nicht zu ihnen gelangen.
Die Belagerten schützten sich mit Wagen, Zelten, Fellen und
aufgehängten Kleidungsstücken. Die Gefallenen wurden in der Nacht
an der Stelle, an der sie gefallen waren, begraben; die Lebenden
aber kämpften um so erbitterter auf den Grabhügeln der gestrigen
Gefährten. Chmielnizki verschwendete das Blut seiner Leute maßlos,
aber jeder Sturm brachte ihm nur neuen, immer größeren Schaden. Er
selbst war erstaunt über den [bookmark: page706]Widerstand; er rechnete nur darauf, daß die
Zeit den Mut und die Kräfte der Belagerten mürbe machen würde, –
doch die Zeit verstrich, und sie zeigten immer größere
Todesverachtung.

		Die Führer gingen den Soldaten mit gutem Beispiel voran. Fürst
Jeremias schlief auf der blanken Erde am Wall; er trank Branntwein,
aß geräuchertes Pferdefleisch und ertrug Mühsale und
Witterungswechsel »über seinen Herrenstand«. Der Kronsfähnrich
Koniezpolski und der Starost von Krasnostaw führten persönlich ihre
Abteilungen zu den Ausfällen. Während der Stürme standen sie
unbewaffnet im größten Kugelregen. Sogar diejenigen Führer,
welchen, wie dem Ostrorog, jede Kriegserfahrung fehlte, auf welche
der Soldat mit Mißtrauen blickte, schienen unter der Hand Jeremias
andere Menschen zu werden. Der alte Firlej, Landskron und
Prschyjemski schliefen ebenfalls bei den Wällen, richteten tagsüber
die Geschütze, gruben in der Nacht wie Maulwürfe unter der Erde,
indem sie Gegenminen unter die Minen der Kosaken legten, sie in die
Luft sprengten oder unterirdische Wege eröffneten, durch welche die
Soldaten wie Gespenster unter die schlafenden Kosaken gelangen
konnten.

		Endlich beschloß Chmielnizki, es mit Verträgen zu versuchen,
indem er den Nebengedanken hatte, inzwischen durch List etwas zu
erreichen. Am 24. Juli gegen Abend fingen die Kosaken an, den
Soldaten zuzurufen, sie möchten das Schießen einstellen. Der
ausgesandte Saporoge erklärte, der Hetman wünsche den alten
Sazwilichowski zu sehen. Nach kurzer Beratung gingen die
Regimentarier auf diesen Vorschlag ein: der Greis verließ die
Verschanzungen.

		So unterhielten sie sich dort. Nachmittags kehrte Herr
Sazwilichowski in das Lager zurück. Verträge waren nicht
geschlossen, ein Waffenstillstand kam nicht zustande. Chmielnizki
[bookmark: page707]stellte
das seltsame Verlangen, ihm den Fürsten und den Kronsfähnrich
Koniezpolski auszuliefern. Zuletzt hatte er das dem Saporogischen
Heere widerfahrene Unrecht hergezählt und Sazwilichowski zu
überreden gesucht, für immer bei ihm zu bleiben. Das hatte den
alten Ritter zornig gemacht; er war aufgesprungen und fortgeritten.
Abends folgte ein Sturm, der mit viel Blutvergießen abgeschlagen
wurde. Das ganze Lager war während zweier Stunden im Feuer. Man
hatte nicht nur die Kosaken von den Wällen zurückgeworfen, sondern
auch die ersten Schanzen erobert, die Schießstände zerstört, die
Erdbedeckungen vernichtet und wieder vierzehn Höllenmaschinen
verbrannt. Chmielnizki hatte in dieser Nacht dem Khan geschworen,
daß er nicht von der Stelle weichen wolle, solange ein lebender
Mensch in den Verschanzungen bleibe.

		Mit dem Morgengrauen ging das Schießen und das Unterminieren der
Wälle wieder los; den ganzen Tag wurde mit Dreschflegeln, Sensen,
Säbeln, Steinen und Erdklößen gekämpft. Am Morgen regnete es ab und
zu. An diesem Tage gab man den Soldaten nur halbe Rationen, aber
die hungrigen Magen verdoppelten die allgemeine Erbitterung der
Ritter. Man schwor sich gegenseitig, einer nach dem anderen zu
fallen, aber bis zum letzten Atemzuge sich nicht zu ergeben.

		Die Soldaten hielt nur ein wildes Verlangen nach Gefahren und
Blutvergießen aufrecht. Sie zogen singend, wie zu einer Hochzeit,
in die Schlacht. An den Kanonendonner und das Getöse waren sie
schon so gewöhnt, daß diejenigen Abteilungen, welche zum Schlaf
kommandiert waren, mitten im Kugelregen und Kanonendonner fest
schliefen. Die Lebensmittel nahmen immer mehr ab; die Regimentarier
hatten das Lager vor der Ankunft des Fürsten ungenügend versorgt.
Es [bookmark: page708]entstand eine große Teuerung; wer jedoch
Geld hatte und Branntwein oder Brot kaufte, der teilte fröhlich mit
den anderen. Keiner sorgte um das »morgen«, denn jeder wußte, daß
eines von beiden unvermeidlich sei: Entweder Entsatz von seiten des
Königs oder der Tod. Sie waren auf beides gleich vorbereitet – am
besten jedoch auf den Kampf. Mit einem in der Weltgeschichte
beispiellosen Mute leisteten zehn gegen Tausende Widerstand mit
einer Erbitterung, die jeden Sturm zu einer Niederlage der Kosaken
machte. Außerdem gab es keinen Tag, an welchem sie nicht etliche
Ausfälle gemacht und den Feind in den eigenen Schanzen überfallen
hätten. Abends, wenn Chmielnizki dachte, daß die Ermüdung sie jetzt
niedergeworfen haben müsse und er in der Stille einen Sturm
vorbereitete, tönten fröhliche Lieder zu ihm herüber. Dann schlug
er sich mit den Handflächen an die Waden vor Verwunderung und
dachte im Ernste, Jeremias sei ein viel mächtigerer Hexenmeister
als alle die im Kosakenlager sich bietenden zusammen. Raserei
befiel ihn, er stürzte sich in den Kampf und vergoß ganze Ströme
Blut, denn auch das wurde ihm immer klarer, daß sein Stern neben
dem Stern des »schrecklichen« Fürsten zu erbleichen begann.

		Im Kosakenlager sang man Lieder von Jarema, oder erzählte sich
leise Geschichten von ihm, bei denen den Kriegern die Haare zu
Berge standen. Man sagte, daß er zuweilen nachts auf den
Verschanzungen stehe und zusehends wachse, bis er einen Kopf größer
sei wie die Türme von Sbarasch, daß dann seine Augen die Gestalt
zweier Mondscheiben annehmen und das Schwert in seiner Hand jener
unheilvolle Stern sei, den Gott zuweilen den Menschen zum Verderben
an den Himmel setzte. Man sagte auch, daß auf seinen Ruf die Leiber
der im Kriege gefallenen Ritter mit Waffenklirren sich erheben und
mit den Lebenden in Reih und Glied treten. [bookmark: page709]Jeremias war in aller Munde!
Von ihm sangen die Fahrenden, sprachen die alten Saporoger, das
rohe Gesindel, die Tataren. Und in diesen Gesprächen, in diesem
Haß, dieser abergläubischen Furcht steckte etwas, was wie eine
wilde Liebe dieser Steppenvölker für ihren blutigen Vernichter
hindurchklang. So war es! Chmielnizki schwand neben ihm hin, nicht
nur in den Augen des Khan, der Tataren, nein, auch in den Augen des
eigenen Volkes, – er sah – er mußte Sbarasch einnehmen, oder der
Nimbus, welcher ihn umgab, zerstob wie der Nebel vor dem Morgenrot;
er mußte diesen Löwen zertreten oder sterben.

		Der Löwe aber wehrte sich nicht nur, er stürzte täglich
schrecklicher aus seiner Höhle hervor. Weder die offene Übermacht
noch Verrat und List halfen gegen ihn. Die Kosaken und das Gesindel
fingen an zu murren. Auch ihnen wurde es schwer, in Feuer und
Rauch, im Kugelregen, Leichendunst, Regen und Hitze, angesichts des
Todes, auszuhalten. Übrigens fürchteten die tapferen Krieger nicht
so die Mühen, die Unbequemlichkeit, nicht die Stürme, das Feuer,
das Blut, den Tod, – sie fürchteten »den Jarema!« –

	
		
		5. Kapitel

		Während dieser denkwürdigen Belagerung von Sbarasch bedeckten
sich viele gewöhnliche Ritter mit unsterblichem Ruhme; vor allen
aber wird das Lied den Herrn Longinus rühmen, mit dessen großen
Verdiensten höchstens seine Bescheidenheit wetteifern konnte.

		Die Nacht war düster, finster und feucht; die von den Wachen bei
den Wällen ermüdeten Soldaten schlummerten, auf die Waffe gestützt.
Nach abermals zehntägigem Schießen und Stürmen war das erste Mal
Ruhe eingetreten. In den [bookmark: page710]nahen, kaum dreißig Schritt entfernten
feindlichen Schanzen hörte man kein Rufen und keine Flüche; der
gewöhnliche Lärm hatte aufgehört. Es war, als ob der Feind, welcher
die Belagerten ermüden wollte, selbst endlich müde geworden war.
Hier und da nur blinkte ein schwacher Feuerschein, halb vom Rasen
verdeckt; von irgendwoher tönte der süße, leise Ton einer Leier,
welche wohl ein Kosak spielte; in der Ferne wieherten in den
tatarischen Pferdekoppeln die Pferde, und auf den Wällen hörte man
von Zeit zu Zeit die Rufe der Wachen.

		Die Panzerfahnen des Fürsten waren in dieser Nacht zum Fußdienst
im Lager. Skrzetuski, Longinus, der kleine Ritter und Sagloba
flüsterten leise miteinander auf der Schanze, in den
Gesprächspausen auf das Plätschern des in den Laufgräben fallenden
Regens horchend. Skrzetuski sagte:

		»Diese Stille ist wunderbar. Die Ohren sind so sehr an den
Donner und den Lärm gewöhnt, daß sie in der Stille klingen. Wenn
nur nicht irgend ein Verrat sich hinter dieser Stille birgt.«

		»Von der Zeit an, wo ich auf halbe Rationen gesetzt bin, ist mir
alles einerlei,« murmelte Sagloba düster. »Mein Mut bedarf
dreierlei Dinge: gut essen, gut trinken und schlafen. Der beste
Riemen dorrt aus und platzt, wenn er nicht geschmiert wird, und nun
gar, wenn er zum Überfluß noch wie der Hanf im Wasser zugerichtet
wird. Der Regen durchnäßt uns, und die Kosaken hecheln uns, wie
sollten nicht Splitter von uns fliegen? Schöne Lage das: die Semmel
kostet schon einen Floren, und ein Quartierchen Branntwein fünf.
Dieses stinkige Wasser möchte ein Hund nicht in das Maul nehmen,
denn auch die Brunnen sind schon von den Leichen verpestet, und ich
durste ebenso wie meine Stiefeln, welche die Fressen aufsperren wie
Fische.« [bookmark: page711]

		»Aber Eure Stiefeln trinken doch Wasser, ohne zu wählen,« sagte
Wolodyjowski.

		»Ihr schwiegt besser still, Herr Michael. Seid Ihr doch nicht
größer wie eine Meise, ernährt Euch mit einem Körnchen Hirse und
trinkt Euch aus einem Fingerhut satt. Ich aber danke Gott, daß ich
nicht so zierlich bin, und daß mich nicht eine Henne mit dem
Hinterfuß aus dem Sande gescharrt, sondern ein Weib geboren hat;
deshalb brauche ich Essen und Trinken wie ein Mensch, nicht wie ein
Käfer, und weil ich seit der Mittagszeit nichts im Munde hatte wie
Speichel, deshalb munden mir auch Eure Späße nicht.«

		Hier fing Herr Sagloba an zornig zu schnaufen; Herr Michael aber
langte nach seiner Seite und sagte:

		»Ich habe hier im Stiefel eine Feldflasche, die ich heute einem
Kosaken entriß; aber wenn mich eine Henne aus dem Sande gescharrt
hat, da – denke ich – wird wohl auch der Branntwein einer so
unscheinbaren Person Euch nicht munden. – In deine Hände, Johann!«
sagte er, sich zu Skrzetuski wendend.

		»Gib her, es ist kalt!« sagte Skrzetuski.

		»Trink Herrn Longinus zu.«

		»Ihr seid ein Spötter, Herr Michael,« sagte Sagloba, »aber ein
hundertfacher Mann und habt die Gewohnheit, Euch selbst etwas
abzudarben, um es anderen zu geben. Geheiligt wären die Hühner,
welche solche Soldaten, wie Ihr seid, aus dem Sande herauskratzten;
leider gibt es keine solchen in der Welt, und ich dachte nicht an
Euch dabei.«

		»So nehmt die Flasche von Herrn Longinus; ich will Euch keinen
Schaden zufügen,« sagte Herr Michael.

		»Was tut Ihr, Herr? Laßt mir auch etwas,« rief Sagloba
ängstlich, auf den trinkenden Litauer blickend, »was legt Ihr den
Kopf so in den Nacken? Daß er Euch dort hängen [bookmark: page712]bliebe! Ihr habt zu lange
Därme, die sind nicht bald vollgegossen. Er gießt wie in eine
vermorschte Tonne. Daß sie Euch totschlügen!«

		»Kaum, daß ich etwas bekommen habe,« sagte Herr Longinus, die
Feldflasche weitergebend.

		Sagloba setzte sie an und trank den Rest aus, worauf er
schnaufte und sprach:

		»Es ist unser einziger Trost, daß wir dann alles nachholen
werden, wenn unsere Misere endet und Gott uns unsere Köpfe gesund
aus diesen Gefahren tragen läßt. Sie werden doch irgend einen
Unterhalt für uns aussinnen. Der Bernhardiner Sabkowski versteht
gut zu essen, aber ich jage ihn doch ins Bockshorn.«

		»Was für Worte der Wahrheit hörtet Ihr und der Geistliche
Sabkowski heute vom Probst Muchowiezki?« fragte Herr Michael.

		»Still!« sagte Skrzetuski, »es kommt jemand vom Schloßhofe
her.«

		Sie verstummten; im selben Augenblick tauchte eine dunkle
Gestalt neben ihnen auf, und eine gedampfte Stimme fragte: »Wacht
ihr?«

		»Wir wachen, fürstliche Gnaden!« sagte, sich aufrichtend,
Skrzetuski.

		»Gebt sorgfältig acht. Diese Ruhe kündet Unheil.«

		Und der Fürst ging weiter, um nachzusehen, ob der Schlaf die
müden Soldaten nicht übermannt habe. Longinus faltete die
Hände.

		»Ist das ein Feldherr! Ist das ein Krieger!«

		»Er ruht weniger als wir,« sagte Skrzetuski. »So umschreitet er
jede Nacht selbst alle Wälle, bis weit hin, zum zweiten Teich.«

		»Gott gebe ihm Gesundheit.« »Amen!« [bookmark: page713]

		Sie schwiegen still. Alle blickten durchdringend in die
Finsternis, aber es war nichts zu sehen, – in den Schanzen der
Kosaken war es ruhig. Auch die letzten Feuer waren dort
erloschen.

		»Man könnte sie im Schlafe überrumpeln,« murmelte Herr
Wolodyjowski.

		»Wer weiß?« antwortete Skrzetuski.

		»Der Schlaf quält mich so,« sagte Sagloba, »daß die Augen mir
tief in den Kopf kriechen, und es ist doch nicht erlaubt zu
schlafen. Ich möchte wissen, wann es erlaubt wird? Ob geschossen
wird oder nicht, stehe du unter den Waffen und nicke vor
Erschöpfung wie der Jude am Schabbes. Ein Hundedienst! Ich weiß
nicht, was mich so außer mir bringt, ist es der Branntwein oder die
Verwirrung von heute morgen, in welche mich samt dem Geistlichen
Sabkowski die unverdiente Strafpredigt des Probstes Muchowiezki
versetzt hat, die wir beide anhören mußten.«

		»Wie war das?« fragte Longinus. »Ihr fingt davon an und kamt
nicht zu Ende.«

		»So will ich es jetzt erzählen, vielleicht vertreiben wir uns
den Schlaf damit. Ich ging also mit dem Geistlichen Sabkowski in
das Schloß mit dem Gedanken, dort vielleicht etwas zu beißen zu
finden. Wir gingen und gingen, sahen überallhin, – es war nichts
da. Ärgerlich kehrten wir zurück. Da treffen wir im Hofe den
kalvinischen Geistlichen, welcher den Kapitän Schenbeck zum Tode
vorbereitet hat, denselben, welcher gestern bei der Fahne Firlejs
verwundet wurde. Ich sage ihm also: was kriechst du Steckmuschel
hier herum und gibst Gott Ärgernis? – Du wirst noch Unsegen über
uns bringen! Und er antwortete, sichtlich auf die Protektion des
Herrn von Bitsch bauend: »Unser Glaube ist so gut wie der eure,
oder vielleicht noch besser!« Als er das gesagt, standen [bookmark: page714]wir wie
versteinert vor Entsetzen. Aber ich blieb still. Ich denke mir:
Sabkowski ist da, mag er disputieren. Und mein Geistlicher
Sabkowski platzte gleich mit Gegenbeweisen heraus; er stieß ihn
dabei in die Seite, daß dem Manne die Rippen knackten und er an die
Wand taumelte. Da kam der Fürst mit dem Probst Muchowiezki vorbei,
und nun ging's los auf uns. Wir sollten keine Zänkereien und keinen
Lärm anfangen, dazu wäre nicht die Zeit und der Ort, auch nicht zu
Argumenten! Sie wuschen uns die Köpfe wie Schuljungen, – und kaum
mit Recht, denn utinam sim falsus
vates, aber die Kalvinischen bringen noch Unglück über
uns.«

		»Und jener Kapitän Schenbeck, ist er bekehrt worden?« fragte
Herr Michael.

		»I, woher! Er fuhr mit seinen Sünden dahin, so wie er
gelebt.«

		»Daß doch diese Menschen lieber ihr Seelenheil fahren lassen als
ihren Eigensinn!« seufzte Longinus.

		Hier unterbrach sie Wolodyjowski, welcher plötzlich flüsterte:
»Still nur! ...«

		Dann sprang er dicht an den Rand der Schanze und horchte
aufmerksam.

		»Ich höre nichts!« sagte Sagloba.

		»Pst! Das Plätschern des Regens übertönt alles!« antwortete
Skrzetuski.

		Herr Michael winkte mit der Hand, ihn nicht zu stören, und
horchte noch eine Zeitlang aufmerksam, endlich näherte er sich den
Gefährten.

		»Sie kommen!« flüsterte er.

		»Melde es dem Fürsten! Er ist nach den Quartieren Ostrorogs
zugegangen,« entgegnete Skrzetuski ebenso leise. »Wir wollen
unterdes die Soldaten warnen.«

		Und auf der Stelle liefen sie die Wälle entlang, alle [bookmark: page715]Augenblicke
unterwegs stillstehend und den wachthabenden Soldaten dann
zuflüsternd:

		»Sie kommen! Sie kommen!«

		Die Worte flogen wie ein Blitz von Mund zu Mund. Eine
Viertelstunde später schon kam der Fürst zu Pferde und erteilte den
Offizieren Befehle. Da der Feind anscheinend die Absicht hatte, das
Lager im Schlafe und unbewacht zu überrumpeln, so empfahl der
Fürst, ihn in diesem Wahne zu lassen.

		Die Soldaten sollten sich so still wie möglich verhalten und die
Stürmenden bis auf die Wälle lassen und erst dann, wenn ein
Kanonenschuß das Zeichen gebe, unversehens über sie herfallen.

		Die Soldaten waren bereit; es senkten sich nur die Rohre der
Musketen, dann trat die tiefste Stille ein. Skrzetuski, Longinus
und Wolodyjowski standen nebeneinander, und auch Sagloba blieb bei
ihnen, denn er wußte aus Erfahrung, daß die meisten Kugeln in den
Schloßhof fielen – und auf dem Walle bei solchen drei Haudegen der
sicherste Platz war. Er stellte sich nur ein wenig hinter die
Ritter auf, um dem ersten Anprall zu entgehen. Etwas seitwärts
kniete Longinus, den Ohnehut in der Hand, und Wolodyjowski kauerte
dicht bei Skrzetuski und flüsterte ihm ins Ohr:

		»Sie kommen bestimmt ...«

		»Im gemessenen Schritt.«

		»Das ist kein Gesindel, auch nicht Tataren.«

		»Saporogische Fußsoldaten.«

		»Oder Janitscharen, die marschieren gut. Zu Pferde könnte man
mehr niederhauen.«

		»Es ist zu finster zum Reiten heute.«

		»Hörst du jetzt?«

		»Pst! Pst!« [bookmark: page716]

		Das Lager schien im tiefsten Schlafe zu liegen. Nirgends eine
Bewegung, nirgends ein Lichtschein, überall das tiefste Schweigen,
nur unterbrochen von dem Geräusch des feinen, wie durch ein Sieb
fallenden Regens. Allmählich jedoch entstand in diesem Geräusch ein
zweites, dem Ohre leichter zugängliches, dann gemessenes Geräusch,
immer näher, immer deutlicher; endlich erschien einige Schritte vom
Laufgraben entfernt eine langgezogene, dichte Masse, deutlich
sichtbar, da sie schwärzer war als die Finsternis, und blieb auf
der Stelle stehen.

		Die Soldaten hielten den Atem an, nur der kleine Ritter zwickte
Skrzetuski in die Wade, als wolle er ihm auf diese Weise seine
Zufriedenheit ausdrücken.

		Unterdessen hatten die Stürmenden sich dem Laufgraben genähert
und Leitern in denselben hinuntergelassen. Darauf stiegen sie
selbst an ihnen hinab und lehnten sie an die andere Seite, dem
Walle zu.

		Der Wall lag immer noch im tiefen Schweigen, als wäre auf und
hinter ihm alles ausgestorben, und Totenstille herrschte.

		Hier und da knarrte trotz aller Vorsicht eine Sprosse ...

		»Sie werden euch Bohnen zu kosten geben!« dachte Sagloba.

		Wolodyjowski hatte aufgehört, Skrzetuski zu zwicken, und
Longinus faßte den Griff seines Ohnehut fester und strengte die
Augen an, denn er war dem Walle am nächsten und hoffte den ersten
Schlag zu tun. Da tauchten drei Paar Hände am Lehm des Laufgrabens,
und ihnen folgten langsam und vorsichtig drei Helmspitzen ... höher
und immer höher ...

		»Das sind Türken!« dachte Longinus.

		In diesem Augenblick erscholl ein gräßlicher Knall von mehreren
tausend Musketen; es wurde hell wie am Tage. Ehe [bookmark: page717]das Licht erlosch, holte
Longinus aus und führte einen so gewaltigen Hieb, daß die Luft
unter der Wucht des Schwertes heulte. Drei Körper fielen in den
Laufgraben, drei behelmte Köpfe kugelten vor die Füße des knienden
Ritters.

		Da tat sich der Himmel vor Longinus auf, obgleich die Hölle auf
Erden wütete; Flügel schienen ihm zu wachsen, Engelchöre sangen ihm
in der Brust, als sei er in den Himmel erhoben. Und er kämpfte wie
im Traume, und jeder Hieb seines Schwertes war wie ein
Dankgebet.

		Und alle seine Ahnen, vom Vorfahren Stowejko an, freuten sich im
Himmel, daß dieser letzte der Podbipienta Ohnehut, der da lebte,
ein solcher Mann war.

		Dieser Sturm, an welchem von seiten des Feindes die Hilfstruppen
der rumelischen und silistrischen Türken, sowie die Garde des Khans
den bei weitem größten Anteil nahmen, wurde blutiger als alle
vorhergehenden zurückgeschlagen, und brachte ein schreckliches
Unwetter über das Haupt Chmielnizkis. Er hatte nämlich versichert,
daß die Polen mit den Türken minder erbittert kämpfen würden, und
daß er, wenn man ihm diese Rotten gestattete, das Lager erobern
würde. Er mußte jetzt den Khan und die wütend gewordenen Mirzen
besänftigen und sie zugleich mit Geschenken sich willig machen. Dem
Khan bewilligte er zehntausend Taler, dem Tuhaj-Bey, Kors-Adza, dem
Subhagasi, Nuradyn und Gaddza je zweitausend. Unterdessen zogen die
Lagerknechte die Leichen aus den Laufgräben, worin man sie nicht
störte. Die Soldaten ruhten bis zum Morgen, denn es war sicher, daß
der Sturm sich nicht wiederholen würde. Es schliefen daher alle den
Schlaf des Gerechten, außer den wachthabenden Fahnen und Herrn
Longinus, welcher die ganze Nacht zu Kreuz auf seinem Schwerte lag
und Gott dankte, daß er ihm erlaubt hatte, sein Gelübde zu erfüllen
und sich so mit Ruhm zu bedecken, [bookmark: page718]daß sein Name im Lager und in der Stadt
von Mund zu Munde ging. Am nächsten Morgen ließ ihn der
Fürst-Wojewode zu sich rufen und rühmte ihn sehr. Die Soldaten
kamen in Massen, ihm Glück zu wünschen und die drei Köpfe, zu
betrachten, welche das Gesinde ihm vor das Zelt gebracht hatte, und
die von der Luft schon ganz geschwärzt waren. Es gab daher nicht
wenig Verwunderung und Neid, und manche wollten ihren Augen nicht
trauen, denn sie waren samt den stählernen Helmfräsen wie mit dem
Messer abgeschnitten.

		»Ihr seid ja ein schrecklicher Eisenfresser!« sagten die
Edelleute. »Wir wußten wohl, daß Ihr ein trefflicher Kavalier seid,
aber einen solchen Hieb könnten Euch selbst die Helden des
Altertums neiden, denn der geübteste Henker verstände ihn nicht
besser zu führen.«

		»Der Wind reißt keine Mützen so vom Kopfe, wie diese Köpfe
heruntergehauen sind!« sagten andere.

		Alle drückten Longinus die Hände; er stand mit gesenktem Blick,
glückstrahlend – sanft und verschämt da, wie die Braut am
Hochzeitstage, während er, wie um sich zu entschuldigen, sagte:

		»Sie hatten sich so gut hingestellt ...«

		Man versuchte darauf auch das Schwert, aber da es ein
zweiseitiges breites Schwert, ein Kreuzritterschwert war, so war
niemand imstande, es bequem zu handhaben, den Geistlichen Sabowski
nicht ausgenommen, obgleich er ein Hufeisen wie einen Rohrstengel
zerbrach.

		Um das Zelt entstand ein immer größeres Stimmengewirr, und
Sagloba, Skrzetuski und Wolydyjowski machten bei den Ankommenden
die Honneurs und warteten mit Erzählungen auf, weil nichts Besseres
da war. Man hatte fast den ganzen Zwieback im Lager verzehrt, und
anderes Fleisch [bookmark: page719]als geräuchertes Pferdefleisch gab es schon lange
nicht mehr. Aber der Geist ersetzte Speise und Trank.

		Zuletzt, als die anderen sich schon zu zerstreuen anfingen, kam
Herr Marcus Sobieski, der Starost von Krasnostaw, mit seinem
Hauptmann Stempowski. Longinus eilte, ihn zu empfangen; er aber
begrüßte ihn freundlich und sagte:

		»Bei Euch ist also heute ein Feiertag?«

		»Gewiß, ein Feiertag,« entgegnete Sagloba, »denn unser Freund
hat sein Gelübde erfüllt.«

		»Gott sei gelobt!« antwortete der Starost. »Dann werden wir
Euch, Brüderchen, wohl bald als Bräutigam begrüßen können? Habt Ihr
Euch schon etwas ausersehen?«

		Herr Longinus wurde rot bis über die Ohren vor Verlegenheit, und
der Starost fuhr fort:

		»An Eurer Verlegenheit merke ich, daß es so ist. Es ist Eure
heilige Pflicht, daran zu denken, daß ein solches Geschlecht nicht
ausstirbt. Wollte Gott, daß solche Soldaten, wie ihr zu vieren hier
seid, auf Steinen wüchsen.«

		Indem er das sagte, drückte er Herrn Longinus, Skrzetuski,
Sagloba und dem kleinen Ritter die Hände. Und sie waren im
innersten Herzen erfreut über das Lob aus solchem Munde, denn der
Starost von Krasnostaw war ein Muster der Tapferkeit, der Ehre und
aller Rittertugenden. Er war der leibhaftige Mars; alle Gaben
Gottes waren über ihn ausgeschüttet worden, da er an ungewöhnlicher
Schönheit sogar seinen jüngeren Bruder Johann, den späteren König,
übertraf, an Adel der Geburt und Glücksgütern den Ersten des Landes
gleichstand und seine Rittereigenschaften selbst von dem großen
Jeremias in den Himmel erhoben wurden. Ein Stern von ungewöhnlicher
Größe wäre am Himmel der Republik in ihm aufgegangen, wenn nach dem
höheren Ratschlusse Gottes seine Strahlen nicht der jüngere Bruder
[bookmark: page720]Johann
aufgesogen hätte, da er selbst vor der Zeit an einem Tage des
Unheils erlosch.

		Die Ritter erfreuten sich sehr an dem Lobe des Helden; dieser
aber wollte damit gar nicht aufhören und fuhr fort:

		»Der Fürst-Wojewode selbst hat mir schon sehr viel von euch, die
er vor allen anderen liebt, erzählt. Ich wundere mich auch nicht,
daß ihr ihm dient, ohne auf Beförderung zu spekulieren, die euch im
königlichen Dienste leicht erreichbar wäre.«

		Darauf antwortete Skrzetuski:

		»Wir alle sind in die Husarenfahne des Königs eingeschrieben,
mit Ausnahme des Herrn Sagloba, welcher aus angeborenem Mute als
Freiwilliger dient. Und daß wir unter dem Fürst-Wojewoden dienen,
das geschieht erstens aus Liebe zu seiner Person, und dann, weil
wir so viel Kämpfe wie möglich genießen wollten.«

		»Wenn ihr dazu so große Lust hattet, dann habt ihr recht getan.
Herr Longinus hätte wohl unter keiner anderen Fahne so leicht seine
drei Köpfe gefunden,« antwortete der Starost. »Aber, was den Krieg
anbetrifft, so haben wir ihn in diesen Zeiten wohl alle satt.«

		»Mehr als alles!« entgegnete Sagloba. »Vom frühen Morgen an sind
die Soldaten mit Lobeserhebungen hierher gekommen, aber wer uns
statt dieser mit einem Bissen Brot und einem Schluck Branntwein
aufgewartet hätte, der hätte uns am angenehmsten traktiert.«

		Bei diesen Worten blickte Sagloba aufmerksam dem Starosten von
Krasnostaw in die Augen und blinzelte unruhig. Der Starost lächelte
und sagte:

		»Seit gestern mittag habe ich nichts in den Mund genommen, aber
ein Schluck Branntwein findet sich vielleicht noch irgendwo. Ich
kann den Herren dienen.« [bookmark: page721]

		Aber Skrzetuski, Longinus und der kleine Ritter lehnten sich
dagegen auf und schalten Sagloba, der sich herauswand und
entschuldigte, so gut er konnte.

		»Ich wollte nicht betteln,« sagte er, »denn auch ich setze etwas
darein, es ist mein Stolz, lieber von dem meinigen etwas abzugeben,
als fremdes anzunehmen, aber wenn so eine würdige Person bittet, so
wäre es eine Grobheit, abzulehnen.«

		»Kommt nur mit mir,« sagte der Starost. »Auch ich sitze gern in
angenehmer Gesellschaft, und solange nicht geschossen wird, haben
wir Zeit. Zum Essen bitte ich euch nicht, denn auch das
Pferdefleisch ist schon rar, und wird uns auf dem Schloßhofe ein
Gaul niedergeschossen, so langen gleich hundert Hände danach. Aber
ich habe noch etwa zwei Flaschen Branntwein, die ich für mich
allein nicht aufbewahren werde.«

		Jene aber wehrten sich noch und wollten nicht mitgehen, aber als
er sehr in sie drang, gingen sie doch, und Stempowski eilte voraus
und sorgte dafür, daß auch einige Zwiebäcke und einige Stückchen
Pferdefleisch sich zum Imbiß vorfanden. Sagloba wurde gleich froher
und sagte:

		»So Gott will, daß Seine Majestät der König uns Entsatz bringt,
dann schließen wir uns gleich der allgemeinen Bewegung zu den Wagen
an. O, die führen immer eine Menge Spezialitäten mit sich, und
jeder von ihnen versorgt seinen Bauch besser als die Republik. Mit
ihnen will ich lieber essen als kämpfen, aber – vielleicht halten
sie sich unter den Augen des Königs tapferer.«

		Der Starost wurde ernst.

		»Wir haben uns doch geschworen,« sagte er, »daß wir lieber einer
nach dem anderen fallen, ehe wir uns ergeben. So soll es auch sein.
Wir müssen uns darauf vorbereiten, daß immer schlimmere Zeiten
kommen. Die Lebensmittel sind fast zu Ende und, was noch schlimmer
ist, auch das Pulver. [bookmark: page722]Den anderen möchte ich es nicht sagen, euch darf
ich's sagen. Über kurz oder lang bleibt uns nur noch die
Erbitterung im Herzen, der Säbel in der Hand – und die
Todesbereitschaft übrig, sonst nichts. Gott führe uns den König
recht bald her, – das ist die letzte Hoffnung. Er ist ein
kriegerischer Herr! Um uns zu befreien, würde er weder Kampf noch
Tod scheuen, – aber er allein ist zu schwach, und ihr Herren wißt
selbst, wie langsam das allgemeine Aufgebot zusammenkommt.
Übrigens, woher soll der König auch wissen, in welcher Lage wir
sind, wie wir uns verteidigen und – daß wir nur noch von Brocken
leben?«

		»Wir sind entschlossen, uns zu opfern,« sagte Skrzetuski.

		»Wie – wenn man den König durch einen Boten benachrichtigte?«
fragte Sagloba.

		»Einer, der tugendhaft genug wäre, um das Unternehmen zu wagen,«
sagte der Starost, »würde sich bei Lebzeiten unsterblichen Ruhm
erwerben; er würde der Retter des ganzen Heeres werden und vom
Vaterlande großes Unheil abwenden. Wenn auch das allgemeine
Aufgebot noch nicht ganz beisammen wäre, so würde doch die bloße
Nähe des Königs schon imstande sein, die Aufwiegler zu zerstreuen.
Aber, wer möchte gehen? Wer das unternehmen, da Chmielnizki alle
Wege und Ausgänge so besetzt hat, daß keine Maus durchzuschlüpfen
vermöchte. Ein solches Unternehmen wäre der unfehlbare Tod.«

		»Und wozu haben wir denn die List?« sagte Sagloba. »Mir kommt
schon ein guter Gedanke.«

		»Was für einer? Was für einer?« fragte der Starost.

		»Nehmen wir nicht täglich eine Handvoll Gefangene? Wie wäre es,
wenn wir einen von ihnen bestechen könnten? Er könnte sagen, daß er
uns entflohen ist, und dann zum Könige eilen.« [bookmark: page723]

		»Ich muß darüber mit dem Fürsten sprechen,« sagte der
Starost.

		Longinus dachte lange nach. Seine Stirn bedeckte sich mit
Runzeln, er saß lange schweigend da. Plötzlich erhob er den Kopf
und sagte mit seiner gewöhnlichen Milde:

		»Ich unternehme es, mich durch die Kosaken zu schleichen.«

		Als die Ritter diese Worte hörten, sprangen sie erstaunt auf,
Sagloba stand mit offenem Munde da, Wolodyjowski zuckte ein über
das andere Mal mit dem Schnurrbart, Skrzetuski erbleichte, und der
Starost von Krasnostaw schlug sich auf seinen Samtrock und
rief:

		»Ihr wolltet das unternehmen?«

		»Habt Ihr auch überlegt, was Ihr redet?« sagte Skrzetuski.

		»Ich denke schon lange daran,« sagte der Litauer. »Nicht erst
seit heute spricht man unter den Rittern davon, daß man den König
unsere Lage wissen lassen müsse. Und ich, da ich das hörte, habe
mir im stillen gedacht: wenn Gott mir vergönnt, mein Gelöbnis zu
erfüllen, ginge ich gleich. Was habe ich armseliger Mensch zu
bedeuten? Was für ein Schaden wäre es, wenn man mich unterwegs
totschlüge?«

		»Aber Ihr werdet unfehlbar totgeschlagen!« sagte Sagloba.

		»Was tut es, Brüderchen?« sagte Longinus. »Ist es Gottes Wille,
so führt er mich glücklich hindurch, wenn nicht, so lohnt er es im
Himmel.«

		»Mensch, habt Ihr den Verstand verloren?« sagte Sagloba. »Sie
fangen Euch erst und geben Euch dann einen qualvollen Tod.«

		»Ich gehe auch so, Brüderchen,« entgegnete mild der Litauer.

		»Ein Vogel flöge nicht unbemerkt über ihren Köpfen [bookmark: page724]fort, sie würden
ihn mit einem Pfeile treffen. Sie haben uns ringsum eingegraben wie
einen Dachs in der Höhle.«

		»Ich gehe dennoch!« erwiderte der Litauer. »Ich schulde Gott
Dank dafür, daß er mich mein Gelöbnis vollbringen ließ.«

		»Nun, seht ihn! Blickt ihn an!« rief Sagloba verzweifelt. »So
laßt Euch doch lieber gleich den Kopf abschlagen und ihn aus einer
Kanone ins Lager hinüberschießen, denn nur auf diese Weise könntet
Ihr den Weg hindurch nehmen.«

		»Erlaubt es mir doch, Herren!« bat, die Hände faltend, der
Litauer.

		»O nein, Ihr geht nicht allein, denn ich gehe mit Euch!« sagte
Skrzetuski.

		»Und auch ich!« setzte Wolodyjowski hinzu, indem er mit dem
kleinen Säbel klirrte.

		»Da sollen doch gleich Kugeln dreinschlagen!« rief Sagloba, sich
am Kopfe fassend. »Euch sollen Kugeln erschlagen mit eurem »ich
auch, ich auch!« mit eurer Waghalsigkeit. Habt ihr noch zu wenig
Blut, zu wenig Verluste, zu wenig Kugeln gesehen! Ist es nicht
genug an dem, was hier geschieht? Nein? Wollt ihr eure Hälse mit
Gewalt verlieren? Geht denn zum Kuckuck und laßt mich in Ruhe.
Mögen sie euch erschlagen!«

		Nachdem er das gesagt, fing er an wie geistesabwesend im Zelte
umherzugehen.

		»Gott straft mich!« rief er, »daß ich mich mit Windbeuteln
einließ, anstatt in der Gesellschaft gesetzter Menschen zu leben.
Es ist mir schon recht.«

		Er rannte noch eine Weile fieberhaft im Zelte hin und her,
endlich blieb er vor Skrzetuski stehen, faltete die Hände und,
indem er ihm in die Augen sah, schnaufte er drohend:

		»Was habe ich Euch so Böses getan, daß Ihr auf mein Verderben
sinnt?«

		»Gott bewahre!« antwortete der Ritter. »Wieso?« [bookmark: page725]

		»Denn, daß Herr Longinus auf solche Dinge verfällt, das wundert
mich nicht. Er hat den Verstand immer in der Faust statt im Kopfe,
und von der Zeit an, wo er den größten drei Narren unter den Türken
die Köpfe abschlug, ist er selbst zum vierten geworden ...«

		»Das hört sich schlecht an!« unterbrach der Litauer.

		»Auch bei dem wundert es mich nicht,« fuhr Sagloba fort, auf
Wolodyjowski zeigend. »Der springt einem Kosaken in den
Stiefelschaft oder hängt sich ihm an die Hosen wie die Klette an
den Hundeschwanz; er kommt von uns allen am ersten durch. Die
beiden hat der Heilige Geist nicht erleuchtet; – aber, daß Ihr,
anstatt sie vom Wahnsinn zurückzuhalten, sie dazu anspornt, indem
Ihr selbst gehen wollt, daß Ihr uns alle vier dem sicheren
Märtyrertode ausliefern wollt, – das ist ... das ist das letzte! –
Pfui! Zum Kuckuck, das habe ich nicht von einem Offizier erwartet,
welchen der Fürst selbst als einen gesetzten Mann betrachtet.«

		»Wieso alle vier?« fragte der erstaunte Skrzetuski. »Wolltet Ihr
auch?«

		»So ist es!« schrie, sich an die Brust schlagend, Sagloba, »auch
ich gehe. Wenn einer von euch sich rührt, oder alle zusammen, gehe
auch ich. Mein Blut komme über euch. Ein andermal werde ich wissen,
an wen ich mich halten soll, die Lehre habe ich mir gekauft.«

		»Daß Euch doch!« sagte Skrzetuski.

		Die drei Ritter umarmten ihn einer nach dem anderen; er aber war
wirklich böse und stieß sie mit den Ellbogen von sich, indem er
sagte:

		»Geht zum Kuckuck! Ich brauche Eure Judasküsse nicht!«

		Da erscholl von den Wällen her Kanonendonner und Musketenfeuer.
Sagloba hielt still und sagte:

		»Da habt ihr's! Da habt ihr's! Jetzt geht!« [bookmark: page726]

		»Das ist die gewöhnliche Beschießung!« sagte Skrzetuski.

		»Die gewöhnliche Beschießung!« äffte der Edelmann nach. »Ich
bitte! Habt Ihr noch zu wenig davon? Das halbe Heer ist bei dieser
gewöhnlichen Beschießung zusammengeschmolzen, und sie rümpfen schon
verächtlich die Nase dazu.«

		»Beruhigt Euch doch, Herr!« sagte Longinus.

		»Schweigt, Rübenzüchter!« brüllte Sagloba, »Ihr seid der
Schuldigste. Ihr habt die Geschichte ausgesonnen, und wenn sie
nicht dumm ist, so bin ich dumm!«

		»Und ich gehe doch, Brüderchen,« antwortete Longinus.

		»Ihr geht! Ihr geht! Und ich weiß, warum! Gebt Euch nicht für
einen Helden aus, dafür seid Ihr bekannt. Ihr habt die Keuschheit
zum Überdruß, und es drängt Euch, sie aus den Schanzen
hinauszutragen; Ihr seid, gerade herausgesagt, eine Dirne, die ihre
Tugend zu Markte trägt. Pfui! Eine Beleidigung Gottes! Seht, das
ist es! Nicht zum Könige habt Ihr es eilig, Ihr möchtet nur in den
Dörfern umherwiehern wie das Pferd auf der Weide. Seht nur, ein
schöner Ritter, der seine Unschuld feilbietet. So wahr ich Gott
liebe, nichts als Ärgernis!«

		»Das hört sich schlecht an!« rief Longinus, sich die Ohren
zuhaltend.

		»Laßt die Zänkereien,« sagte Skrzetuski ernst. »Kommen wir
lieber zur Sache.«

		»Bei Gott!« sagte der Starost von Krasnostaw, welcher bisher
erstaunt auf Sagloba gehört hatte, »das ist eine Sache von großer
Wichtigkeit. Aber ohne den Fürsten können wir nichts beschließen.
Dagegen ist nichts einzuwenden. Die Herren sind im Dienst und haben
den Befehlen zu gehorchen. Der Fürst muß zu Hause sein. Wir wollen
hören, was er zu eurer freiwilligen Meldung sagt.« [bookmark: page727]

		»Dasselbe, was ich sage!« meinte Sagloba, und Hoffnung
erheiterte sein Gesicht. »Gehen wir schnell.«

		Sie gingen hinaus und schritten über den Schloßplatz, auf
welchen schon die Kugeln von den feindlichen Schanzen fielen. Die
Soldaten waren auf den Wällen, welche von weitem aussahen wie
Jahrmarktsbuden, so viel alte Kleidungsstücke und Pelze hatte man
dort aufgehängt, so viel Wagen und Überbleibsel von Zelten nebst
anderen Gegenständen aufgestellt, die Schutz gewähren konnten gegen
die Kugeln, welche nun schon wochenlang, Tag und Nacht,
herübergeflogen kamen. Auch jetzt zog sich über den aufgehängten
Lumpen eine lange, bläuliche Rauchwolke hin; vor denselben sah man
Reihen roter und gelber Soldaten in liegender Stellung, welche
schwer gegen die zunächst liegenden feindlichen Schanzen
arbeiteten. Der Schloßhof selbst sah aus wie ein Trümmerhaufen; die
Ebene, mit Spalten durchwühlt, von Pferden zertreten, hatte auch
nicht ein grünes Hälmchen aufzuweisen. Hier und da lagen die beim
Graben der Brunnen frisch aufgeworfenen Erdhaufen, Überreste
zerbrochener Wagen, Kanonen, Tonnen oder Stöße benagter, an der
Sonne gebleichter Knochen. Ein Pferdekadaver war nirgends zu sehen,
denn jeder wurde sogleich als Proviant für die Soldaten genommen;
dafür konnte man überall ganze Haufen eiserner, größtenteils schon
vom Rost angefressener Kugeln sehen, mit denen man täglich dieses
Stückchen Erde überschüttete. Der Krieg und die schwere Not waren
bei jedem Schritte sichtbar. Auf ihrem Gange begegneten die Ritter
größeren und kleineren Haufen Soldaten, die Verwundete oder Tote
trugen, oder den Wällen zueilten, um die allzu ermüdeten Gefährten
abzulösen. Aller Gesichter waren geschwärzt, eingefallen, mit
Bärten bewachsen; – die düster blickenden Augen entzündet, die
Kleidung verblichen und zerrissen, die Köpfe statt der Mützen
[bookmark: page728]und Helme oft
mit schmutzigen Lappen bedeckt, die Waffen zerbrochen. Und wider
Willen drängte sich ihnen der Gedanke auf, was aus dieser Handvoll
bisheriger Sieger werden solle, wenn noch eine, – höchstens zwei
Wochen verflossen?«

		»Seht, meine Herren,« sagte der Starost, »es ist Zeit, daß der
König es erfährt.«

		»Das Elend weist uns schon die Zähne wie ein bissiger Hund!«
antwortete der kleine Ritter.

		»Und was soll geschehen, wenn wir die Pferde aufgegessen haben?«
fragte Skrzetuski.

		Während dieser Unterhaltung kamen sie an die Zelte des Fürsten,
welche sich auf der rechten Seite der Wälle befanden; vor denselben
standen etliche Reiter vom Dienst, deren Pferde mit gedörrtem und
gemahlenem Pferdefleisch gefüttert wurden. Diese waren bestimmt,
die Befehle des Fürsten in das Lager zu bringen. Die armen Tiere,
durch Genuß des Fleisches von einem unaufhörlichen inneren Brande
gequält, machten die tollsten Sprünge und waren um keinen Preis auf
der Stelle festzuhalten. Und so stand es mit den Pferden der
gesamten Reiterei, die, wenn sie jetzt gegen den Feind ging, aussah
wie eine Herde Greife oder Hippokentauren, die über das Feld mehr
in der Luft als auf der Erde jagen.

		»Ist der Fürst im Zelt?« fragte der Starost einen der
Reiter.

		»Er ist mit dem Herrn Prschyjemski dort,« antwortete der
Botenreiter.

		Der Starost ging zuerst hinein, ohne sich anmelden zu lassen;
die vier Reiter blieben vor dem Zelte.

		Aber nach einer Weile wurde die Leinwand des Zeltes
emporgehoben, und Herr Prschyjemski steckte den Kopf heraus.

		»Der Fürst will die Herren sogleich sehen,« sagte er. [bookmark: page729]

		Herr Sagloba ging guter Dinge in das Zelt; er hoffte, der Fürst
werde nicht zugeben, daß seine besten Ritter in das Verderben
gingen. Aber er irrte, denn, noch hatten sie kaum Zeit gehabt, sich
vor ihm zu verneigen, als er auch schon sagte:

		»Der Herr Starost sagte mir von eurer Bereitschaft, das Lager zu
verlassen, und ich nehme euren guten Willen an. Dem Vaterlande kann
man kein Opfer bringen, das zu groß wäre.«

		»Wir kamen nur um Erlaubnis zu fragen,« sagte Skrzetuski, »da
Eure Durchlaucht über unser Leben zu gebieten haben.«

		»Ihr wollt also alle vier gehen?«

		»Durchlaucht!« sagte Sagloba, »sie wollen gehen, aber ich nicht.
Gott ist mein Zeuge, ich kam nicht her, um mich zu loben oder meine
Verdienste in Erinnerung zu bringen, und wenn ich das tue, so
geschieht das nur, damit nicht der Verdacht auf mich falle, ich sei
ein Feigling. Herr Skrzetuski, Wolodyjowski und Longinus aus
Myschykischki sind große Kavaliere, aber auch Burlaj, welcher von
meiner Hand fiel (anderer Taten nicht zu gedenken), war ein großer
Krieger, wert eines Burdabut, eines Bohun und dreier Türkenköpfe.
Ich glaube also, in Werken der Tapferkeit bin ich nicht schlechter
als andere. Es ist aber etwas anderes um die Tapferkeit, und etwas
anderes um den Wahnsinn. Flügel haben wir nicht, und auf der Erde
kommen wir nicht durch – das ist sicher.«

		»Ihr geht also nicht?« fragte der Fürst.

		»Ich sagte, daß ich nicht gehen will, aber ich sagte nicht, daß
ich nicht gehen werde. Hat mich Gott einmal mit ihrer Kameradschaft
gestraft, so muß ich schon bis zum Tode darin ausharren. Wenn es
schlimm kommt, so ist Saglobas Schwert auch noch zu etwas nütze;
nur weiß ich nicht, wozu der Tod [bookmark: page730]von uns vieren nützen könne, und ich
habe das Vertrauen, daß Eure Durchlaucht uns davon zurückhalten
will, indem Sie uns die Erlaubnis zu diesem wahnsinnigen Vorhaben
versagen.«

		»Ihr seid ein guter Kamerad,« antwortete der Fürst, »und es ist
edel von Euch, daß Ihr die Freunde nicht verlassen wollt, aber in
Eurem Vertrauen auf mich habt Ihr Euch getäuscht, denn ich nehme
Euer Opfer an.«

		»Der Hund ist krepiert!« murmelte Sagloba und ließ die Hände
sinken.

		In diesem Augenblick trat der Burgvogt von Bitsch in das
Zelt.

		»Gnädigster Fürst,« sagte er, »meine Leute haben einen Kosaken
gefangen, welcher aussagt, daß zur Nacht ein Sturm vorbereitet
werde.«

		»Ich habe auch schon Kenntnis davon,« antwortete der Fürst. »Es
ist alles in Bereitschaft – sie mögen sich nur mit dem Aufschütten
der Wälle beeilen.«

		»Die sind beinahe vollendet.«

		»Das ist gut!« sagte der Fürst, »bis zum Abend siedeln wir
über.«

		Dann wandte er sich an die vier Ritter:

		»Wenn die Nacht finster ist, nach dem Sturme, wird die
geeignetste Zeit zum Ausmarsche sein.«

		»Wie?« sagte Firlej, »Ihr bereitet einen Ausfall vor, gnädiger
Fürst?«

		»Der Ausfall ist eine Sache für sich,« sagte der Fürst; »ich
selbst werde ihn führen. Jetzt sprachen wir von etwas anderem.
Diese Herren wollen es unternehmen, sich durch den Feind zu
schleichen und den König von unserer Lage zu benachrichtigen.«

		Firlej staunte; er öffnete die Augen weit und sah der Reihe nach
die Ritter an. [bookmark: page731]

		Der Fürst lächelte zufrieden. Er hatte die Schwäche, daß er es
liebte, wenn man seine Soldaten bewunderte.«

		»Bei Gott!« sagte Firlej, »es gibt also noch solche tapfere
Herzen in der Welt? Bei Gott! Ich werde euch nicht von diesem
Hazardspiele zurückhalten, meine Herren.«

		Sagloba wurde rot vor Zorn, sagte aber nichts mehr; – er
schnaubte nur wie ein Bär. Der Fürst versank eine Weile in
Nachdenken und sprach dann die folgenden Worte:

		»Ich will jedoch nicht umsonst euer Blut verschwenden, meine
Herren, und gehe nicht darauf ein, daß ihr alle vier zusammen
auszieht. Erst soll einer gehen; wird er erschlagen, so werden die
Feinde nicht versäumen, sich damit zu rühmen, wie sie sich ja schon
einmal des Todes eines meiner Diener rühmten, welchen sie bei
Lemberg fingen. Wird also der erste erschlagen, so wird der zweite
gehen, und dann, im Falle der Not, der dritte und vierte. Es kann
ja sein, daß der erste sich glücklich durchschleicht; – in diesem
Falle will ich das Leben der anderen nicht in Todesgefahr
bringen.«

		»Durchlaucht!« unterbrach Skrzetuski.

		»Das ist mein Wille und Befehl!« sagte Jeremias mit Nachdruck.
»Um euch aber zufriedenzustellen, erkläre ich, daß derjenige zuerst
gehen soll, der sich zuerst angeboten hat.«

		»Das bin ich!« sagte Longinus mit glückstrahlendem Gesicht.

		»Also, heute abend, nach dem Sturm, wenn die Nacht finster ist,«
setzte der Fürst hinzu. »Briefe an den König gebe ich nicht mit:
was Ihr sahet, das erzählt, – nur mein Petschaft nehmt Ihr zur
Legitimation mit.«

		Longinus nahm das Petschaft in Empfang und verneigte sich vor
dem Fürsten. – Dieser aber nahm ihn mit beiden Händen an den
Schläfen, hielt seinen Kopf eine [bookmark: page732]Zeitlang, küßte ihn dann wiederholt und
sagte mit gerührter Stimme:

		»Ihr steht meinem Herzen so nahe wie ein Bruder ... Es geleite
und führe Euch der Gott der Heerscharen und unsere Königin der
Engel durch die Feinde, Streiter Gottes. Amen!«

		»Amen!« wiederholte der Starost von Krasnostaw, Herr
Prschyjemski und Firlej.

		Der Fürst hatte die Augen voll Tränen, denn er war ein
wahrhafter Vater der Ritterschaft; – die anderen weinten, und
Longinus erbebte in einem Schauer der Begeisterung – Feuer lief ihm
durch die Glieder, und diese reine, demütige Heldenseele war bis
ins Innerste erfreut durch die Hoffnung des nahen Opfers.

		»Die Weltgeschichte wird von Euch erzählen!« rief der Burgvogt
von Bitsch aus.

		» Non nobis, non nobis, sed nomini Tuo,
Domine da Gloriam!« sagte der Fürst.

		Die Ritter verließen das Zelt.

		»Puh! Mich hat etwas an der Gurgel gepackt und hält mich fest,
und im Munde ist es bitter, wie nach Tausendgüldenkraut,« sagte
Sagloba. »Und die dort schießen immerzu – daß euch der Blitz
treffe. – O, wie schwer ist das Leben in der Welt! Herr Longinus,
müßt Ihr durchaus schon fort? Die heiligen Engel mögen Euch
schützen ... Wenn doch die Pest dieses Gesindel erwürgte!«

		»Ich muß jetzt die Herren verlassen,« sagte Longinus.

		»Warum? Wohin geht Ihr?« fragte Sagloba.

		»Zum Probst Muchowiezki, zur Beichte, Brüderchen. Man muß die
sündige Seele reinigen.«

		Nach diesen Worten ging Longinus eiligst dem Schlosse zu; die
anderen wandten sich nach den Wällen. Skrzetuski [bookmark: page733]und Wolodyjowski wäre wie
betäubt und schwiegen, Sagloba aber sagte:

		»Es hält mich immerfort an der Gurgel. Ich hätte nicht gedacht,
daß er mir so leid tun würde, aber er ist der tugendhafteste Mensch
in der Welt! Wer mir das bestreitet, dem gebe ich eine Maulschelle.
O Gott! Gott! Ich dachte, der Firlej würde es verhindern, und er
schlug noch die Trommel dazu. Der Kuckuck brachte uns diesen
Häretiker her. Die Geschichte, sagt er, wird von euch schreiben.
Mag sie über ihn selbst schreiben, aber nicht auf der Haut des
Longinus. Warum geht er denn nicht selbst? Er hat als Kalvinist
sechs Zehen an den Füßen, da kann er leichter laufen. Ich sage
euch, meine Herren, es wird immer schlimmer in der Welt, und es ist
wohl wahr, was Probst Sabkowski prophezeit, daß der Welt Ende nahe
ist. Setzen wir uns etwas auf den Wall, dann gehen wir in das
Schloß, um die Gesellschaft unseres Freundes wenigstens bis zum
Abend zu genießen.«

		Aber Longinus verbrachte die ganze Zeit nach der Beichte und
Kommunion im Gebet. Er erschien erst gegen Abend beim Sturm,
welcher einer der fürchterlichsten wurde, da die Kosaken gerade zu
der Zeit herauskamen, als die Mannschaften die Geschütze und Wagen
hinter die neu aufgeschütteten Wälle übersiedeln wollten. Einen
Augenblick schien es, als müßten die geringen polnischen Kräfte dem
Andrang der zwanzigtausend Feinde erliegen. Die polnischen Fahnen
vermischten sich so mit denen der Feinde, daß sie einander nicht
mehr zu unterscheiden vermochten, und das geschah dreimal.
Chmielnizki strengte alle seine Kräfte an, denn der Khan und die
eigenen Hauptleute hatten ihm erklärt, daß das der letzte Sturm
sei, den sie mitmachen wollten, und daß von jetzt ab die Belagerten
ausgehungert werden sollten. Aber nach drei Stunden waren alle
Attacken mit so schrecklichen Verlusten [bookmark: page734]zurückgeschlagen, daß später
die Gerüchte umliefen, an vierzigtausend Feinde seien in der
Schlacht gefallen. Das aber steht fest, daß man nach der Schlacht
dem Fürsten einen ganzen Stoß eroberter Fahnen zu Füßen legte – und
daß dieses tatsächlich der letzte Sturm war, welchem für die
Belagerten nur noch schwerere Zeiten folgten, das unaufhörliche
Schießen, das Unterminieren der Wälle, Wegnehmen der Wagen, Elend
und Hunger.

		Der unermüdliche Fürst Jeremias führte sofort nach dem Sturme
die vor Erschöpfung fast hinfallenden Soldaten zu einem Ausfall,
welcher wieder mit der Niederlage des Feindes endete, – dann erst
wurde es um das Lager und die Wagenburg still.

		Die Nacht war warm, aber wolkig. Vier dunkle Gestalten bewegten
sich still und vorsichtig dem östlichen Ende der Wälle zu. Es waren
Longinus, Sagloba, Skrzetuski und Wolodyjowski.

		»Bewahrt die Pistolen gut,« flüsterte Skrzetuski, »damit das
Pulver nicht feucht wird. Zwei Fahnen werden die ganze Nacht in
Bereitschaft stehen. Sobald Ihr Feuer gebt, eilen wir zu
Hilfe.«

		»Es ist finster, daß man sich das Auge ausstoßen könnte!«
flüsterte Sagloba.

		»Desto besser!« antwortete Longinus.

		»Stille nur!« unterbrach Wolodyjowski, »ich höre etwas.«

		»Es ist nichts! Ein Sterbender röchelt. Wenn Ihr nur erst bei
den Eichen wäret.«

		»O Gott! Gott!« seufzte Sagloba, sich wie im Fieber
schüttelnd.

		»In drei Stunden wird es tagen.«

		»So ist es Zeit, daß ich gehe!« sagte Longinus. [bookmark: page735]

		»Ja, es ist Zeit, es ist Zeit!« wiederholte Skrzetuski mit
erstickter Stimme. »Geht mit Gott!«

		»Mit Gott! Mit Gott!«

		»Bleibt gesund, Brüder, und vergebt, wenn ich einem von euch
etwas verschuldet.«

		»Ihr verschuldet? O Gott!« rief Sagloba, sich ihm in die Arme
werfend.

		Der Reihe nach umarmten ihn dann Skrzetuski und Wolodyjowski.
Der Augenblick war da, wo unterdrücktes Schluchzen die Brust dieser
Ritter erschütterte. Nur Longinus blieb ruhig, obgleich er tief
bewegt war.

		»Bleibt gesund!« wiederholte er noch einmal.

		Und sich dem Rande des Walles nähernd, glitt er in den
Laufgraben hinab; nach einer Weile tauchte er am anderen Ufer
desselben auf, – einmal noch gab er ein Zeichen des Abschiedes an
die Freunde, dann verschwand er in der Finsternis.

		Zwischen dem Wege nach Saloschtschiz und der Landstraße aus
Wischniowze wuchs ein Eichengehölz, unterbrochen von schmalen,
dasselbe quer durchschneidenden Wiesen und im Zusammenhange mit
einem alten, dichten und mächtigen Walde, welcher sich weit hin,
bis hinter Saloschtschiz, zog, Dorthin wollte Longinus zu gelangen
suchen.

		Der Weg war sehr gefährlich, denn um dahin zu gelangen, mußte
man an der Wagenburg der Kosaken ihrer ganzen Länge nach
vorübergehen; aber Longinus hatte absichtlich diesen Weg gewählt,
weil bei der Wagenburg die ganze Nacht hindurch die meisten
Menschen hin- und herliefen, und die Wachen auf die Vorübergehenden
am wenigsten achteten. Alle anderen Wege, Schluchten, Stege und
Dickichte waren mit Wachen besetzt, die fortwährend von Esauls,
Hauptleuten und von Chmielnizki selbst kontrolliert wurden. An
[bookmark: page736]den Weg über
die Wiesen an der Gniesna entlang war gar nicht zu denken, denn
dort hüteten die Troßbuben von der Abend- bis zur Morgendämmerung
die Pferde.

		Die Nacht war trübe und so finster, daß auf zehn Schritte umher
nichts zu erkennen war, weder Mensch noch Baum. Das war für
Longinus ein günstiger Umstand, obgleich er andererseits selbst
sehr langsam und vorsichtig gehen mußte, um nicht in irgend einen
Graben oder eines der Löcher zu fallen, die auf dem ganzen
Schlachtfelde von den sich umhertreibenden Hunden ausgescharrt
waren.

		Auf diese Weise gelangte er bis zu den zweiten Wällen der Polen,
welche man an diesem Abend verlassen hatte, und nachdem er den
Laufgraben überschritten, schlich er gebückt den Schanzen und
Laufgräben der Kosaken zu. Er stand und horchte: die Schanzen waren
leer. Der Ausfall des Fürsten hatte die Krieger nach dem Sturme
daraus vertrieben; sie waren entweder gefallen oder hatten sich in
die Wagenburg geflüchtet. Eine Menge Leichen lagen an den Abhängen
und auf der Krone dieser Erdaufschüttungen. Longinus stolperte alle
Augenblicke über Körper, stieg über sie hinweg und ging weiter. Von
Zeit zu Zeit verriet ein Stöhnen oder Seufzen, daß manche der
Daliegenden noch lebten.

		Hinter den Wällen lag eine geräumige Strecke, die sich bis zur
zweiten Schanze zog und noch von den Regimentariern aufgeschüttet
worden war, ebenfalls voller Leichen. Hier gab es noch mehr Löcher
und Gräben, dann lagen in kurzen Entfernungen jene Erdbedeckungen,
die in der Dunkelheit wie Heuschober aussahen. Aber sie waren
ebenfalls verlassen. Überall herrschte die tiefste Stille, nirgends
ein Feuer, nirgends ein Mensch, niemand auf dem ganzen Platze als
Tote.

		Longinus fing an, das Gebet für die Seelen der Verstorbenen zu
beten. Das Summen aus dem polnischen Lager, [bookmark: page737]welches ihm noch bis zu den
zweiten Wällen gefolgt war, wurde immer leiser, verschwamm in der
Ferne, bis es vollständig aufhörte. Longinus blieb stehen und
blickte ein letztes Mal zurück.

		Er konnte fast nichts mehr erkennen; denn im Lager brannte kein
Licht. Ein einziges Fensterchen blinkte nur noch im Schlosse wie
ein Stern, welchen die Wolken bald verhüllen, bald durchscheinen
lassen, oder wie ein Johanniswürmchen, welches abwechselnd leuchtet
und erlischt.

		»Meine Brüder, ob ich euch noch einmal im Leben wiedersehe?«
dachte Longinus.

		Und Bangigkeit befiel ihn, drückte ihn schwer, wie ein
riesengroßer Stein, kaum konnte er atmen. Dort, wo jenes Licht
gaukelt, dort sind die Seinigen, die Herzen der Brüder, der Fürst
Jeremias, Skrzetuski, Wolodyjowski, Sagloba, der Probst
Muchowiezki, – dort liebte man ihn, möchte man ihn gern schützen, –
und hier – Nacht, Öde, Finsternis, Leichen unter den Füßen,
Geisterspuk ringsum – in der Ferne aber die Wagenburg der
verdammten Blutfresser, der unbarmherzigen Feinde.

		Die Bangigkeit drückte schwer die Schultern dieses Riesen. Der
Mut fing ihm an zu sinken.

		Eine entsetzliche Unruhe kam in der Finsternis über ihn. Sie
flüsterte ihm ins Ohr: »Du kommst nicht durch, es ist unmöglich! –
Kehre um, noch ist es Zeit. Schieße die Pistole ab, und eine ganze
Fahne eilt dir zu Hilfe. – Durch diese Wagenburg, durch diese
Wilden kommt niemand.«

		Jenes hungrige, täglich mit Kugeln überschüttete Lager voll
Todesschrecken und Leichengeruch erschien Longinus jetzt als ein
stiller, sicherer Aufenthalt.

		Dort würden die Freunde ihn nicht schelten, wenn er zurückkäme.
Er würde ihnen sagen, daß die Sache menschliche [bookmark: page738]Kräfte übersteige, – sie
selbst würden nicht mehr gehen, auch niemanden ausschicken und
weiter auf Gottes und des Königs Barmherzigkeit warten.

		»Und wenn nun Skrzetuski doch ginge und umkäme?«

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes! Das
sind Versuchungen des Teufels!« dachte Longinus. »Ich bin auf den
Tod vorbereitet, und Schlimmeres kann mich nicht treffen. Der Satan
will die schwache Seele mit der Öde, der Finsternis und den Leichen
schrecken, denn er benutzt alles, um die arme Seele sich
zuzueignen.«

		»Sollte ein Ritter sich mit Schande bedecken, den Ruhm
verlieren, den Namen schänden – das Heer nicht erlösen, der
Himmelskrone entsagen? Niemals!«

		Und er ging mit vorgestreckten Händen weiter.

		Da hörte er wieder ein Summen, aber es kam nicht mehr vom
polnischen Lager her, sondern von der entgegengesetzten Seite, noch
undeutlich, aber tief und drohend, wie das Brummen des Bären, der
plötzlich im finsteren Walde wach wird. Aber die Unruhe hatte seine
Seele schon verlassen, die Bangigkeit aufgehört, ihn zu bedrücken,
und sich in ein süßes Erinnern an die Nächsten verwandelt; zuletzt,
wie um auf das drohende Gemurmel von der Wagenburg her zu
antworten, wiederholte er sich im Innern noch einmal:

		»Und ich gehe doch.«

		Nach einiger Zeit befand er sich auf jenem Teile des
Schlachtfeldes, wo am Tage des ersten Sturmes die Reiterei des
Fürsten die Kosaken und Janitscharen in die Flucht getrieben
hatten. Hier war der Weg ebener, es fanden sich weniger Gräben,
Gruben, Erdbedeckungen, und fast gar keine Leichen, denn die früher
Gefallenen waren von den Kosaken beseitigt. Es war hier auch etwas
Heller, da der Raum nicht so viel mit dunklen Gegenständen bedeckt
war. Der [bookmark: page739]Boden senkte sich nach Süden zu, aber Longinus
bog gleich seitwärts ab, um sich zwischen dem westlichen Teiche und
der Wagenburg durchzuschleichen. Er konnte jetzt schnell, ohne
Hindernisse vorwärts gehen, und hatte fast schon die Außenlinie der
Wagenburg erreicht, als ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit auf
sich zog.

		Er hielt sofort an, und nach einer Viertelstunde der Erwartung
hörte er näherkommenden Hufschlag und das Schnaufen von
Pferden.

		»Die Wachen der Kosaken!« dachte er.

		Jetzt drangen auch menschliche Stimmen an sein Ohr; er lief also
schnell seitwärts, und sobald er die erste Bodenunebenheit unter
den Füßen fühlte, warf er sich zur Erde und streckte sich
regungslos hin, in der einen Hand die Pistole, mit der anderen das
Schwert haltend.

		Die Reiter waren noch näher gekommen, jetzt waren sie in
gleicher Linie mit ihm. Es war so finster, daß er sie nicht zählen
konnte, aber er hörte jedes Wort ihrer Unterhaltung.

		»Es wird ihnen schwer, aber auch uns wird es schwer,« sagte eine
schläfrige Stimme. »Und wie viele Krieger haben ins Gras
gebissen!«

		»Himmelskönigin!« sagte eine andere Stimme. »Man sagt, der König
ist nicht mehr weit, was wird mit uns geschehen?«

		»Der Khan ist erzürnt auf unser Brüderchen, und die Tataren
drohen, daß sie uns Fesseln anlegen werden, wenn niemand sonst da
ist.«

		»Auf den Weideplätzen schlagen sie sich mit den Unsrigen. Das
Brüderchen hat verboten, in die Pferdekoppeln zu gehen, denn wer
dorthin kommt, ist verloren.«

		»Sie sagen, daß unter den Krämern verkleidete Lechen stecken.
Daß doch dieser Krieg niemals gekommen wäre!« [bookmark: page740]

		»Und es geht jetzt schlimmer als vordem.«

		»Der König ist mit der Macht der Lechen in der Nähe, das ist das
Schlimmste!«

		»He! In der Sitsch konntest du jetzt schlafen, und hier schlägst
du dich in der Finsternis herum wie ein Spukgeist.«

		»Es müssen auch Spukgeister herumschleichen, denn die Pferde
schnauben.«

		Die Stimmen entfernten sich mehr und mehr, zuletzt schwiegen
sie.

		Longinus erhob sich und ging weiter.

		Ein feiner, nebliger Regen rieselte hernieder. Es wurde noch
finsterer.

		Zur Linken blinkte in einiger Entfernung ein Lichtlein auf, dann
ein zweites, ein drittes, ein zehntes. Jetzt war er sicher, daß er
sich auf der Linie der Wagenburg befand.

		Die kleinen Lichter lagen weit auseinander und schimmerten blaß.
Wahrscheinlich schlief dort alles, und nur hier und dort wurde
vielleicht getrunken oder ein Gericht für morgen gekocht.

		»Gott sei Dank, daß ich nach einem Sturme und einem Ausfall
hierher gekommen bin, sie müssen zum Tode ermüdet sein,« sagte
Longinus still für sich.

		Kaum hatte er das gedacht, da hörte er Pferdegetrappel, – die
zweite Wachtpatrouille kam.

		Der Boden war hier nicht mehr zerrissen, er konnte sich leichter
verstecken.

		Die Wache ritt so dicht an ihm vorbei, daß sie ihn fast
überritt. Glücklicherweise scheuten die Pferde, an das Überreiten
der Leichen gewöhnt, nicht. Longinus ging weiter.

		Auf einer Fläche von tausend Schritt stieß er noch auf zwei
Patrouillen. Ersichtlich war der ganze Umkreis der Wagenburg
bewacht wie ein Augapfel. Longinus freute sich [bookmark: page741]nur, daß er nicht auf
Wachtposten zu Fuß stieß, welche gewöhnlich vor den Wagenlagern
aufgestellt waren, um den Patrouillen Nachricht zu geben.

		Aber seine Freude sollte nicht lange währen. Kaum war er etwa
ein Gewende weit gegangen, da tauchte etwa zehn Schritte vor ihm
eine dunkle Gestalt auf. Longinus, obwohl unerschrocken, fühlte
dennoch einen leisen Schauer seinen Körper durchrieseln. Sich
zurückzuziehen und die Wache zu umgehen, dazu war es zu spät. Die
Gestalt kam auf ihn zu, sie mußte ihn gesehen haben.

		Es folgte ein Augenblick des Hin- und Herschwankens. Plötzlich
fragte eine leise Stimme: »Wasyl, bist du es?«

		»Ich bin es!« erwiderte leise Longinus.

		»Hast du Branntwein?«

		»Ich habe ihn.«

		»Gib her.«

		Longinus näherte sich.

		»Was bist du denn so groß?« wiederholte dieselbe Stimme
ängstlich.

		Es schwankte etwas in der Finsternis. In demselben Augenblick
entriß ein unterdrückter Aufschrei »Gott ...« sich dem Munde der
Wache, dann hörte man ein Knirschen, wie von zerbrochenen Knochen,
ein Röcheln – und eine Gestalt fiel zur Erde.

		Longinus ging weiter. Aber er ging nicht mehr dieselbe Linie
entlang; das war offenbar die Linie der Wachtposten. So lenkte er
seine Schritte noch näher zur Wagenburg, in der Absicht, im Rücken
der Vedetten und der Wagenreihe durchzugehen. Wenn es keinen
zweiten Wachkordon hier gab, so konnte Longinus auf diesem Raum nur
noch die Ablösungsmannschaften treffen, denn Abteilungen zu Pferde
hatten hier nichts zu tun. [bookmark: page742]

		Nach einer Weile zeigte es sich, daß ein zweiter Kordon nicht da
war. Dafür war die Wagenreihe nicht weiter als zwei Bogenschüsse
von ihm entfernt. Wunderbarerweise schien er ihnen immer näher zu
kommen, trotzdem er sich bemühte, immer in gleicher Entfernung von
ihnen zu bleiben.

		Es zeigte sich auch, daß nicht alle dort schliefen. An den hier
und da glimmenden Feuerherden sah er deutlich die daran sitzenden
Gestalten. An einer Stelle war das Feuer größer, so groß, daß sein
Schein Longinus fast streifte, und er sich den Wachen wieder nähern
mußte, um nicht in den Lichtkreis zu treten. Von fern erkannte er
in der Nähe des Feuers an Säulen hängende Ochsen, welche von den
Fleischern abgehäutet wurden. Ganze Gruppen Menschen sahen dieser
Beschäftigung zu. Etliche spielten leise auf Pfeifen dazu auf. Es
war also derjenige Teil des Lagers, welchen die Viehtreiber
einnahmen. Die weiteren Wagenreihen waren in Finsternis
gehüllt.

		Aber die Wand der Wagenburg, welche matt beleuchtet war, schien
ihm wieder näher zu kommen. Anfangs hatte er sie nur zur Linken
gehabt; jetzt sah er sie plötzlich auch vor sich.

		Er blieb stehen und dachte nach, was zu tun sei. Die Wagenburg,
die Pferdekoppeln der Tataren und die Lager des Gesindels umgaben
Sbarasch wie einen Ring. Inmitten dieses Ringes standen die
Wachtposten und kreisten die Patrouillen, damit niemand hindurch
könne.

		Die Lage des Herrn Longinus war gräßlich. Er hatte nur die Wahl,
entweder zwischen den Wagen durchzukriechen, oder zwischen dem
Gesindel und den Pferdekoppeln einen anderen Ausweg zu suchen. So
mußte er bis Tagesanbruch im Kreise umherirren oder nach Sbarasch
zurückkehren; aber auch da konnte er in die Hände der Wachen
fallen. Er sagte sich jedoch, es liege in der Natur der Sache, daß
nicht [bookmark: page743]ein
Wagen dicht am anderen stehe. Es mußten in der Reihe bedeutende
Lücken gelassen sein, denn solche Lücken waren für die
Kommunikation unerläßlich.

		Longinus beschloß, einen solchen Durchgang zu suchen, und
näherte sich zu diesem Zweck noch mehr der Wagenreihe. Die Strahlen
der hier und da brennenden Feuer konnten ihn verraten, andererseits
aber waren sie ihm von Nutzen, denn ohne sie hätte er weder die
Wagen noch die Durchgänge zwischen ihnen gesehen.

		Nach etwa einer Viertelstunde vorsichtigen Suchens fand und
erkannte er einen solchen Durchgang; er sah aus wie ein schwarzer
Gürtel. Dort waren keine Feuer, dort konnten auch keine Kosaken
sein, dort mußte für die Reiterei eine Straße gelassen sein.
Longinus legte sich auf den Bauch und fing an, jener schwarzen
Öffnung zuzukriechen, wie die Schlange dem Loche.

		Es verfloß eine viertel, eine halbe Stunde, er kroch noch immer,
betend und Leib und Seele den himmlischen Mächten empfehlend. Er
dachte daran, daß das Geschick von ganz Sbarasch in diesem
Augenblick davon abhing, daß er durch diesen Rachen hindurchkomme;
also betete er nicht allein für sich, sondern auch für diejenigen,
welche dort in den Schanzen für ihn beteten. Auf beiden Seiten war
alles still. Kein Mensch rührte sich, kein Pferd schnaufte, kein
Hund bellte, und Longinus kam glücklich durch; vor ihm dunkelte
schon das Gestrüpp, hinter dem das Eichengehölz wuchs, welchem sich
der Wald anschloß, bis weit nach Toporow. Hinter dem Walde war der
König, die Erlösung, der Ruhm und das Verdienst vor Gott und den
Menschen. Was war der Hieb, mit welchem er die drei Köpfe abschlug,
gegen diese Tat, zu welcher etwas mehr als eine eiserne Hand
gehörte.

		Longinus fühlte selbst den Unterschied, – aber dieses [bookmark: page744]reine Herz
schwellte kein Stolz – wie das Herz eines Kindes zerfloß es in
Tränen der Dankbarkeit.

		Dann erhob er sich und ging weiter. Jenseits der Wagen gab es
gar keine oder nur wenige Wachen, welche leicht zu vermeiden waren.
Der Regen fiel stärker und rauschte in dem Gestrüpp und übertönte
das Geräusch seiner Schritte. Longinus griff jetzt mit seinen
langen Beinen aus und schritt wie ein Riese, alles zertretend; ein
Schritt von ihm hatte die Länge von den Schritten fünf anderer. Die
Wagen entfernten sich immer mehr, das Eichengehölz kam immer näher,
die Erlösung war bald da.

		Dort sind schon die Eichen! Zwischen ihnen ist es finster wie
unter der Erde. Aber das ist gut. Ein leichter Wind hat sich
erhoben, die Eichen rauschen leise, als murmelten sie ein Gebet:
»Großer Gott, guter Gott, behüte diesen Ritter, denn er ist dein
Diener und ein treuer Sohn dieser Erde, auf welcher wir dir zu
Ehren wachsen!«

		Ein und eine halbe Meile trennt ihn schon vom polnischen Lager.
Schweiß bedeckt die Stirn des Herrn Longinus, denn die Luft war
seltsam schwül geworden, ein Gewitter scheint sich zu sammeln, aber
er eilt weiter, ohne auf das Wetter zu achten, denn er hört im
Herzen die Engel singen. Das Gehölz wird lichter. Jetzt kommt wohl
die erste Wiese. Die Eichen rauschen lauter, als wollten sie sagen:
»Warte noch, du warst sicher bei uns!« – Aber der Ritter hat keine
Zeit, er tritt auf die offene Wiese. Nur eine Eiche, größer als die
anderen, steht mitten darin. Longinus schreitet auf sie zu.

		Plötzlich, da er nur noch wenige Schritte davon entfernt ist,
kommen unter den breiten Ästen des Riesen etwa zwanzig dunkle
Gestalten hervor und nähern sich in Wolfssprüngen dem Ritter.

		»Wer bist du? Wer bist du?« [bookmark: page745]

		Ihre Sprache ist unverständlich, ihre Köpfe seltsam eckig – das
sind Tataren, das sind Troßknechte, welche hier vor dem Regen
Schutz suchten.

		In demselben Augenblick erleuchtete ein roter Blitz die Eiche,
die wilden Gestalten und den riesenhaften Ritter. Ein entsetzlicher
Schrei erschüttert die Luft, im Augenblick ist der Kampf
entbrannt.

		Die Tataren warfen sich auf Longinus, wie die Wölfin auf den
Hirsch, und faßten ihn mit den sehnigen Armen; aber er schüttelte
sich nur, und die Angreifer flogen los von ihm, wie reifes Obst vom
Baume. Dann klirrte der schreckliche Ohnehut in der Scheide, und
bald erschollen Stöhnen, Geheul, Hilferufe, das Sausen des
Schwertes, das Röcheln der Sterbenden, Pferdegewieher und das
Knirschen zerbrochener Tatarensäbel. Die stille Wiese hallte von
den schrecklichsten Tönen wieder, welche die menschliche Stimme
hervorzubringen vermag.

		Die Tataren warfen sich in Pausen in geschlossener Kolonne auf
den Ritter; aber er lehnte schon mit dem Rücken an der Eiche und
schützte sich von vorn mit dem sausenden Schwerte und hieb
schrecklich drein, Leichen lagen ihm zu Füßen – die anderen wichen
im panischen Schrecken zurück.

		»Ein Wunder! Ein Wunder!« erscholl es in gräßlichem Geheul.

		Aber das Geheul blieb nicht unbeantwortet. Es verfloß keine
halbe Stunde, da füllte sich die ganze Wiese mit Leuten zu Fuß und
zu Pferde. Kosaken und Tataren kamen mit Sensen, Stangen und Bogen,
mit brennenden Kienscheiten. Eilige Fragen kreuzten sich, flogen
von Mund zu Mund: »Was gibt's, was ist geschehen?«

		»Ein Wunder!« antworteten die Troßknechte. [bookmark: page746]

		»Ein Wunder!« wiederholte die Menge. »Ein Leche! Ein Wunder!
Schlagt ihn! Nehmt ihn lebendig, lebendig!«

		Longinus schoß zwei Schüsse aus seinen Pistolen ab, aber sie
konnten im polnischen Lager nicht mehr gehört werden.

		Jetzt kam ihm die Menge im Halbkreise näher; er stand im
Schatten des Riesen, an den Stamm gelehnt, und wartete, mit dem
Schwert in der Hand.

		Immer näher rückte die Menge. Endlich erscholl der
Kommandoruf:

		»Greift ihn!«

		Was da lebte, stürzte vorwärts. Das Geschrei hörte auf.
Diejenigen, welche nicht dazu konnten, leuchteten den Angreifern.
Ein Menschengewirr wälzte sich unter dem Baume; Stöhnen drang
daraus hervor, lange Zeit konnte man nichts erkennen. Endlich
erscholl ein Schrei des Schreckens aus der Brust der Angreifer. Die
Menge zerstob im Augenblick.

		Unter dem Baume stand Longinus allein, ihm zu Füßen ein Haufen
Körper, im Todeskampfe zuckend.

		»Stricke! Stricke!« rief eine Stimme.

		Mehrere Reiter flogen davon und brachten im Augenblick das
Verlangte. Da faßten etliche starke Männer an beiden Enden einen
langen Strick und bemühten sich, Longinus an den Baum zu
fesseln.

		Aber Longinus schlug zu – die Männer zu beiden Seiten fielen zur
Erde. Dasselbe Resultat hatte ein zweiter Versuch.

		Als sie sahen, daß eine allzu große Menge sich nur im Wege war,
gingen noch einmal einige der Dreisteren vor, um den Riesen
lebendig zu fangen. Aber er zerriß sie, wie der Jagdhund den
erzürnten Kläffer zerreißt. Die Eiche, welche aus zwei mächtigen
zusammengewachsenen Bäumen bestand, schützte mit ihrer mittleren
Vertiefung den Ritter; – wer ihm aber von vorn auf Schwerteslänge
nahte, der starb, ohne [bookmark: page747]einen Laut von sich zu geben. Longinus'
übernatürliche Kraft schien mit jeder Minute zu wachsen.

		Als die tollgewordene Horde das sah, trieb sie die Kosaken
auseinander, und ringsherum erscholl der wilde Ruf:

		»Uk! Uk!«

		Da, beim Anblick der Bogen und der aus den Köchern vor die Füße
aufgeschütteten Pfeile, erkannte auch Longinus, daß seine
Sterbestunde gekommen sei, und er fing an, die Litanei zur
allerheiligsten Jungfrau zu beten.

		Es wurde still. Die Menge hielt den Atem an, in Erwartung
dessen, was folgen würde.

		Der erste Pfeil schwirrte, als Longinus sagte: »Mutter des
Erlösers!« und streifte ihm die Schläfe.

		Der zweite Pfeil schwirrte, als Longinus sagte: »Benedeite
Jungfrau!« – er blieb ihm in der Schulter stecken.

		Die Worte der Litanei vermischten sich mit dem Schwirren der
Pfeile. Und als Longinus sagte: »Du Morgenstern!« steckten ihm die
Pfeile schon in den Schultern, den Seiten und den Füßen. Das Blut
aus der Schläfenwunde überströmte ihm die Augen, er sah alles nur
noch wie im Nebel, die Wiese, die Tataren, und hörte nichts mehr,
als das Schwirren der Pfeile. Er fühlte, daß die Kräfte ihn
verließen, daß die Füße unter ihm wankten, der Kopf auf die Brust
sank ... zuletzt kniete er nieder.

		»Königin der Engel!« sprach er stöhnend. Das war sein letztes
Wort auf Erden.

		Die himmlischen Heerscharen nahmen seine Seele und legten sie
als eine lichte Perle zu Füßen der »Königin der Engel«.

		[bookmark: page748]

	
		
		6. Kapitel

		Herr Wolodyjowski und Sagloba standen am anderen Morgen auf den
Wällen unter den Soldaten, aufmerksam auf das Lager hinblickend,
von woher eine Menge Volk sich näherte.

		Skrzetuski war zu einer Beratung beim Fürsten, sie benutzten
einen Augenblick der Ruhe, um vom gestrigen Tage und von der
jetzigen Bewegung im feindlichen Lager zu sprechen.

		»Das prophezeit uns nichts Gutes,« sagte Sagloba, auf die
schwarzen Massen deutend, welche wie eine Riesenwolke daherzogen.
»Sie kommen gewiß, um wieder zu stürmen, und hier wollen die Hände
nicht mehr dem Willen gehorchen.«

		»Wo sollte denn ein Sturm stattfinden, am hellen Tage, zu dieser
Zeit?« sagte der kleine Ritter. »Sie wollen nichts weiter, als
unseren gestrigen Wall einnehmen, den neuen wieder unterminieren
und uns dabei vom Morgen bis Abend beschießen.«

		»Man könnte sie gut mit den Kanonen lichten.«

		Wolodyjowski dämpfte die Stimme:

		»Das Pulver ist knapp,« sagte er. »Bei diesem Verbrauch kann es,
wie ich hörte, keine sechs Tage mehr reichen. Aber bis dahin kommt
wohl der König.«

		»Mag geschehen, was will,« sagte Sagloba. »Wenn nur unser armer
Longinus glücklich durch wäre. Ich konnte die ganze Nacht nicht
schlafen, mußte nur an ihn denken; so oft ich einschlummerte, sah
ich ihn in Gefahr und fühlte eine solche Angst, daß ich am ganzen
Körper schwitzte. Er ist der beste Mensch, den man in der Republik
finden kann, selbst, wenn man dieselbe mit der Laterne drei Jahre
und sechs Monate durchsuchte.«

		»Warum habt Ihr ihn denn immer verspottet?« [bookmark: page749]

		»Weil mein Maul scheußlicher ist als mein Herz. Aber, macht mir
das Herz nicht bluten mit der Erinnerung, da ich mir selbst
Vorwürfe genug mache, und wenn, was Gott verhüte, ein Unglück über
ihn käme, dann fände ich bis an mein Lebensende keine Ruhe.«

		»So sehr braucht Ihr Euch nicht zu härmen. Er hatte nie einen
Groll auf Euch, und ich hörte selbst, wie er einmal sagte: Der Mund
ist faulig, aber das Herz ist golden!«

		»Gott gebe dem edlen Freunde Gesundheit! Er verstand nie
menschlich zu reden, aber ersetzte hundertfach diesen Mangel durch
große Tugenden. Was glaubt Ihr, Herr Michael? Ob er glücklich
durchgekommen ist?«

		»Die Nacht war finster, und die Bauern nach der Niederlage
schrecklich müde. Bei uns gab es keine guten Wachen, um so weniger
bei ihnen.«

		»So sei Gott die Ehre. Ich empfahl noch dem Herrn Longinus, er
solle aufmerksam nach unserer Ärmsten, der Prinzessin forschen und
fragen, ob man sie nicht irgendwo gesehen. Ich denke nämlich,
Rzendzian muß mit ihr zu den königlichen Truppen entkommen sein.
Longinus wird sich wohl nicht zur Ruhe begeben, sondern mit dem
Könige hierherkommen. In diesem Falle hätten wir in kurzem
Nachricht über sie.«

		»Ich vertraue dem Witz dieses Burschen, daß er sie irgendwie
gerettet hat. Ich könnte nie mehr fröhlich werden, wäre sie
umgekommen; ich kenne sie erst kurze Zeit, aber ich glaube, hätte
ich eine Schwester, sie wäre mir nicht lieber.«

		»Sie ist für Euch eine Schwester, für mich eine Tochter. Von
diesen Sorgen muß mir der Bart vollends bleichen, das Herz vor
Kummer springen. Man braucht nur etwas liebzugewinnen – eins, zwei,
drei, – fort ist es schon. – Und du sitze, sorge dich, gräme, härme
dich, hänge deinen Gedanken [bookmark: page750]nach; zum Überfluß hat man einen hungrigen Bauch
und Löcher in der Mütze, durch welche, wie durch ein schlechtes
Strohdach, Wasser auf die Glatze läuft. Die Hunde haben es jetzt in
der Republik besser als die Edelleute, und uns vieren geht es von
allen am schlimmsten. Es wird Zeit, sich auf den Weg in eine
bessere Welt zu machen, Herr Michael, oder was meint Ihr?«

		»Ich dachte schon manchmal, ob es nicht besser wäre, dem
Skrzetuski alles zu sagen; mich hält nur das eine zurück, daß er
selbst ihrer nicht mit einem Worte erwähnt, und geschah es, daß
jemand ihren Namen nannte, da zuckte er nur zusammen, als bekäme er
einen Stich ins Herz.«

		»Sprecht ihm nur davon, reißt ihm die im Feuer dieses Krieges
vernarbten Wunden wieder auf, während sie vielleicht schon irgend
ein Tatar am Zopfe über den Perekop führt. Leuchtende Flammen
stehen mir in den Augen, wenn ich daran denke. Es ist Zeit, zu
sterben, es kann nicht anders sein; in der Welt ist nichts weiter
als Qual. Wenn wenigstens Longinus glücklich durchgeschlichen
wäre.«

		»Er muß im Himmel größere Gnade finden als andere, denn er ist
tugendhaft. Aber, seht einmal, Herr, was macht denn das Gesindel
dort? Die Sonne blendet heute so, daß ich nichts sehe.«

		»Sie durchbrechen unseren gestrigen Wall.«

		»Und ich sagte es, daß es einen Sturm gibt. Gehen wir fort, Herr
Michael, wir haben lange genug gestanden.«

		»Sie graben nicht deshalb, um durchaus zum Sturme vorzugehen,
aber sie müssen sich einen offenen Weg für den Rückzug schaffen.
Dabei werden sie wohl ihre Maschinen dort hindurchbringen, in
welchen ihre Schützen sitzen. Seht nur, Herr, sie graben, daß die
Spaten knarren. Schon an die vierzig Schritte haben sie den Boden
geebnet.« [bookmark: page751]

		»Jetzt sehe ich, aber es blendet heute fürchterlich.«

		Sagloba bedeckte die Augen mit der Hand und sah hinüber. In
diesem Augenblick stürzte sich durch die in den Wall gegrabene
Lücke ein Volksstrom und breitete sich im Handumdrehen auf dem
leeren Streifen zwischen den Wällen aus. Die einen fingen gleich an
zu schießen, andere, indem sie mit den Spaten die Erde aufwühlten,
schütteten einen neuen Wall auf, welcher als dritter Ring das
polnische Lager einschließen sollte.

		»Oho!« rief Wolodyjowski, »sagte ich es nicht. Sie bringen die
Maschinen schon.«

		»Nun, so bricht der Sturm leibhaftig los. Gehen wir fort,« sagte
Sagloba.

		»Nein, das sind andere Belluarden!« antwortete der kleine
Ritter.

		Und wirklich, die Maschinen, welche in der Öffnung erschienen,
waren anders gebaut als die gewöhnlichen Höllenmaschinen. Ihre
Wände bestanden aus Leitern, die mit Haspen verbunden, mit
Kleidungsstücken und Fellen bedeckt waren, hinter welchen die
besten Schützen von der Hälfte der Höhe bis an die Spitze derselben
saßen und den Feind beunruhigten.

		»Gehen wir, mögen die Hunde jene dort totbeißen!« wiederholte
Sagloba.

		»Wartet doch!« antwortete Wolodyjowski.

		Und er fing an, die Maschinen der Reihe nach zu zählen, wie
immer eine nach der anderen in der Öffnung erschien.

		»Eins, zwei, drei ... man sieht, sie haben keinen geringen
Vorrat ... vier, fünf, sechs – sie kommen immer höher ... sieben,
acht ... jeden Hund auf unserem Schloßhofe müssen sie aus diesen
Maschinen niederschießen, ihre auserlesensten Schützen müssen sich
darin befinden – neun, [bookmark: page752]zehn – man sieht jede ganz deutlich, denn die
Sonne bescheint sie – elf ...«

		Plötzlich unterbrach Herr Michael das Zählen.

		»Was ist das?« fragte er verwunderten Tones.

		»Wo?«

		»Dort auf der höchsten hängt ein Mensch ...«

		Sagloba strengte sein Auge an. In der Tat, auf der höchsten
Maschine beleuchtete die Sonne einen nackten Menschenkörper, der
sich an einem Strick hin und her bewegte, den Bewegungen der
Belluarde folgend, wie ein riesengroßer Fächer.

		»Es ist wahr,« sagte Sagloba.

		Plötzlich erbleichte Wolodyjowski; er war weiß wie ein Stück
Leinwand.

		»Allmächtiger Gott! – Das ist Longinus!« – schrie er mit
entsetzter Stimme.

		Auf dem Walle entstand ein Geflüster, wie wenn der Wind durch
die Blätter der Bäume fährt. Sagloba neigte den Kopf vornüber,
bedeckte die Augen mit den Handtellern und flüsterte mit den
bläulichen Lippen stöhnend:

		»Jesus, Maria! Jesus, Maria! ...«

		Jetzt verwandelte sich das Flüstern in ein Brausen verworrener
Worte, und dann in ein Donnern, wie das Losbrechen eines Unwetters.
Die Soldaten, welche auf den Wällen standen, hatten erkannt, daß
dort an jener Schandleine der Genosse ihres Unglücks, der Ritter
ohne Makel, Herr Longinus, hing, und Zorn, gräßlicher Zorn machte
die Haare der Soldaten zu Berge steigen.

		Sagloba hatte endlich die Hände von den Augen genommen. Er war
schrecklich anzusehen. Das Gesicht war fahl, die Augen waren ihm
aus den Höhlen getreten, und der Mund schaumbedeckt. [bookmark: page753]

		»Blut! Blut!« brüllte er so gräßlich, daß die Umstehenden ein
Grausen überlief.

		Er sprang in den Laufgraben. Ihm nach stürzte alles, was da auf
den Wällen lebte. Keine Macht, selbst nicht der Befehl des Fürsten,
hätte vermocht, diesen Wutausbruch zurückzuhalten. Die einen
stiegen auf den Schultern der anderen aus dem Laufgraben heraus,
hielten sich mit den Händen und den Zähnen am Rande des Grabens
fest, und wer darüber kam, rannte blindlings davon, nicht darauf
achtend, ob die anderen nachfolgten.

		Die Belluarden rauchten wie Kohlenmeiler und bebten vom Donner
der Schüsse, doch das hielt sie nicht ab. Sagloba rannte voraus,
den Säbel über dem Kopfe schwingend, wütend, gräßlich anzusehen,
wie ein toll gewordener Büffel. Erst jetzt sprangen die Kosaken
ebenfalls mit Dreschflegeln und Sensen den Angreifern entgegen, es
war, wie wenn zwei Wände mit ungeheurem Geprassel aufeinander
stürzen. Aber die vollgefressene Jagdmeute kann sich nicht lange
gegen hungrige und toll gewordene Wölfe wehren. Aus ihrer Stellung
gedrängt, mit Säbeln gehauen, mit den Zähnen zerfleischt,
gequetscht und geschlagen, hielten die Kosaken den Wutanprall nicht
lange aus. Sie gerieten in Verwirrung und flohen dann der Öffnung
im Walle zu.

		Sagloba raste; er sprang wie eine Löwin, der man ihr Junges
geraubt, in die dichteste Menge; röchelte, schnarchte, hieb,
mordete und trat nieder, was ihm vor die Füße kam. Um ihn wurde es
leer, und neben ihm schritt, eine zweite Vernichtungsflamme,
Wolodyjowski, einem verwundeten Luchse ähnlich.

		Die in den Belluarden versteckten Schützen wurden bis auf den
letzten Mann niedergehauen, den Rest trieb man bis hinter die
Wälle. Darauf stiegen die Soldaten auf die [bookmark: page754]Belluarde, und nachdem sie
Longinus losgebunden hatten, ließen sie ihn vorsichtig
herunter.

		Sagloba stürzte sich auf seinen Körper.

		Wolodyjowski blutete ebenfalls das Herz, und er weinte
bitterlich beim Anblick des toten Freundes. Es war leicht zu
erkennen, auf welche Weise er gestorben war, denn der ganze Körper
war mit Punkten bedeckt, die von den Pfeilspitzen herrührten. Nur
das Gesicht war nicht verunstaltet, den einen Bogenschuß
ausgenommen, welcher ihm eine lange Wunde an der Schläfe
zurückgelassen hatte. Einige Tropfen Blut waren ihm auf der Wange
zerronnen, die Augen waren geschlossen, und das bleiche Gesicht
überzog ein heiteres Lächeln. Wäre nicht die bläuliche Farbe des
Gesichtes, die Todeskälte, in den Zügen gewesen, man hätte glauben
können, Longinus schlafe sanft. Die Gefährten trugen ihn in die
Verschanzung und von dort in die Kapelle des Schlosses.

		Abends wurde ein Sarg gezimmert; während der Nacht fand ein
Begräbnis auf dem Kirchhofe in Sbarasch statt. Alle Geistlichen aus
Sbarasch waren erschienen außer dem Priester Sabkowski, welcher
beim letzten Sturm einen Schuß in den Rücken bekommen hatte und dem
Tode nahe war. Auch der Fürst kam. Er hatte für diese Zeit den
Oberbefehl dem Starosten von Krasnostaw übergeben. Ferner
erschienen die Regimentarier, der Kronsfähnrich, der Fahnenträger
von Nowogrod, Prschyjemski, Skrzetuski, Wolodyjowski, Sagloba und
sämtliche Waffenbrüder der Fahne, in welcher der Verstorbene
gedient hatte. Der Sarg wurde über dem frisch ausgeworfenen Grabe
aufgestellt, und die Zeremonie nahm ihren Anfang.

		Die Nacht war still und sternenhell; die Fackeln brannten ruhig
und warfen ihren Schein auf die gelben Bretter des
frischgezimmerten Sarges, auf die Gestalt des Geistlichen und die
düsteren Gesichter der ringsum stehenden Ritter. [bookmark: page755]

		Der Rauch aus den Räuchergefäßen erhob sich ruhig und erfüllte
die Luft mit dem Duft der Myrrhe und des Wacholders; die Stille
wurde nur unterbrochen von dem unterdrückten Schluchzen Saglobas,
den tiefen Seufzern, die aus der mächtigen Brust der Ritter
aufstiegen, und dem fernen Donner der Geschütze auf den Wällen.

		Da erhob Probst Muchowiezki die Hand zum Zeichen, daß er
sprechen wolle, und die Ritter suchten den Atem anzuhalten; er
schwieg noch einen Augenblick, dann heftete er den Blick auf das
besternte Firmament und begann:

		»Was höre ich dort für ein Klopfen an der Himmelspforte? fragte
der greise Pförtner Christi, aus süßem Schlafe erwachend. Tue auf,
heiliger Petrus, tue auf, ich bin es, Longinus.

		Aber welcher Rang, welche Taten, welches Verdienst gibt dir den
Mut, den ehrwürdigen Pförtner zu inkommodieren? Mit welchem Rechte
willst du dort hinein, wohin weder das Recht der Geburt, und sei
sie selbst so hoch als die deine, noch die Senatorenwürde, noch
königliche Ämter, ja selbst die Majestät des Purpurs allein freien
Eintritt gewähren, wohin man nicht auf der breiten Straße, in
sechsspännigem Wagen, umgeben von Heiducken, fährt, sondern auf dem
schmalen, dornigen Pfade der Tugend klimmen muß? Ach, öffne,
heiliger Petrus, öffne schnell, denn eben auf diesem schmalen Pfade
wandelte unser Gefährte und treuer Waffenbruder Longinus, bis er
endlich zu dir gelangte wie eine vom Fluge ermüdete Taube. Er kommt
nackt wie Lazarus, von Pfeilen durchbohrt wie der heilige
Sebastian, arm wie Hiob, rein wie ein Mägdlein, welches den Mann
nicht gekannt hat, demütig wie ein Lamm, geduldig und still, – ohne
das Mal der Sünde, mit dem freudig dargebrachten Opfer des Blutes
für das irdische Vaterland. Laß ihn ein, heiliger Petrus, denn wenn
[bookmark: page756]du ihn
nicht einlässest, – wer sollte dann, in diesen Zeiten der
Verderbnis und der Gottlosigkeit, den Himmel verdienen?

		Laß ihn ein, heiliger Himmelspförtner! Laß dieses Lamm ein,
damit es werde auf der Himmelsweide, mag es sich stärken, denn es
kommt hungrig aus Sbarasch ...«

		So fing Probst Muchowiezki seine Rede an und schilderte darauf
so wortreich das ganze Leben des Longinus, daß ein jeder sich,
angesichts dieses Sarges mit dem Ritter ohne Makel, welcher die
Geringsten an Bescheidenheit, die Größten aber an Tugend
übertroffen hatte, armselig vorkam. Sie schlugen sich alle an die
Brust, ein immer größerer Schmerz erfaßte sie, immer klarer kam
ihnen die Erkenntnis, welchen unersetzlichen Verlust das Vaterland
erlitten, welches Unglück dasselbe getroffen hatte. Und der Probst
fuhr begeistert fort, und als er dann zu erzählen begann, wie
Longinus das Lager verlassen und den Märtyrertod erlitten, da
vergaß er ganz alle Zitate und Rhetorik, und als er die
Abschiedsworte an die toten Überreste des Helden im Namen der
Geistlichkeit, der Führer und des Heeres richtete, da fing er laut
zu weinen an, und schluchzend, wie Sagloba, sprach er: »Fahre wohl,
Bruder! Fahre wohl, lieber Gefährte! Nicht mehr dem irdischen
Könige, sondern dem himmlischen, der sichersten Instanz, trägst du
unser Wehklagen, unseren Hunger, unser Elend, unsere Not und unsere
Bedrückung vor. – Sicherer wirst du uns dort Rettung auswirken,
aber du selbst kehrst nicht mehr zurück; so weinen wir, so netzen
wir deinen Sarg mit Tränen, weil wir dich, unseren liebsten Bruder,
geliebt haben!«

		Alle weinten mit dem edlen Geistlichen, der Fürst, die
Regimentarier, die Soldaten, am meisten aber die Freunde des Toten.
Als der Probst das » Requiem aeternam dona
ei, Domine« anstimmte, da entstand ein allgemeines, lautes
[bookmark: page757]Schluchzen, obgleich sie alle abgehärtete,
durch die tägliche Praxis an den Anblick des Todes gewöhnte Männer
waren.

		In dem Augenblick, als unter den Sarg die Stricke gelegt wurden,
war es schwer, Sagloba von demselben fortzureißen, er klammerte
sich an ihn, als sei ihm ein Bruder oder der Vater gestorben.
Endlich vermochten Skrzetuski und Wolodyjowski ihn fortzuziehen.
Der Fürst trat näher an den Sarg und nahm eine Handvoll Erde auf,
der Geistliche sprach: » anima ejus
...« – die Seile rollten hinab, die Erde polterte auf den Sarg; man
warf sie mit den Händen darauf, schüttete sie mit den Helmen in das
Grab, und bald erhob sich über den Überresten des Herrn Longinus
Podbipienta ein hoher Hügel, welchen das blasse, trübe Licht des
Mondes beleuchtete.

		Die drei Freunde kehrten aus der Stadt auf den Schloßhof zurück,
von woher ihnen unaufhörlich das Knallen der Schüsse
entgegenscholl. Sie gingen schweigend nebeneinander her, denn
keiner von ihnen wollte das erste Wort sprechen, – aber andere, in
Häuflein zusammenstehende Ritter unterhielten sich miteinander von
dem Toten, ihn einstimmig lobend.

		»Er hatte ein so ehrenvolles Begräbnis,« sagte ein Offizier, an
Skrzetuski vorüberschreitend, »wie es selbst der Herr Schreiber von
Sierakow nicht schöner hatte.«

		»Er hatte es auch verdient!« antwortete ein anderer Offizier.
»Wer hätte es noch unternommen, sich zum Könige
durchzuschleichen.«

		»Ich habe gehört, daß unter den Soldaten Wischniowiezkis einige
Freiwillige sich meldeten,« setzte ein dritter hinzu. »Aber nach
einem so abschreckenden Beispiel werden sie wohl die Lust zu diesem
Vorhaben verloren haben.«

		»Das ist auch unmöglich. Eine Schlange könnte kaum durch das
Lager hindurchkriechen.«

		»So wahr ich lebe; es wäre der pure Wahnsinn!« [bookmark: page758]

		Die Offiziere gingen vorüber. Wieder war alles still. Plötzlich
sagte Wolodyjowski:

		»Hast du es gehört, Johann?«

		»Ich habe es gehört!« antwortete Skrzetuski. »Heut' ist an mir
die Reihe.«

		»Johann!« sagte Wolodyjowski ernst, »du kennst mich lange und
weißt, daß ich vor einem Wagnis nicht zurückschrecke. Ein Wagnis
ist aber doch etwas anderes als ein Selbstmord.«

		»Und das sagst du, Michael?«

		»Ich, weil ich dein Freund bin.«

		»Auch ich bin dein Freund, – gib mir dein Ritterwort, daß du als
dritter nicht gehst, wenn ich falle.«

		»O! Das kann ich nicht!« rief Wolodyjowski aus.

		»Nun, siehst du, Michael! Wie kannst du etwas von mir verlangen,
was du selbst nicht tun würdest? Es geschehe Gottes Wille!«

		»So laß mich mit dir gehen!«

		»Der Fürst leidet es nicht, nein, ich und du, wir sind Soldaten
und müssen gehorchen.«

		Herr Michael verstummte, denn er war wirklich vor allem Soldat;
so fing er nur an, mit dem Schnurrbart zu zucken, zuletzt sagte
er:

		»Die Nacht ist sehr hell, gehe nicht heute.«

		»Ich wünsche auch, sie wäre dunkler,« antwortete Skrzetuski,
»aber an einen Aufschub ist nicht zu denken. Das Wetter hat sich,
wie du siehst, auf lange Zeit vollständig aufgeklärt. Hier mangelt
das Pulver und die Lebensmittel; die Soldaten graben auf dem
Schloßhofe schon nach Wurzeln, manchen fault schon das Zahnfleisch
von dem Unrat, den sie essen. Ich gehe heute, jetzt gleich; bei dem
Fürsten habe ich mich schon verabschiedet.« [bookmark: page759]

		»Ich sehe, du bist lebensmüde.«

		Skrzetuski lächelte trübe.

		»Laß mich doch, Michael! – Es ist gewiß, daß ich nicht in Wonne
schwimme, aber freiwillig werde ich den Tod nicht suchen, denn das
ist sündhaft. Übrigens handelt es sich nicht darum, zu sterben,
sondern darum, zum Könige zu gelangen und das Lager zu
erlösen.«

		Plötzlich erfaßte Herrn Wolodyjowski ein heftiges Verlangen, dem
Freunde alles die Prinzessin Betreffende zu sagen. Schon öffnete er
die Lippen, da dachte er: »die Neuigkeit würde ihn verwirren, er
würde um so leichter den Feinden in die Hände fallen.« Darum biß er
sich in die Zunge und schwieg. Dafür fragte er:

		»Welchen Weg willst du nehmen?«

		»Ich sagte dem Fürsten, daß ich durch den Teich und später am
Flusse entlang gehen werde, bis weit hinter das feindliche Lager.
Der Fürst sagte auch, dieser Weg sei besser als jeder andere.«

		»Ich sehe, es ist dir nicht zu raten,« entgegnete Wolodyjowski.
»Nur einmal ist dem Menschen der Tod bestimmt, und er ist schöner
auf dem Felde der Ehre als im Bett. Gott geleite dich, Gott geleite
dich, Johann! Wenn wir uns in dieser Welt nicht wiedersehen, so
doch in jener. Die Treue bewahre ich dir gewiß.«

		»So wie ich dir – Gott lohne dir alles Gute. Und höre, Michael,
wenn ich umkomme, so werden sie mich wohl nicht so präsentieren wie
den Herrn Longinus, denn sie haben eine zu grausame Lehre bekommen,
aber ihr erfahrt es wohl auf die eine oder andere Weise, sie lassen
es euch wohl wissen. In diesem Falle mag der alte Sazwilichowski zu
Chmielnizki gehen und meinen Körper von ihm holen, denn ich möchte
nicht, daß er von den Hunden im Lager herumgezerrt werde.« [bookmark: page760]

		»Sei dessen gewiß!« antwortete Wolodyjowski.

		Herr Sagloba, welcher zu Anfang nur mit halbem Ohr auf die
Unterredung gehört hatte, verstand endlich, um was es sich handle,
aber er fand nicht mehr die Kraft, zuzureden oder Skrzetuski von
dem Wagnis abzuhalten, er stöhnte nur dumpf:

		»Gestern jener, heute dieser. Gott! Gott! Gott! ...«

		»Habt Vertrauen!« sagte Wolodyjowski.

		»Herr Johann!« fing Sagloba an.

		Weiter vermochte er nichts zu sagen. Er lehnte nur den greisen,
bekümmerten Kopf an die Brust des Ritters und schmiegte sich an ihn
wie ein unbeholfenes Kind.

		Eine Stunde später stieg Skrzetuski in das Wasser des westlichen
Teiches hinab.

		Die Nacht war so hell, und die Mitte des Teiches glänzte wie
eine silberne Scheibe, aber Skrzetuski entschwand sogleich den
Blicken der ihm Nachschauenden. Das Ufer war nämlich dicht mit
Schilf, Rohr und Hirschwurzel bewachsen. Weiterhin, wo das Rohr
lichter war, wuchs Samkraut, Nuphar und andere Wasserpflanzen.
Dieses Gemisch breiter und schmaler Blätter, schleimiger Stengel
und schlangenähnlicher Taue, welche sich um die Beine und den
halben Leib schlangen, erschwerte unendlich das Vorwärtsschreiten,
aber es verbarg wenigstens den Ritter den Blicken der Wachen. An
ein Durchschwimmen der hellen Mittelscheibe war gar nicht zu
denken, denn jeder dunkle Gegenstand auf ihr wäre leicht gesehen
worden. Skrzetuski hatte also beschlossen, den ganzen Teich am
Rande zu umschreiten bis zu dem Moor auf der anderen Seite, durch
welches der Fluß in den Teich floß. Aller Wahrscheinlichkeit nach
standen dort Wachen der Kosaken oder Tataren, aber dafür wuchs dort
auch ein ganzer Rohrwald, dessen Rand nur zu Feldhütten für das
Gesindel [bookmark: page761]ausgehauen war. War das Moor erst erreicht, so
konnte man sich sogar am Tage im Rohr fortbewegen, es sei denn, die
Untiefen wären zu groß. Aber auch dieser Weg war grauenhaft. Unter
diesem schlafenden Wasser barg sich oft ein ellentiefer Sumpf. Bei
jedem Schritt Skrzetuskis kamen eine Menge Blasen an die Oberfläche
des Wassers, deren Gesprudel man deutlich in der Stille hören
konnte. Außerdem bildeten sich, trotz der Langsamkeit seiner
Bewegungen, Wellenringe, welche von ihm aus immer weiter bis auf
die unbewachsene Wasserfläche liefen, in denen sich dann die
Mondstrahlen brachen. Hätte es geregnet, so wäre Skrzetuski mitten
durch den Teich geschwommen und hätte in längstens einer halben
Stunde das Moor erreicht, aber am Himmel stand nicht ein Wölkchen.
Ganze Ströme grünlichen Lichtes flossen auf den Teich nieder, die
Blätter der Wasserpflanzen in silberne Schilde und die Rohrwedel in
silberne Federbüsche verwandelnd. Kein Lüftchen regte sich.

		Glücklicherweise wurde das Gurgeln der Wasserblasen von dem
Knattern des Gewehrfeuers übertönt, und als Skrzetuski das
wahrnahm, bewegte er sich nur vorwärts, wenn die Salven auf den
Wällen und in den Schanzen lebhafter wurden. Aber diese stille,
klare Nacht hatte noch eine Schwierigkeit im Gefolge, denn ganze
Schwärme Mücken erhoben sich aus dem Rohr, bildeten einen dichten
Knäuel über seinem Kopfe, setzten sich ihm in das Gesicht, die
Augen, und stachen empfindlich, ihm um die Ohren summend und ihre
Totenlieder singend. Skrzetuski hatte, als er diesen Weg wählte,
sich die Schwierigkeiten desselben nicht verhehlt, aber er hatte
nicht alle vorhergesehen. Er hatte nicht an die Schrecknisse
desselben gedacht. Jede Wassertiefe, und sei sie noch so bekannt,
hat in der Nacht etwas Geheimnisvolles und Schreckenerregendes
zugleich und wirft unwillkürlich die Frage auf: was [bookmark: page762]verbirgt sich dort auf dem
Boden? Und dieser Teich von Sbarasch war geradezu gräßlich. Das
Wasser in demselben schien dickflüssiger als gewöhnliches Wasser
und strömte einen Leichendunst aus. Faulten doch in ihm Hunderte
Kosaken und Tataren. Beiderseits wurden zwar Leichen herausgezogen,
aber wie viele konnten hier in diesem Rohrdickicht, diesen
Hirschwurzeln verborgen sein? Skrzetuski umfing die Kühle der
Wellen, aber der Schweiß floß ihm von der Stirn. Was sollte werden,
wenn plötzlich zwei glattfeuchte Arme ihn umfaßten, oder wenn ein
paar grünliche Augen unter den Blattpflanzen hervor ihn ansahen?
Die langen Stengel der Seerosen schlugen ihm an die Kniee; die
Haare stiegen ihm zu Berge, denn schon war ihm, als werde er von
einem Ertrunkenen umarmt, der ihn nur faßte, um ihn nicht wieder
loszulassen. »Jesus Maria! Jesus Maria!« flüsterte er, unaufhörlich
sich vorwärts schiebend. Zuweilen hob er die Augen in die Höhe und
fühlte sich beim Anblick des Mondes, der Sterne und des friedlichen
Himmels erleichtert. »Gott lebt!« wiederholte er halblaut, so daß
er sich selbst hören konnte. Manchmal sah er nach dem Ufer hin, und
dann schien es ihm, als blicke er aus einer verdammten,
unterirdischen Welt voll Unrat, schwarzer Untiefen, bleicher
Mondlichter, Geister und Leichen auf Gottes gewöhnliche Erde, und
eine solche Bangigkeit überkam ihn, daß er gleich aus diesem
Rohrnetz dorthin geflohen wäre.

		Aber er rückte immer weiter am Ufer vor und war schon weit vom
Lager entfernt, als er auf dieser Gottes Erde mehrere Schritte vom
Ufer einen Tataren zu Pferde stehen sah. – Er stand also still und
blickte auf diese Gestalt, die, nach den einförmigen Bewegungen des
Pferdekopfes zu schließen, schlief.

		Es war ein wunderlicher Anblick. Der Tatar nickte fortwährend,
als grüße er Skrzetuski schweigend, und dieser [bookmark: page763]verwandte kein Auge von
ihm. Es lag etwas Schreckliches darin, aber Skrzetuski atmete
befriedigt auf, denn angesichts dieser greifbaren Gefahr schwanden
hundertfach schwerer zu ertragende andere, eingebildete. Die Welt
der Geister war entflohen, der Ritter gewann mit einemmal seine
Kaltblütigkeit wieder; in seinem Kopfe drängten sich die Gedanken:
schläft er, schläft er? Soll ich weitergehen oder warten?

		Endlich ging er weiter, noch leiser auftretend, noch
vorsichtiger als im Anfange seiner Wanderung. Er war schon auf dem
halben Wege zum Moor und dem Flusse, als sich der Hauch eines
leichten Windes regte. Bald wiegten sich die Rohrstengel und
verursachten einer an den anderen stoßend ein starkes Rauschen,
worüber Skrzetuski sich freute, da trotz aller Vorsicht, trotzdem
er zuweilen mehrere Minuten über einem Schritt vorwärts zubrachte,
doch eine unwillkürliche Bewegung, ein Straucheln oder Plätschern
ihn verraten konnte. Jetzt, im lauten Rauschen des Rohres, das über
den ganzen Teich sich breitete, ging er dreister vorwärts, und
alles schien lebendig zu werden, denn auch das Wasser fing an, mit
den wiegenden Wellen an das Ufer zu plätschern.

		Aber diese Bewegung belebte nicht nur das Dickicht des Ufers,
denn plötzlich zeigte sich ein dunkler Gegenstand vor Skrzetuski
und fing an, ihm entgegenzutaumeln, als ob er sich zum Sprunge
anschicke. Im ersten Augenblick hätte Skrzetuski bald aufgeschrien;
Angst und Ekel erstickten fast den Ton in der Brust, und
gleichzeitig schnürte ihm ein entsetzlicher Gedanke die Kehle
zu.

		Aber nach einer Weile, als der erste Gedanke, ein Wassergespenst
vertrete ihm den Weg, vorüber war, blieb nur der Ekel, – und der
Ritter ging weiter. Das Rauschen des Rohres dauerte fort und wurde
immer stärker. Zwischen seinen wehenden Federbüschen hindurch sah
Skrzetuski die zweite [bookmark: page764]und dritte Tatarenwache. Er ging an ihnen und
an einer vierten vorüber.

		»Ich muß den halben Teich schon umgangen haben,« dachte er und
erhob sich ein wenig aus dem Rohr, um zu erkennen, wo er sich
befinde Da stieß etwas an seine Füße, er sah sich um und erblickte
dicht neben seinen Knieen ein menschliches Gesicht.

		»Das ist schon der zweite,« dachte er.

		Diesmal erschrak er nicht, denn diese zweite Leiche lag auf dem
Rücken und hatte in ihrer Regungslosigkeit nicht den Anschein des
Lebens und der Bewegung. Skrzetuski beschleunigte nur seinen
Schritt, um nicht schwindlig zu werden. Das Röhricht wurde immer
dichter, was einerseits eine größere Sicherheit bot, andererseits
das Fortkommen unermeßlich erschwerte. Es verfloß noch eine halbe
Stunde, noch eine Stunde, er ging immerzu und ermüdete immer mehr.
Das Wasser war stellenweise so seicht, daß es ihm kaum bis an die
Knöchel reichte, stellenweise fiel er dafür wieder bis fast unter
die Arme hinein. Das ungemein langsame Herausziehen der Füße aus
dem Sumpf ermüdete ihn besonders. Seine Stirn war schweißbedeckt,
und gleichzeitig durchrieselten ihn von Zeit zu Zeit kalte
Schauer.

		»Was soll das bedeuten?« dachte er angstvoll. »Packt mich nicht
das Delirium? Das Moor ist noch nicht zu sehen. Wenn ich nun im
Rohrdickicht den Platz nicht erkenne und vorübergehe?«

		Das war eine gräßliche Gefahr, denn auf diese Weise konnte er
die ganze Nacht um den Teich herumkreisen und am Morgen sich an
derselben Stelle finden, von welcher er ausgegangen war, oder in
Feindeshände fallen.

		»Ich habe einen schlimmen Weg erwählt,« dachte er, und der Mut
sank ihm, »über den Teich geht es nicht, ich [bookmark: page765]kehre um und gehe morgen, wie
Longinus ging; bis morgen könnte ich ausruhen.«

		Dennoch ging er vorwärts, denn er erkannte, daß er sich selbst
betrüge, wenn er sich verspreche, zurückzugehen und auszuruhen.
Auch fiel ihm ein, daß, da er so langsam ging und alle Augenblicke
anhielt, er noch nicht an dem Moor sein könne. Aber der Gedanke an
ein Ausruhen befiel ihn immer stärker. Mitunter hatte er Lust, sich
irgendwo in den Schlamm zu legen, um wenigstens aufzuatmen. So
kämpfte er mit den eigenen Gedanken und betete gleichzeitig. Immer
öfter wiederholten sich die kalten Schauer, immer schwächer zog er
die Füße aus dem Schlamm. Der Anblick der Tatarenwachen hatte ihn
aufgemuntert, aber er fühlte, daß der Geist ebenso erlahmte wie der
Körper, und daß Fieberhitze ihn ergreife.

		Wieder verfloß eine halbe Stunde; noch immer wollte das Moor
sich nicht zeigen

		Dafür stieß er immer öfter auf die Leichen Ertrunkener. Die
Nacht, die Angst, die Leichen, das Rauschen des Rohres, die
Strapazen und die Schlaflosigkeit verwirrten ihm die Sinne. Er fing
an Visionen zu haben. Er sah – Helene in Kudak, und er fährt mit
Rzendzian auf einem Prahm den Dniepr stromabwärts. Das Rohr rauscht
– er vernimmt das Lied: »Hörst du's wogen droben ... wie die Stürme
toben!« Probst Muchowiezki wartet mit der Stola, und Herr Christoph
Grodschizki vertritt Vaterstelle ... Das Mädchen sieht alle Tage
von den Mauern auf den Fluß herab – man wartet nur darauf, daß sie
in die Hände klatsche und rufe: »Er kommt, er kommt!«

		»Gnädiger Herr!« sagte Rzendzian, ihn am Ärmel ziehend, »dort
steht das Fräulein! ...«

		Skrzetuski erwacht. Die verwirrten Rohrstengel haben ihn
aufgehalten. Die Vision schwindet, die Besinnung kehrt [bookmark: page766]wieder. Jetzt
fühlt er nicht mehr solche Müdigkeit, das Fieber gibt ihm
Kräfte.

		»Ist das Moor noch nicht da?«

		Aber ringsum dieselben Rohrstengel, als wäre er nicht vom Fleck
gekommen. Am Flusse muß offenes Wasser sein, das ist also noch
nicht das Moor.

		Der Ritter geht weiter, aber die Gedanken kehren mit
unerbittlichem Eigensinn zu der schönen Vision zurück. Umsonst
wehrt sich Skrzetuski, umsonst fängt er an zu beten: »O, benedeite
Jungfrau!« umsonst bemühte er sich, bei voller Besinnung zu
bleiben, – wieder strömt der Dniepr, Prahme, Kähne – Kudak, Sitsch,
– jetzt ist die Vision regelloser, eine Menge Personen sind da:
neben Helene auch der Fürst und Chmielnizki, der Lagerhauptmann,
Longinus, Sagloba, Bohun, Wolodyjowski, – alle festlich gekleidet
zu seiner Hochzeit. Aber, wo soll diese Hochzeit sein? Sie sind in
einer unbekannten Stadt, es ist nicht Lubnie, nicht Roslogi, nicht
Sitsch, nicht Kudak. – Wasser ist es, auf welchem Leichen
umherschwimmen.

		Skrzetuski ermuntert sich zum zweitenmal, vielmehr ermunterte
ihn ein starkes Geräusch, welches von der Seite kommt, wohin er
geht, – er bleibt also stehen und horcht.

		Das Geräusch kommt näher, man unterscheidet ein Rasseln und
Plätschern – es ist ein Boot.

		Man sieht es schon durch das Rohr. Es sitzen zwei Kriegsknechte
darin. – Der eine führt das Ruder, der andere hält in der Hand eine
lange Stange, die von ferne silbern glänzt, und zerteilt damit die
Wasserpflanzen.

		Skrzetuski tauchte bis an den Hals in das Wasser, so daß nur der
Kopf in das Schilf ragte, und sah hin.

		»Ist das eine gewöhnliche Wache, oder sind sie mir auf der
Spur?« dachte er. [bookmark: page767]

		Aber bald erkannte er an den ruhigen, sorglosen Bewegungen der
Männer, daß es eine gewöhnliche Wache sein müsse. Es mußte mehr
denn ein Boot auf dem Teiche sein, und wenn die Kosaken ihm auf der
Spur wären, so versammelten sich wohl etliche Boote und ein
Menschenhaufen.

		Unterdessen waren sie vorübergefahren, das Rauschen übertönte
die Worte. Skrzetuski fing mit dem Ohr nur folgendes Bruchstück
ihrer Unterhaltung auf:

		»Der Teufel möge sie holen, daß sie uns dieses stinkende Wasser
zu hüten befehlen!«

		Und der Kahn verschwand hinter dem Röhricht; nur der im
Vorderraum stehende Kosak schlug mit seiner Stange in regelmäßigen
Schlägen zwischen die Wasserpflanzen, als wollte er die Fische
verscheuchen.

		Skrzetuski ging weiter.

		Nach einiger Zeit sah er wieder eine Tatarenwache dicht am Ufer.
Das Mondlicht fiel unmittelbar auf das Gesicht des Nohajers,
welches einer Hundeschnauze ähnlich war. Aber Skrzetuski fürchtete
jetzt weniger diese Wachen als den Verlust der Besinnung. Er raffte
daher alle Willensstärke zusammen, um sich klar zu werden, wo er
sich befinde und wohin er gehe. Aber dieser Kampf vergrößerte seine
Müdigkeit, und bald bemerkte er, daß er alles doppelt und dreifach
sah, daß auf Augenblicke der Teich ihm als Lagerhof erschien und
die Rohrhaufen als Zelte. Dann wollte er Herrn Wolodyjowski rufen,
daß er mit ihm gehe, dennoch blieb bei ihm so viel Besinnung, sich
zu sagen, daß er das nicht dürfe.

		»Rufe nicht! Rufe nicht!« wiederholte er sich unaufhörlich, »das
würde dein Verderben!«

		Aber dieser Kampf mit sich selbst wurde ihm immer schwerer. Er
hatte Sbarasch verlassen, schwach vor Hunger und Schlaflosigkeit,
an welcher dort die Soldaten schon starben. [bookmark: page768]Diese nächtliche Wanderung, das
kalte Bad, der Leichendunst, das Umherirren im Schlamm und das
Durchreißen der Wurzeln der Wasserpflanzen hatten ihn vollends
geschwächt. Dazu kam die Aufregung, die Angst und der Schmerz von
den Mückenstichen, welche ihm das Gesicht so zerstochen hatten, daß
es mit Blut überzogen war – er fühlte, wenn er nicht bald das Moor
erreiche, müsse er an das Ufer gehen, um eher von dem betroffen zu
werden, was ihn treffen mußte, oder zwischen diesem Röhricht
hinfallen und ertrinken.

		Jener Morast und die Mündung des Flusses erschienen ihm ein
Hafen der Erlösung, obgleich dort neue Schwierigkeiten und Gefahren
seiner warteten.

		Er kämpfte gegen das Fieber und ging, immer mehr die Vorsicht
außer acht lassend. In der Fieberhitze hörte Skrzetuski menschliche
Stimmen, Unterhaltungen, ihm war, als ob dieser Teich von ihm rede.
Würde er den Fluß erreichen oder nicht? Würde er sich
herausarbeiten oder stecken bleiben? Die Mücken sangen über ihm mit
ihren dünnen Stimmchen immer melancholischer, das Wasser wurde
immer tiefer, – bald reichte es ihm bis an die Hüften, dann an die
Brust. Er dachte, wenn es zum Schwimmen komme, müsse er sich in
diesem Wirrsal von Pflanzen verhaspeln und ertrinken.

		Und wieder befiel ihn die unwiderstehliche und unüberwindliche
Lust, Wolodyjowski zu Hilfe zu rufen; – schon legte er die Hände
hohl an den Mund, um zu schreien:

		»Michael! Michael!«

		Glücklicherweise traf ihn ein Rohrstengel mit dem feuchten Wedel
in das Gesicht. Er kam zur Besinnung und sah vor sich, ein klein
wenig nach rechts, einen matten Schimmer.

		Jetzt sah er nur immer dorthin und ging eine Zeitlang mit
Ausdauer auf den Schein los. [bookmark: page769]

		Plötzlich hielt er an. Er sah quer vor sich einen Streifen
klaren Wassers. Er atmete auf. Das war der Fluß, und an beiden
Seiten desselben das Moor.

		»Jetzt werde ich aufhören am Ufer zu kreisen und über diesen
Keil gehen,« dachte er.

		Auf beiden Seiten des Keiles zogen sich zwei schmale Streifen
Rohr hin. Der Ritter ging in demjenigen weiter, zu welchem er
gelangt war, und erkannte nach einer Weile, daß er auf dem rechten
Wege sei. Er sah sich um. Der Teich lag schon hinter ihm; er
schritt einen schmalen Streifen entlang, welcher nichts anderes
sein konnte als der Fluß.

		Das Wasser war hier auch kälter. Aber nach einer Weile erfaßte
ihn eine unüberwindliche Müdigkeit. Die Füße zitterten unter ihm,
und vor den Augen schwebte ihm eine schwarze Wolke.

		»Es geht nicht mehr,« dachte er, »ich gehe ans Ufer und lege
mich hin, ich kann nicht weiter, ich muß ausruhen.«

		Da fiel er auf die Kniee und ertastete mit den Händen einen
trockenen Busch, der mit Moos bewachsen war wie ein Inselchen
mitten im Schilf.

		Er setzte sich darauf und fing an mit den Händen das blutige
Gesicht abzuwischen und dabei tief zu atmen.

		Nach einer Weile drang der Geruch von Rauch in seine Nase, und
als er sich dem Ufer zuwandte, erblickte er etwa hundert Schritt
entfernt ein Feuer, und um dasselbe ein Häufchen Menschen.

		Er war vollständig in gleicher Linie mit diesem Feuer, und wenn
der Wind das Rohr auseinanderbog, konnte er genau alles sehen. Auf
den ersten Blick hatte er tatarische Troßknechte erkannt, welche um
das Feuer saßen und aßen.

		Da erfaßte ihn ein entsetzlicher Heißhunger. Den Morgen vorher
hatte er einen Bissen Pferdefleisch gegessen, der [bookmark: page770]nicht imstande gewesen
wäre, ein zwei Monate altes Wolfshündchen zu sättigen; seitdem
hatte er nichts mehr genossen.

		Er fing also an, die neben ihm wachsenden runden Stengel der
Wasserrose abzubeißen und hastig auszusaugen. Er stillte damit den
Hunger und gleichzeitig den Durst, der ihn ebenfalls quälte.

		Dabei sah er fortwährend auf das Feuer, welches immer mehr
erblaßte und erbleichte. Die Menschen um dasselbe waren wie in
einen Nebel gehüllt und schienen sich zu entfernen.

		»Aho! Schlaf befällt mich! Ich schlafe hier ein!« dachte der
Ritter.

		Aber an dem Feuer entstand plötzlich eine Bewegung. Die
Troßknechte standen auf. Bald drang zu den Ohren Skrzetuskis der
Ruf: »Losch, Losch!«

		Ein kurzes Wiehern antwortete dem Rufe. Das Feuer verödete und
erlosch. Eine Weile noch hörte der Ritter ein Pfeifen und den
dumpfen Hufschlag der Pferde auf der feuchten Wiese.

		Skrzetuski konnte nicht verstehen, warum die Troßknechte
aufbrachen. Er bemerkte, daß die Rohrwedel und die Blattscheiben
bleicher wurden, das Wasser anders leuchtete als bei den Strahlen
des Mondes, und die Luft sich in einen leichten Nebel hüllte.

		Er blickte um sich – es tagte.

		Die ganze Nacht war ihm mit dem Umkreisen des Teiches vergangen,
ehe er das Moor und den Fluß erreicht hatte.

		Er war kaum am Anfang des Weges. Jetzt mußte er am Tage den Fluß
entlang an dem Lager vorbeizukommen suchen.

		Die Luft sog immer mehr das Licht der Dämmerung auf. Im Osten
nahm der Horizont eine blaßgrüne Färbung an. [bookmark: page771]

		Skrzetuski ließ sich von dem Busch wieder in den Sumpf herab,
und nachdem er kurz darauf das Ufer erreicht hatte, bog er die
Rohrbüschel auseinander und sah auf die Wiese.

		In einer Entfernung von etwa fünfhundert Schritt sah man einen
tatarischen Wachtposten, sonst war die Wiese leer, nur das Feuer
blinkte noch in der Nähe im Erlöschen auf dem trockenen Fleck. Der
Ritter beschloß, zwischen den hohen Gräsern, die hier und da mit
Schilf durchwachsen waren, bis dorthin zu kriechen.

		Als er den Feuerherd erreicht hatte, suchte er eifrig nach
Überresten der Mahlzeit. Er fand auch einige frisch benagte
Hammelknochen mit Resten von Sehnen und Fett, nebst einigen
gebackenen Wasserrüben, welche sich noch in der Asche vorfanden. Er
fing nun mit der Gier eines wilden Tieres an zu essen, bis er sah,
daß die Wachtposten, welche am Wege aufgestellt waren, über die
Wiese zum Lager zurückkehrten und sich ihm näherten.

		Da trat er den Rückweg an und verschwand in wenigen Minuten im
Rohr. Nachdem er seinen Busch wiedergefunden, legte er sich lautlos
auf demselben nieder. Die Wachen zogen vorüber. Skrzetuski machte
sich sogleich an die Knochen, welche er mitgenommen hatte, und die
zwischen seinen mächtigen Kinnladen bald krachten wie zwischen
Wolfszähnen. Er nagte die Sehnen, das Fett ab, sog das Mark daraus,
zerkaute die knöcherne Masse und stillte so den ersten Hunger. Ein
solches Morgenmahl hatte er schon lange nicht in Sbarasch
gehabt.

		Jetzt fühlte er sich gestärkt. Sowohl die Nahrung als auch der
erwachende Tag erfrischten ihn. Es wurde immer heller. Die Färbung
der östlichen Seite des Himmels ging aus der gräulichen in eine
rosenrote und goldige über. Zwar belästigte die Morgenfrische den
Ritter sehr, aber der Gedanke [bookmark: page772]tröstete ihn, daß bald die Sonne seinen
müden Körper erwärmen werde. Er sah sich genau um, wo er sich
befand. Der Busch war ziemlich groß, etwas kurz, aber dafür so
breit, daß zwei Menschen sich bequem darauf niederlegen konnten.
Das Rohr umgab ihn ringsum wie eine Mauer, ihn völlig den Blicken
Neugieriger entziehend.

		»Hier finden sie mich nicht,« dachte Skrzetuski, »es sei denn,
sie wollten Fische im Rohr fangen; aber Fische gibt es nicht, die
sind von der Fäulnis krepiert. Hier will ich ausruhen und
überlegen, was weiter zu tun ist.«

		Und er dachte nach, ob er im Flusse weitergehen sollte, oder
nicht. Zuletzt beschloß er zu gehen, sobald der Wind sich regte und
das Rohr sich wiegte. Im entgegengesetzten Falle mußten die
Bewegung und das Geräusch ihn verraten, besonders, da er
wahrscheinlich dicht am Lager vorüber mußte.

		»Ich danke dir, Gott, daß ich noch lebe!« flüsterte er
leise.

		Und er erhob den Blick zum Himmel, dann flogen seine Gedanken
hinüber in das polnische Lager. Von hier aus war das Schloß
deutlich zu sehen, besonders jetzt, wo es von den ersten Strahlen
der aufgehenden Sonne vergoldet wurde. Vielleicht betrachtet jetzt
jemand auf dem Turme durch das Fernrohr den Teich und das Rohr, und
Wolodyjowski und Sagloba werden wohl den ganzen Tag von den Wällen
ausblicken, ob sie ihn nicht an irgend einer Belluarde aufgehängt
sehen.

		»Sie werden mich nicht sehen!« dachte Skrzetuski, und seine
Brust erfüllte ein wonniges Gefühl der Sicherheit. »Sie werden mich
nicht sehen! ...« wiederholte er mehrere Male. «Ich habe zwar erst
eine kurze Strecke Weges gemacht, aber sie wollte gemacht sein.
Gott wird mir weiter helfen.«

		Hier versetzte ihn seine Einbildungskraft schon hinter das Lager
– in die Wälder, hinter welchen sich das königliche [bookmark: page773]Heer, der allgemeine
Aufruf des Landes, Husaren, Fußvolk und fremdländische Regimenter
befanden. Die Erde stöhnt unter der Last der Menschen, Pferde und
Kanonen, und mitten in diesem Ameisenhaufen des Königs
Majestät.

		Dann sah er eine unermeßliche Schlacht, zersprengte Lager, – den
Fürsten mit der ganzen Reiterei, über Leichenhaufen dahinjagend,
die Heere begrüßend.

		Die schmerzenden, angeschwollenen Augen schlössen sich vor dem
blendenden Licht, sein Kopf neigte sich unter dem Übermaß der
Gedanken. Eine wohltuende Schwäche befiel ihn, endlich streckte er
sich der Länge nach hin und schlief ein.

		Das Rohr rauschte. Die Sonne stieg hoch am Himmel empor und
erwärmte mit ihrem heißen Blick den Ritter und trocknete seine
Kleider – er schlief fest und unbeweglich. Wer ihn so auf dem
Riedebusch liegen gesehen hätte, das blutende Gesicht nach oben
gekehrt, der hätte geglaubt, es sei eine Leiche, die das Wasser
ausgeworfen. Stunden verflossen, er schlief noch immer. Die Sonne
hatte den Zenit erreicht und fing an, am Himmelsgewölbe wieder
hinabzusteigen – er schlief noch. Erst ein durchdringendes Quieken
sich beißender Pferde von der Wiese her und das laute Rufen der
Troßknechte, welche mit Peitschen auf die Lagerhengste losschlugen,
erweckte ihn.

		Er rieb sich die Augen, blickte um sich und suchte sich zu
erinnern, wo er sei. Er sah in die Höhe. Auf dem von den letzten
Strahlen der Sonne noch rot gefärbten Himmel blinkten schon die
Sterne, – er hatte den ganzen Tag verschlafen.

		Skrzetuski fühlte sich aber weder ausgeruht noch gestärkt, im
Gegenteil; alle Glieder schmerzten ihn. Aber er dachte, daß gerade
die neue Strapaze ihm die Frische des Körpers zurückgeben werde,
und, die Füße in das Wasser setzend, trat er ohne Zögern die
Wanderung wieder an. [bookmark: page774]

		Er ging jetzt im klaren Wasser dicht am Rohr entlang, um nicht
durch das Geräusch seiner Schritte die Aufmerksamkeit der am Ufer
hütenden Troßknechte zu erregen. Die letzten Schimmer erloschen, es
war ziemlich finster, denn der Mond war noch nicht hinter den
Wäldern heraufgestiegen. Das Wasser war so tief, daß Skrzetuski
stellenweise den Boden unter den Füßen verlor und schwimmen mußte,
was ihm schwer wurde, da er in Kleidern war und gegen den Strom
ging, welcher ihn immer rückwärts drängte. Dafür hätte aber auch
das schärfste Tatarenauge diesen Kopf nicht entdeckt, welcher sich
an der dunklen Rohrwand fortbewegte. Er kam also ziemlich schnell
vorwärts, teils schwimmend, größtenteils aber bis an die Hüften
oder unter die Arme im Wasser watend, bis er endlich zu einer
Stelle gelangte, an welcher seine Augen schon zu beiden Seiten des
Flusses Tausende von Lichtern gewahrten.

		»Das sind die Lager,« dachte er, »jetzt helfe mir Gott!«

		Und er horchte.

		Ein Gesumme von verschiedenen Stimmen drang an sein Ohr. Ja, das
waren die Lager. An dem linken Ufer des Flusses, seinem Laufe
folgend, stand das Kosakenlager mit seinen Tausenden von Zelten und
Wagen – an dem rechten das Tatarenlager, – beide widerhallend von
Lärmen und Summen, voll menschlichem Stimmengewirr, wilden Klängen
der Trommeln und Pfeifen, Gebrüll des Viehes, Pferdegewieher und
Rufen. Der Fluß teilte sie, indem er zugleich ein Hindernis für die
Zänkereien und Totschlägereien wurde, da die Tataren neben den
Kosaken sich nicht ruhig verhalten konnten. Er war an dieser Stelle
auch breiter, vielleicht absichtlich verbreitert. Aber nach den
Feuern zu schließen lagen die Zelte und Wagen auf einer und die
Rohrhütten auf der [bookmark: page775]anderen Seite, nur etliche Schritte vom Ufer
entfernt. Dicht am Wasser standen sicher Wachen.

		Das Rohr und das Schilf wurden lichter, ersichtlich waren die
Ufer gegenüber den beiden Lagern gelichtet. Skrzetuski schlich sich
noch einige Schritte weiter, dann blieb er stehen. Eine unheimliche
Gewalt ging von diesem Ameisenhaufen aus. Ihm war in diesem
Augenblick zumute, als sei die ganze Wachsamkeit, der ganze Grimm
dieser Tausende menschlicher Wesen auf ihn gerichtet; er fühlte ihr
gegenüber eine vollständige Machtlosigkeit, eine völlige
Wehrlosigkeit. Er war so allein.

		»Hier kommt niemand durch!« dachte er.

		Aber er schlich noch weiter, denn ihn zog eine unbezähmbare,
schmerzliche Neugier vorwärts. Er wollte diese schreckliche Macht
näher sehen.

		Plötzlich stand er still. Der Rohrwald war zu Ende, als sei er
mit einem Messer abgeschnitten. Vielleicht auch hatte man das Rohr
zu Rohrhütten ausgehauen. Weiterhin waren die klaren Wellen rot
gefärbt von den darin sich spiegelnden Feuern.

		Zwei große, helle Feuer brannten dicht an den Ufern. Bei dem
einen stand ein Tatar zu Pferde, bei dem anderen ein Kosak, den
langen Spieß in der Hand. Beide waren dem Wasser zugewandt. In der
Ferne waren noch mehrere solcher Wachen zu sehen.

		Die Strahlen der Flammen warfen einen Schein über den Fluß,
welcher aussah wie eine feurige Brücke. Das Ufer entlang im Wasser
lagen zwei Reihen kleiner Boote, welche von den Teichwachen benutzt
wurden.

		»Es ist unmöglich, hier unbemerkt durchzukommen!« murmelte
Skrzetuski.

		Und plötzlich packte ihn wilde Verzweiflung. Er konnte [bookmark: page776]nicht vorwärts, nicht
rückwärts! Ein Tag und eine Nacht war verflossen, seit er sich im
Schlamme und im Röhricht herumtrieb. Hatte er die faulige Luft nur
darum geatmet und darum durchnäßt vom Wasser den Teich umgangen, um
hier, nachdem er die feindlichen Lager erreicht, zwischen denen
hindurchzuschlüpfen er sich vorgenommen hatte, zu der Erkenntnis zu
kommen, daß das unmöglich sei?

		Aber auch die Rückkehr war unmöglich. Der Ritter wußte, daß er
Kraft genug finden würde, sich vorwärts zu schleppen, – rückwärts
zu gehen – niemals. In seiner Verzweiflung lag gleichzeitig eine
dumpfe Wut. Im ersten Augenblick wollte er aus dem Wasser treten,
die Wache erwürgen, dann sich auf die Menge werfen und –
sterben.

		Der Wind rauschte wieder in geheimnisvollem Flüstern durchs
Rohr, indem er gleichzeitig die Klänge der Glocken von Sbarasch
herübertrug.

		»Skrzetuski fing an heiß zu beten; er schlug an die Brust und
flehte den Himmel um Rettung an, mit der Kraft und dem
verzweifelten Glauben eines Ertrinkenden. Er betete; während es in
den Lagern unheilvoll lärmte, wie eine Antwort auf sein Gebet.
Schwarze, vom Feuer rötlich angehauchte Gestalten zogen hin und
her, wie Herden von Teufeln in der Hölle, – die Wachen standen
regungslos – der Fluß strömte in feurigen Wellen dahin.

		»Die Feuer werden erlöschen, wenn die stille Nacht kommt,« sagte
Skrzetuski und wartete.

		Es verrannen eine, zwei Stunden. Der Lärm verringerte sich, die
Feuer fingen wirklich an, allmählich zu erlöschen, ausgenommen die
zwei Wachtfeuer, welche immer heller loderten.

		Die Wachen lösten sich ab. – Es war vorauszusehen, daß sie so
bis zum Morgen stehen würden. [bookmark: page777]

		Skrzetuski kam der Gedanke, daß er vielleicht am Tage leichter
sich durchstehlen könnte, – er verwarf ihn jedoch sogleich. Am Tage
wurde Wasser geschöpft, das Vieh getränkt, gebadet, der Fluß mußte
dann voller Menschen sein.

		Plötzlich fiel der Blick Skrzetuskis auf die Boote.

		An beiden Seiten der Ufer standen etwa zwanzig bis dreißig Boote
in einer Reihe, und an der Seite des Tatarenlagers reichte das
Schilf bis zu den ersten.

		Skrzetuski tauchte bis an den Hals in das Wasser und schlich
langsam auf dieselben zu, die Augen dabei fest auf die Tatarenwache
geheftet.

		Nach Ablauf einer halben Stunde war er dicht am ersten Boot.
Sein Plan war einfach. Die aufwärts gehenden Hinterteile der Boote
erhoben sich über das Wasser, eine Art Gewölbe bildend, durch
welches ein Menschenkopf mit Leichtigkeit sich hindurchquetschen
konnte. Wenn alle Boote Seite an Seite, dicht nebeneinander lagen,
konnte die Tatarenwache den unter ihr durchschlüpfenden Kopf nicht
gewahren. Gefährlicher war die Kosakenwache, – aber auch diese
konnte ihn nicht erblicken, denn trotz des gegenüberliegenden
Feuers herrschte unter den Kähnen Dämmerung. Einen anderen Weg gab
es nicht.

		Skrzetuski schwankte nicht länger, und bald befand er sich unter
den Hinterteilen der Boote.

		Er kroch oder wand sich vielmehr auf allen vieren fort, denn das
Wasser war seicht. Er war dem dicht am Ufer stehenden Tataren so
nahe, daß er das Schnaufen seines Pferdes hörte. Einen Augenblick
hielt er an und horchte. Die Boote stießen glücklicherweise mit den
Seiten zusammen. Jetzt heftete er seine Augen fest auf die
Kosakenwache, die er ganz deutlich vor sich sah. Aber diese blickte
in das Tatarenlager. Der Ritter hatte etwa fünfzehn Boote hinter
sich, als er plötzlich [bookmark: page778]am Ufer Schritte und Menschenstimmen hörte. Er
duckte sich sofort und horchte. Auf seinen Reisen in der Krim hatte
er tatarisch sprechen gelernt. Ein kalter Schauer durchlief seinen
ganzen Körper, als er jetzt die befehlenden Worte hörte:

		»Einsitzen und fahren!«

		Dem Ritter wurde es siedend heiß, obgleich er im Wasser war.
Wenn die, welche fahren sollten, sich gerade in das Boot setzten,
unter welchem er in diesem Augenblick sich verbarg, so war er
verloren; setzten sie sich in eines der vor ihm liegenden, so war
er ebenfalls verloren, denn dann blieb vor ihm ein leerer,
hellerleuchteter Raum. Jede Sekunde wurde ihm zu einer Stunde. Da
dröhnten Tritte auf den Brettern – die Tataren setzten sich in das
vierte oder fünfte Boot gleich hinter ihm – stießen ab und ruderten
in der Richtung nach dem Teiche zu. Aber diese Tätigkeit lenkte die
Aufmerksamkeit der Kosakenwache auf die Boote. Skrzetuski lag wohl
eine halbe Stunde regungslos. Erst als die Wache abgelöst wurde,
kroch er wieder weiter.

		Auf diese Weise erreichte er das Ende der Bootreihe. Hinter dem
letzten Boot stand schon wieder Schilf und etwas weiter das Rohr.
Als der Ritter dieses erreicht hatte, fiel er atemlos und
schweißbedeckt auf die Kniee und dankte Gott von ganzem Herzen.

		Jetzt ging er etwas dreister vorwärts, jede noch so leise Regung
benutzend, welche das Rohr rauschen machte. Von Zeit zu Zeit
blickte er rückwärts. Die Wachtfeuer fingen an sich zu entfernen;
sie blinkten undeutlicher, wurden schwächer. Die Rohr- und
Schilfränder wurden immer dichter und schwärzer, denn die Ufer
wurden sumpfiger. Die Wachen mußten nicht mehr so nahe stehen – das
Summen aus den Lagern wurde schwächer. Eine übernatürliche Kraft
stärkte die Glieder des Ritters. Er drängte sich durch das Röhricht
[bookmark: page779]über die
Riedgrasbüsche, sank in den Schlamm ein, fiel in tiefes Wasser,
schwamm und erhob sich wieder. Noch wagte er es nicht, das Ufer zu
betreten, aber schon fühlte er sich fast gerettet. Er konnte sich
selbst nicht Rechenschaft geben, wie lange er so ging, aber als er
wieder zurückblickte, erschienen ihm die Wachtfeuer nur noch wie
fern blinkende kleine Punkte. Noch einige hundert Schritte, und sie
waren ganz verschwunden. Der Mond ging auf, ringsum war es still.
Da hörte er ein stärkeres, mächtigeres Rauschen, als das Rauschen
des Rohres. Skrzetuski hätte vor Freude fast laut aufgeschrien – zu
beiden Seiten des Flusses breitete sich der Wald aus.

		Jetzt lenkte er seine Schritte dem Ufer zu und stieg aus dem
Röhricht hervor. Harzduft strömte ihm entgegen; der Kiefernwald
schloß sich dicht an das Röhricht und das Schilf an. Hier und da
glänzten in der schwarzen Tiefe silbern die breiten Zweige der
Farnkräuter.

		Der Ritter sank zum zweiten Male in die Kniee und küßte betend
die Erde. Er war gerettet.

		Dann tauchte er in das Waldesdunkel, sich selbst fragend, wohin
er zu gehen habe? – Wohin würden diese Wälder führen? Wo war der
König und das Heer?

		Der Weg war noch nicht vollendet – er war nicht leicht und nicht
sicher. Aber, wenn er dachte, daß er aus Sbarasch entkommen, daß er
durch Wachen, Lager und Sümpfe und eine halbe Million Feinde sich
hindurchgeschlichen, dann schienen ihm alle Gefahren vorüber und
dieser Wald eine lichte Straße, welche direkt zu des Königs
Majestät führte.

		Und so ging dieser hungrige und durchfrorene Armselige,
schmutzig vom eigenen Blute, rotem Flußerz und schwarzem Schlamme,
– Freude und die Hoffnung im Herzen, daß er bald anders, mächtiger
nach Sbarasch zurückkehren werde. [bookmark: page780]

		»Jetzt bleibt ihr nicht mehr hoffnungslos dem Hungertode
preisgegeben,« sagte er, der Freunde in Sbarasch gedenkend, »denn
ich bringe euch den König!«

		Und dieses Ritterherz freute sich der nahen Rettung des Fürsten,
der Regimentarier, der Soldaten, Wolodyjowskis und Saglobas und
aller der in den Schanzen von Sbarasch eingeschlossenen Ritter.

		Die Tiefe des Waldes öffnete sich vor ihm und umfing ihn
schützend.

	
		
		7. Kapitel

		Im Herrenhause zu Toporow saßen im Gastgemach abends drei Herren
zu heimlicher Unterredung eingeschlossen. Mehrere brennende Lichter
standen auf dem mit Landkarten bedeckten Tische, welche die Gegend
ringsum darstellten; neben ihnen lag ein hoher Hut mit schwarzer
Feder, ein Fernrohr, ein Degen mit perlenbesetztem Griff, auf
welchen ein Spitzentuch und ein Paar Handschuhe aus Elenhaut leicht
hingeworfen waren. An dem Tische, in einem hohen Lehnstuhle, saß
ein Mann, welcher etwa vierzig Jahre alt, sehr klein und mager,
aber kräftig gebaut war. Sein Gesicht war sonnenverbrannt,
gelblich, mit müdem Ausdruck, schwarzen Augen und einer eben
solchen schwedischen Perücke, deren lange Locken über die Schultern
und den Rücken herabfielen. Ein dünner, schwarzer Schnurrbart, an
den Enden nach oben gedreht, zierte die Oberlippe, die Unterlippe
dagegen trat samt dem Kinn stark hervor, der ganzen Physiognomie
einen charakteristischen Zug von Löwenmut, Stolz und Eigensinn
gebend.

		Es war kein schönes, aber ein sehr bedeutendes Gesicht. Ein
sinnlicher Ausdruck, welcher Neigung zu Lebensgenuß [bookmark: page781]verriet, mischte
sich seltsam mit einer gewissen schläfrigen Leblosigkeit und Kälte.
Die Augen waren wie erloschen, aber man konnte leicht erraten, daß
sie in Augenblicken der Begeisterung, der Lust oder des Zornes
Blitze strahlen konnten, die nicht jedes Auge zu ertragen
vermochte. Gleichzeitig verrieten sie Güte und Milde.

		Der schwarze Anzug, der aus einem Wams von Atlas und einem
Spitzenkragen bestand, unter welchem eine goldene Kette hervorsah,
erhöhte noch das Ansehen dieser ungewöhnlichen Gestalt. Im
allgemeinen lag über ihr, trotz der Trauer und Sorgen, die sich in
Gesicht und Haltung ausprägten, etwas Majestätisches. Es war der
König Johann Kasimir Wasa, der, noch nicht seit einem vollen Jahre
der Nachfolger seines Bruders Ladislaus, mit seinen Räten hier
beratschlagte.

		Etwas hinter ihm, im Halbdunkel, saß Hieronymus Radsiejowski,
der Starost von Lomscha, ein kleiner, dicker Mann, mit dem roten,
fetten und frechen Gesicht des Höflings, und ihm gegenüber am Tisch
der dritte Herr, mit aufgestemmten Ellbogen, aufmerksam die vor ihm
liegenden Karten der Umgegend betrachtend, und von Zeit zu Zeit den
Blick auf den König heftend.

		Sein Antlitz war weniger majestätisch, aber es trug fast noch
mehr den Ausdruck amtlicher Würde als dasjenige des Königs. Es war
ein von Sorgen und Gedanken durchfurchtes Gesicht, kühl und
verständig, wie das Gesicht eines Mannes von Stande, welchem der
Ernst nichts von seiner außerordentlichen Schönheit benahm. Die
Augen waren blau und durchdringend, polnische Kleidung, der nach
schwedischer Art zugestutzte Bart, der über der Stirn befindliche
Haarbüschel gaben seinen regelmäßigen, wie aus Stein gemeißelten
Zügen eine noch größere, senatorische Würde. [bookmark: page782]

		Dieser Mann war Georg Ossolinski, der Kanzler der Krone und
Fürst des römischen Reiches, ein Diplomat und Redner, welcher von
allen Höfen Europas bewundert wurde, der berühmte Gegner Jeremias
Wischniowiezkis.

		Seine außerordentlichen Fähigkeiten hatten schon frühzeitig die
Aufmerksamkeit der früheren Herrscher auf ihn gelenkt und ihm die
wichtigsten Ämter eingetragen, kraft welcher er – in der
herannahenden Stunde seiner vollständigen Zerschellung – das ganze
Staatsschiff lenkte.

		Und der Kanzler war wie geschaffen zum Steuermann eines solchen
Fahrzeuges. Arbeitssam, ausdauernd, verständig, wie er war, den
Blick in die ferne Zukunft gerichtet, alles auf Jahre voraus
berechnend und erwägend, hätte er mit sicherer und ruhiger Hand
jedes Staatsschiff, mit Ausnahme der Republik, in einen sicheren
Hafen gelenkt, jedem anderen innere Kraft und lange Jahre der Macht
gesichert, – wenn er selbständiger Minister, beispielsweise eines
Monarchen wie der König von Frankreich oder Spanien, gewesen
wäre.

		Außerhalb der Landesgrenzen erzogen, an fremde Vorbilder sich
anlehnend, konnte er, trotz des angeborenen Scharfblickes und
Verstandes, trotz der jahrelangen Erfahrungen, sich nicht an die
kraftlose Regierung der Republik gewöhnen, und lernte sein Leben
lang nicht mit diesem Umstande rechnen, obgleich das der Fels war,
an welchem alle seine Pläne, Absichten und Bemühungen scheiterten.
– Er ahnte jetzt bereits den Abgrund, der sich vor ihm aufzutun
begann, er sah den Ruin über das Reich hereinbrechen, über welchen
er später, Verzweiflung im Herzen, starb.

		Er war ein genialer Theoretiker, welcher jedoch nicht verstand,
ein genialer Praktiker zu sein, darum geriet er in ein Wirrsal von
Irrtümern, aus welchem zu entrinnen er nicht vermochte. Einmal
erfaßt von einem Gedanken, welcher [bookmark: page783]in der Zukunft Früchte tragen
sollte, hing er diesem mit dem Eigensinn des Fanatikers nach, nicht
erwägend, daß dieser Gedanke wohl in der Theorie heilbringend, doch
angesichts der gegenwärtig bestehenden Tatsachen in der Praxis nur
schreckliche Niederlagen nach sich ziehen mußte.

		Indem er bemüht war, das Reich und die Regierung zu kräftigen,
hatte er das schreckliche Element der Kosaken entfesselt,
ahnungslos, daß sich der Sturm nicht nur gegen den Adel, die
Vorrechte und Übergriffe der Magnaten und deren Übermut, sondern
gegen die eigensten, innersten Interessen des Staates selbst
richten würde.

		Chmielnizki hatte sich in den Steppen erhoben und war zu einem
Riesen angewachsen. Auf die Schultern der Republik wälzten sich die
Niederlagen an den gelben Wassern bei Korsun und Pilawice. Schon
bei dem ersten Schritt hatte dieser Chmielnizki sich mit dem Feinde
des Staates, der Krimschen Macht, verbündet. Ein Schlag folgte dem
anderen, – es blieb nur Krieg und wieder Krieg. Das schreckliche
Element der Empörung mußte vor allem erdrückt werden, um es sich
für die Zukunft nutzbar zu machen. Und der Kanzler, statt das zu
tun, schlug, in seinen Gedanken verrannt, nur den Weg der Verträge
ein, zögerte, ein Ende zu machen, und traute noch immer sogar dem
Chmielnizki.

		Die Macht der Verhältnisse zertrümmerte alle seine Theorien; mit
jedem Tage zeigte es sich deutlicher, daß die Folgen der Bemühungen
des Kanzlers ganz entgegengesetzt denjenigen waren, die er erwartet
hatte, – bis endlich die Tage von Sbarasch gekommen waren und alle
Befürchtungen auf das schlimmste bestätigten.

		Den Kanzler erdrückte fast die Bürde der Sorgen, der Bitterkeit
und des allgemeinen Hasses. Er tat also das, was in Tagen des
Unglücks und der Widerwärtigkeiten alle Menschen [bookmark: page784]tun, bei welchem
das Selbstvertrauen stärker ist als alles Unglück, – er suchte
Schuldige.

		Schuldig war die ganze Republik, sämtliche Stände derselben,
ihre Vergangenheit und die Form ihrer Regierung. Aber wer aus
Furcht, ein am Bergesabhange liegender Felsblock könne herabstürzen
und alles auf seinem Wege mit sich fortreißen, diesen Felsblock in
die Höhe richten will und nicht mit den ihm zu Gebote stehenden
Kräften rechnet, der bringt ihn vorzeitig ins Rollen. Der Kanzler
hatte noch Schlimmeres getan, denn er hatte den schrecklichen,
reißenden Strom der Kosaken zu Hilfe gerufen und nicht bedacht, daß
derselbe den Boden unterminieren und fortreißen mußte, auf welchem
der Fels ruhte.

		Während er also Schuldige suchte, richteten sich aller Augen auf
ihn, als den Anstifter des Krieges, der Niederlagen und des
Elends.

		Doch der König vertraute noch der besseren Einsicht seines
Kanzlers um so mehr, da die öffentliche Meinung seine königliche
Majestät nicht schonte und ihn gleich dem Kanzler beschuldigte.

		So saßen sie nun in Toporow, düster und sorgenvoll, ohne zu
wissen, was sie tun sollten, denn der König hatte nur
fünfundzwanzigtausend Mann bei sich. Der Befehl zum allgemeinen
Aufgebot war zu spät ausgeschickt worden, und dasselbe hatte sich
kaum erst zum kleinsten Teil versammelt. Wer die Schuld daran trug,
und ob die Verzögerung nicht ein neuer Fehler der eigensinnigen
Politik des Kanzlers war, dieses Geheimnis waltete nur zwischen dem
Könige und seinem Minister, – genug, beide fühlten sich in diesem
Augenblick wehrlos gegenüber der Macht Chmielnizkis.

		Noch wichtiger war, daß sie keine genauen Nachrichten über ihn
hatten. Im königlichen Lager wußte man bis jetzt [bookmark: page785]nicht, ob der Khan
mit seiner ganzen Heeresmacht bei Chmielnizki sei, oder ob nur
Tuhaj-Bey mit einer Anzahl seiner Horden die Kosaken begleite. Das
war eine Frage um Leben und Tod. Mit Chmielnizki allein konnte der
König im Notfalle sein Glück versuchen, obwohl der Rebellenhetman
über eine zehnfach größere Macht gebot. Der Nimbus, welcher den
königlichen Namen umgab, hatte für die Kosaken eine große
Bedeutung, eine größere vielleicht, als für die Menge des
allgemeinen Aufgebots und des rohen, ungeübten Adels. War aber der
Khan gegenwärtig, so war es unmöglich, sich mit dessen Stärke zu
messen.

		Die allerverschiedensten Gerüchte waren im Umlauf, aber niemand
wußte etwas Genaues. Der umsichtige Chmielnizki hielt alle Kräfte
zusammen, ließ absichtlich keine Abteilung Kosaken, keinen
tatarischen Streifzug aus dem Lager, damit der König keinen
Kundschafter bekomme.

		Der Rebellenhetman hatte die Absicht, – mit einem Teil seiner
Truppen das sterbende Sbarasch vollends auszuhungern und selbst
unvermutet mit dem Rest seiner Kosaken und der gesamten
Tatarenmacht den König samt seinem Heere zu umzingeln und ihn dem
Khan auszuliefern.

		Es lagerte also nicht ohne Grund eine Wolke auf der Stirn des
Königs, denn es gibt keinen größeren Schmerz für die Majestät, als
das Gefühl der Machtlosigkeit. Johann Kasimir lehnte kraftlos im
Lehnstuhl, ließ die Hand auf den Tisch sinken und sagte, auf die
Karte zeigend:

		»Das führt zu nichts, zu nichts! Schafft mir Kundschafter.«

		»Auch ich wünsche mir nichts sehnlicher als Kundschafter,«
entgegnete Ossolinski.

		»Sind die Streifzüge zurück?«

		»Sie sind zurück, brachten aber nichts Neues.« [bookmark: page786]

		»Auch nicht einen Gefangenen?«

		»Nur Bauern aus der Umgegend, welche nichts wissen.«

		»Und ist Herr Pelka zurück? Er ist ein berühmter
Streifzügler.«

		»Allergnädigster König!« begann hinter dem Lehnstuhl die Stimme
des Starosten von Lomscha, »Herr Pelka ist nicht da und kommt auch
nicht zurück, denn er ist gefallen.«

		Eine Weile war alles still. Der König heftete den trüben Blick
auf die brennenden Lichter und trommelte mit den Fingern auf dem
Tische.

		»Wißt Ihr gar keinen Rat?« sagte er endlich.

		»Abwarten!« sagte der Kanzler ernst.

		Johann Kasimirs Stirn runzelte sich.

		»Warten!« wiederholte er. »Und dort in Sbarasch zehrt sich
Wischniowiezki mit den Regimentariern auf.«

		»Sie werden es noch eine Zeitlang aushalten!« warf Radsiejowski
nachlässig hin.

		»Schweigt lieber, Herr Starost, wenn Ihr nichts Besseres zu
sagen wißt.«

		»Ich habe dennoch einen Rat, allergnädigster Herr.«

		»Welchen?«

		»Schicken wir jemanden zu Chmielnizki vor Sbarasch, angeblich um
Verträge zu schließen. Der Gesandte wird sich überzeugen, ob der
Khan in eigener Person dort ist, und uns die Nachricht
bringen.«

		»Das geht nicht!« sagte der König. »Jetzt, wo wir den
Chmielnizki als Rebellen erklären, einen Preis auf seinen Kopf
gesetzt und den Feldherrnstab über die Saporoger dem Herrn Sabulski
verliehen haben, wäre es unserer unwürdig, mit Chmielnizki
Verhandlungen anzufangen.«

		»So schicken wir zum Khan.« [bookmark: page787]

		Der König richtete einen fragenden Blick auf den Kanzler,
welcher demselben mit seinen blauen, ernsten Augen begegnete und
nach einigem Nachdenken sagte:

		»Der Rat wäre gut, aber Chmielnizki wird zweifelsohne den Boten
aufgreifen und festhalten, deshalb wäre es nutzlos.«

		Johann Kasimir winkte mit der Hand.

		»Wir sehen,« sagte er langsam, »daß ihr kein Mittel wißt, darum
will ich euch das meinige sagen. Seht, ich lasse zum Aufsitzen
blasen und gehe mit dem ganzen Heere nach Sbarasch. Gottes Wille
geschehe! Dort erfahren wir, ob der Khan da ist oder nicht.«

		Der Kanzler kannte den unbezähmbaren Mut des Königs und zweifelt
nicht, daß er imstande war, das zu tun. Andererseits wußte er aus
Erfahrung, daß, wenn der König einen Beschluß gefaßt hatte, kein
Abraten etwas nütze. Er widersetzte sich deshalb auch nicht
sogleich, lobte sogar den Gedanken, aber er riet von zu großer Eile
ab; er setzte dem Könige auseinander, daß das morgen oder
übermorgen noch geschehen könne; – inzwischen würden vielleicht
gute Nachrichten eintreffen. Jeder Tag mußte die Zuchtlosigkeit
unter dem Volke durch die fortwährenden Niederlagen und die
Nachricht von der Nähe des Königs vergrößern. Der Aufstand könne
sich vor dem Glänze der Majestät auflösen wie der Schnee vor den
Strahlen der Sonne, aber man müsse ihm Zeit dazu lassen. Der König
trage in seiner Person, angesichts Gottes und der Nachwelt, die
Rettung der ganzen Republik, er dürfte sich keiner Gefahr
aussetzen, um so weniger, als im Falle eines Unglücks das Heer in
Sbarasch rettungslos verloren wäre.

		»Tut, was Ihr wollt, wenn ich nur bis morgen einen Kundschafter
habe.«

		Wieder trat Stillschweigen ein. [bookmark: page788]

		Durch das Fenster schien der große, goldene Vollmond, aber in
dem Gemach wurde es dunkel, denn die Lichter hatten Schnuppen
bekommen.

		»Wie spät ist es?« fragte der König.

		»Mitternacht ist nahe!« antwortete Radsiejowski.

		»Ich werde in dieser Nacht nicht schlafen gehen. Ich will das
Lager umreiten, und ihr reitet mit mir. Wo sind Ubald und
Arzischewski?«

		»Im Lager. Ich werde gehen und sagen, daß man die Pferde
vorführt,« antwortete der Starost.

		Und er näherte sich der Tür. Da entstand im Vorzimmer eine
Bewegung, man hörte eine Weile eine lebhafte Unterhaltung, den
Schall einiger Tritte, endlich wurde die Tür weit aufgerissen, und
herein stürzte atemlos der Kammerherr des Königs, Tysenhaus.

		»Allergnädigster König!« rief er. »Ein Waffenbruder aus Sbarasch
ist angekommen!«

		Der König sprang auf, der Kanzler erhob sich ebenfalls, und
beider Mund entrang sich gleichzeitig der Ausruf:

		»Unmöglich!!«

		»Es ist so! Er steht im Vorzimmer.«

		»Bringe ihn her!« rief der König händeklatschend. »Er soll die
Sorge von uns nehmen. Bring ihn, schnell, um der heiligsten Mutter
willen.«

		Tysenhaus verschwand, und einen Augenblick später erschien statt
seiner eine hohe, unbekannte Gestalt im Gemach.

		»Tretet näher, Herr!« rief der König, »näher! Wir freuen uns
Eurer Ankunft.«

		Der Waffenbruder schritt langsam bis an den Tisch vor. Bei
seinem Anblick traten der König, der Kanzler und der Starost
erstaunt zurück. Vor ihnen stand ein Mensch, – nein, ein Gespenst,
gräßlich anzusehen. In Streifen zerfetzte [bookmark: page789]Lumpen bedeckten kaum
noch diesen abgezehrten Körper. Das Gesicht war fahl, mir Blut und
Schmutz besudelt, die Augen glänzten fieberhaft, der schwarze,
zerzauste Bart fiel bis auf die Brust herab, ein Leichengeruch
strömte von ihm aus, und seine Füße zitterten so sehr, daß er sich
auf den Tisch stützen mußte.

		Der König und die beiden Herren starrten ihn mit weit geöffneten
Augen an. In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und herein
trat eine Menge höherer Militärs und Zivil-Würdenträger; die
Generale Ubald, Arzischewski, der litauische Unterkanzler, Sapieha,
der Starost von Rscheschyz, Herr von Sandomir. Alle stellten sich
hinter dem Könige auf und betrachteten den Ankömmling, – der König
aber fragte:

		»Wer bist du?«

		Der Arme öffnete den Mund, wollte sprechen, aber der Krampf zog
ihm die Kinnladen zusammen, das Kinn zuckte, und er vermochte nur
zu flüstern: »Aus Sbarasch.«

		»Gebt ihm Wein!« sagte eine Stimme.

		Man brachte im Augenblick einen gefüllten Becher, – der
Ankömmling trank mit Anstrengung daraus. Währenddessen hatte der
Kanzler seinen Waffenrock abgeworfen und ihm die Schultern damit
bedeckt.

		»Kannst du jetzt sprechen?« fragte nach einiger Zeit der
König.

		»Ich kann!« antwortete mit etwas festerer Stimme der Ritter.

		»Wer bist du?«

		»Johann Skrzetuski ... Husaren-Oberst.«

		»In wessen Diensten?«

		»Im Dienst des Wojewoden von Reußen.«

		Ein Flüstern durchlief das Gemach. [bookmark: page790]

		»Was hört man bei euch? Was hört man?« fragte mit fieberhafter
Eile der König.

		»Elend! ... Hunger ... ein Grabhügel ...«

		Der König bedeckte die Augen.

		»Jesus von Nazareth! Jesus von Nazareth!« sagte er leise. Nach
einer Weile fragte er wieder:

		»Könnt ihr euch noch lange halten?«

		»Es mangelt an Pulver. Der Feind sitzt in den Wällen.«

		»Ist er stark?«

		»Chmielnizki und der Khan mit allen seinen Horden.«

		»Der Khan ist da?«

		»Ja.«

		Ein dumpfes Schweigen folgte. Die Anwesenden blickten sich
gegenseitig an. – Unsicherheit malte sich auf allen Gesichtern.

		»Wie konntet ihr das aushalten?« fragte der Kanzler mit dem
Ausdruck des Zweifels.

		Bei diesen Worten erhob Skrzetuski den Kopf, als würde er von
einer neuen Kraft aufgerichtet, ein Anflug von Stolz erhellte sein
Gesicht, und mit über Erwarten starker Stimme sagte er:

		»Zwanzig Stürme sind abgewehrt, sechzehn Schlachten auf offenem
Felde gewonnen, fünfundsiebzig Ausfälle gemacht ...«

		Und wieder folgte Schweigen. Da richtete der König sich auf,
schüttelte die Perücke, wie der Löwe die Mähne, das gelbliche
Gesicht färbte sich rot, und die Augen flammten.

		»Bei Gott!« schrie er. »Genug dieses Rates, dieses Stillstandes
und Zögerns! Ob der Khan da ist, oder nicht, ob das allgemeine
Aufgebot zusammen ist, oder nicht, – bei Gott! Ich habe genug
davon! Heute noch rücken wir nach Sbarasch aus.« [bookmark: page791]

		»Nach Sbarasch! Nach Sbarasch!« wiederholten einige kräftigere
Stimmen.

		Das Antlitz des Ankömmlings hellte sich auf wie die
Morgenröte.

		»Allergnädigster König und Herr!« sagte er, »ich will mit Euch
leben und sterben.«

		Bei diesen Worten wurde das edle Herz des Königs weich wie
Wachs, und, das widerwärtige Aussehen des Ritters nicht achtend,
nahm der königliche Herr den Kopf desselben zwischen seine Hände
und sagte:

		»Du bist mir lieber als andere in Atlas. Bei der Allerheiligsten
Mutter, man belohnt Unwürdigere mit Starosteien; es soll auch dir
an Belohnung nicht fehlen für das, was du getan. Widersprich nicht!
Ich bin dein Schuldner!«

		Und andere riefen gleich dem Könige:

		»Es gab noch keinen größeren Ritter! Dieser hier ist euch unter
denen in Sbarasch der Vorzüglichste! – Er hat unsterblichen Ruhm
errungen!«

		»Wie hast du dich zwischen den Kosaken und Tataren
durchgebracht?«

		»Ich versteckte mich in den Sümpfen, durch das Röhricht, durch
die Wälder ging ich ... irrte ich ... ohne zu essen.«

		»Gebt ihm zu essen!« rief der König.

		»Essen!« wiederholten andere. »Bekleidet ihn!«

		»Morgen soll man dir ein Pferd und Kleider geben,« sagte der
König wieder. »Nichts soll dir mangeln.«

		Alle wetteiferten nach dem Beispiel des Königs, den Ritter zu
loben.

		Bald legte man ihm wieder Fragen vor, auf die er nur sehr schwer
zu antworten vermochte, denn immer größere Schwäche befiel ihn, er
war kaum noch bei Besinnung. Da [bookmark: page792]brachte man eine Stärkung, und
gleichzeitig trat der Probst Tschiezichowski, der königliche
Hofpriester, ein.

		Sogleich machten die Würdenträger ihm Platz, denn er war ein
sehr gelehrter und würdiger Geistlicher. Sein Wort galt beim Könige
fast noch mehr als das Wort des Kanzlers, und es kam vor, daß er
auf der Kanzel offen über Dinge sprach, welche selbst auf den
Landtagen niemand zu berühren wagte. Man umringte ihn also und fing
an, ihm zu erzählen, daß ein Waffenbruder aus Sbarasch angekommen
sei, daß dort der Fürst Wischniowiezki, trotz Hunger und Elend, den
Khan bekriege, welcher vor Sbarasch sich in eigener Person bei
Chmielnizki befinde, der während des ganzen vorigen Jahres nicht so
viel Menschen verloren hätte, wie bei Sbarasch, – endlich, daß der
König jenen zu Hilfe eilen wolle, und sollte er samt dem ganzen
Heere zugrunde gehen.

		Der Probst hörte stillschweigend, nur die Lippen bewegend und
fortwährend den abgemagerten Ritter betrachtend, welcher inzwischen
aß, zu, denn der König hatte ihm befohlen, nicht auf seine
Gegenwart zu achten, hatte selbst acht auf ihn und trank ihm von
Zeit zu Zeit aus einem kleinen, silbernen Becher zu.

		»Und wie heißt jener Waffenbruder?« fragte endlich der
Probst.

		»Skrzetuski.«

		»Johann Skrzetuski?«

		»So ist es.«

		»Oberst des Fürst-Wojewoden von Reußen?«

		»So ist es.«

		Der Geistliche richtete das faltige Gesicht in die Höhe und fing
wieder zu beten an, dann sagte er:

		»Preisen wir den Namen des Herrn, denn die Wege sind
unerforschlich, auf denen er den Menschen zur Glückseligkeit [bookmark: page793]und zum
Frieden führt. Amen. Ich kenne diesen Waffenbruder.«

		Skrzetuski hatte diese Worte gehört, und wider Willen richteten
sich seine Augen auf das Gesicht des Probstes, – aber das Gesicht,
die Gestalt und die Stimme waren ihm vollständig fremd.

		»Ihr allein also aus dem ganzen Lager habt es unternommen, durch
das feindliche Lager zu gehen?« fragte ihn der Probst.

		»Ein edler Waffenbruder unternahm es vor mir, aber er fiel,«
antwortete Skrzetuski.

		»Um so größer ist Euer Verdienst, daß Ihr es dennoch wagtet. Ich
merke an Eurem Aussehen, daß das ein schrecklicher Weg sein mußte.
Gott sah Euer Opfer, Eure Tugend, Eure Jugend, und geleitete
Euch.«

		Plötzlich wandte sich der Probst an Johann Kasimir.

		»Allergnädigster König,« sagte er, »es ist also der
unumstößliche Beschluß Ew. Königlichen Majestät, dem
Fürst-Wojewoden zu Hilfe zu eilen?«

		»Eurem Gebet, Vater,« antwortete der König, »empfehle ich das
Vaterland, das Heer und mich selbst, denn ich weiß, daß es ein
schreckliches Unternehmen ist, aber ich kann nicht länger mit
ansehen, daß der Fürst-Wojewode in diesen unglückseligen Schanzen
mit solchen Rittern wie dieser Waffenbruder hier vor uns zugrunde
gehe.«

		»Gott wird uns den Sieg verleihen!« riefen mehrere Stimmen.

		Der Probst hob die Hände in die Höhe, und tiefe Stille trat
ein.

		»Ich segne euch, im Namen des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geistes.«

		»Amen!« sagte der König. [bookmark: page794]

		»Amen!« antworteten alle Stimmen.

		Friede übergoß das bisher so kummervolle Gesicht Johann
Kasimirs, nur seine Augen hatten einen ungewöhnlichen Glanz. Unter
den Anwesenden verbreitete sich ein Flüstern, eine leise
Unterhaltung über die nahe Expedition, denn viele zweifelten noch,
daß der König wirklich gleich ausrücken werde, dieser aber nahm den
Degen vom Tische und winkte den Kammerherrn Tysenhaus herbei, ihm
denselben umzulegen.

		»Wann wollen Ew. Königliche Majestät ausrücken?« fragte der
Kanzler.

		»Gott hat uns eine helle Nacht gegeben,« entgegnete der König,
»die Pferde werden nicht heiß werden; Herr Lagerwächter,« setzte er
hinzu, sich an die Würdenträger wendend, »laßt zum Aufsitzen
blasen.«

		Der Lagerwächter entfernte sich sofort aus dem Gemach. Der
Kanzler Ossolinski machte die leise Bemerkung, daß nicht alle
bereit seien, und daß die Wagen vor dem Morgen nicht fortkommen
würden, aber der König entgegnete sogleich:

		»Wem die Wagen lieber sind als das Vaterland und die Majestät,
der bleibe hier.«

		Der Saal fing an sich zu leeren. Alles eilte, zu seiner Fahne zu
kommen, um sie »auf die Füße zu bringen« und dem Zuge einzureihen.
Es blieben nur der König, der Kanzler, der Probst, Skrzetuski und
Tysenhaus zurück.

		»Allergnädigster Herr!« sagte der Probst, »was Ihr von diesem
Waffenbruder erfahren wolltet, habt Ihr erfahren. Man muß ihm jetzt
Ruhe lasse«, denn er hält sich kaum auf den Füßen. Erlaubt mir,
Majestät, ihn mit in mein Quartier zum Übernachten zu nehmen.«

		»Gut, Vater!« antwortete der König. »Euer Verlangen ist
gerechtfertigt. Mögen Tysenhaus und noch ein anderer ihn [bookmark: page795]begleiten, denn allein würde er wohl
nicht mehr hinkommen. Geh, geh, mein lieber Waffenbruder, niemand
hat hier mehr Ruhe verdient als du. Und denke daran, daß ich dein
Schuldner bin. Eher vergesse ich mich selbst, ehe ich deiner
vergesse.«

		Tysenhaus faßte Skrzetuski unter dem Arm und führte ihn hinaus.
In den Vorzimmern trafen sie den Starosten von Rscheschyz, welcher
den schwankenden Ritter von der anderen Seite stützte. Ihnen voraus
ging der Probst, und vor diesem ein Bursche mit einer Laterne. Aber
der Bursche leuchtete umsonst, denn die Nacht war hell, ruhig und
warm. Der große goldene Mond schwamm wie eine Arche über Toporow.
Vom Lagerhofe her drangen Stimmengewirr, das Knarren der Wagen und
Trompetentöne an das Ohr, welche zum Aufsitzen bliesen. In der
Ferne, vor der Kirche, die vom Monde beschienen war, sah man schon
Haufen versammelter Soldaten, zu Fuß und zu Pferde. Im Dorfe
wieherten die Pferde. Zu dem Knarren der Wagen gesellten sich noch
das Klirren der Ketten und das Poltern der Kanonen, – der Lärm
wurde immer größer.

		»Sie ziehen schon aus!« sagte der Probst.

		»Nach Sbarasch, zur Rettung!« flüsterte Skrzetuski.

		Und war es die Freude oder die überstandenen Mühsale, oder
beides zusammen, er wurde so schwach, daß Tysenhaus und der Starost
von Rscheschyz ihn beinahe schleppen mußten.

		Sie waren inzwischen auf dem Wege zur Probstei unter die vor der
Kirche versammelten Soldaten gekommen. Es waren die Fahnen Sapiehas
und die Füsiliere Arzischewskis. Noch nicht zum Zuge formiert,
standen die Soldaten regellos, von Platz zu Platz drängend, den Weg
versperrend.

		»Macht Platz! Macht Platz!« rief der Probst.

		»Und wer will dort durch?« [bookmark: page796]

		»Der Waffenbruder aus Sbarasch.«

		»Ehre ihm! Ehre ihm!« riefen zahlreiche Stimmen.

		Und sie traten sogleich auseinander, aber andere drängten noch
mehr, um den Helden zu sehen. Und sie blickten staunend auf dieses
Elend, dieses verunstaltete, vom Monde beleuchtete Gesicht, und
flüsterten einander wieder staunend zu:

		»Aus Sbarasch, aus Sbarasch! ...«

		Nur mit größter Mühe brachte der Probst den Skrzetuski in die
Probstei. Dort ließ er ihn, gebadet und von Blut und Schmutz
gereinigt, auf das Bett des Ortspfarrers legen. Er selbst ging
sogleich zum Heere, welches eben auszog.

		Skrzetuski war fast besinnungslos, aber das Fieber ließ ihn
nicht gleich einschlafen. Er wußte nicht mehr, wo er war, und was
mit ihm geschah. Er hörte nur ein Summen, Hufschläge,
Wagengerassel, den donnernden Tritt der Fußsoldaten, das Geschrei,
die Trompetenklänge – und alles vermischte sich in seinen Ohren zu
einem einzigen großen Brausen ... »Das Heer zieht ab« ... murmelte
er vor sich hin. Dann fing das Brausen an sich zu entfernen,
schwächer zu werden, zu verhallen, – bis endlich tiefe Stille
Toporow umfing.

		Da schien es Herrn Skrzetuski, als ob er samt dem Bette immer
tiefer in einen bodenlosen Abgrund sinke.

	
		
		8. Kapitel

		Er schlief mehrere Tage, aber auch nach dem Erwachen hatte das
böse Fieber ihn noch nicht verlassen, und er redete noch lange
irre, sprach von Sbarasch, dem Fürsten, dem Starosten von
Krasnostaw, unterhielt sich mit Herrn Michael und Sagloba, rief
Herrn Longinus zu: »Nicht hier!« Nur der Prinzessin tat er nicht
einmal Erwähnung. Man sah, daß die unermeßliche Kraft, vermöge
welcher er ein für [bookmark: page797]allemal ihr Gedenken in sein Innerstes
verschlossen hatte, ihn sogar in diesem Zustand der Schwäche und
Krankheit nicht verließ. Dafür schien ihm, als ob Rzendzians
pausbäckiges Gesicht sich über ihn beuge, gerade wie er es damals
gesehen, als der Fürst nach der Schlacht bei Konstantinow ihn mit
einigen Fahnen nach Saslaw geschickt hatte, um die Rebellenhaufen
zu zersprengen, und Rzendzian plötzlich unerwartet im Quartier
erschienen war. Und der Anblick dieses Gesichtes verwirrte seine
Sinne, denn ihm war, als habe die Zeit in ihrem Laufe
stillgestanden und sich nichts seitdem verändert. Er glaubte sich
wieder an dem Chomor schlafend in einer Hütte. Als er erwacht,
zieht er mit den Fahnen nach Tarnopol – Krschywonos flieht
geschlagen zu Chmielnizki ... Rzendzian ist aus Huschtscha gekommen
und sitzt bei ihm ... Skrzetuski möchte mit ihm sprechen, möchte
dem Burschen den Auftrag geben, die Pferde zu satteln, – er vermag
es nicht ... Und dann wieder ist ihm, als sei er nicht am Chomor,
und daß doch seitdem die Einnahme von Bar stattgefunden hat – da
preßt ihm der Schmerz die Zähne zusammen, und die unglückseligen
Gedanken verlieren sich wieder im Dunkel. Er weiß nichts mehr,
sieht nichts, – aber aus diesem Gedankenchaos, dieser Macht taucht
Sbarasch ... die Belagerung ... Er ist also nicht am Chomor. Und
doch sitzt Rzendzian bei ihm, beugt sich über ihn. Durch die in den
Fensterläden ausgeschnittenen Herzen fällt ein schmaler Streif
hellen Tageslichtes und beleuchtet deutlich das Gesicht des
Burschen, in welchem sich Sorgfalt und Mitleid malen.

		»Rzendzian!« ruft plötzlich Herr Skrzetuski.

		»O, mein gnädiger Herr! Daß Ihr mich endlich erkennt!« ruft der
Bursche aus und fällt auf die Kniee. »Ich glaubte schon, daß der
gnädige Herr niemals mehr aufwacht ...« [bookmark: page798]

		Es folgte eine Weile Stillschweigen, man hörte nichts, als das
Schluchzen des Burschen, welcher fortwährend die Füße seines Herrn
umklammerte.

		»Wo bin ich?« fragte Skrzetuski.

		»In Toporow ... der gnädige Herr ist aus Sbarasch zum König
gekommen ... Gott sei gelobt! Gott sei gelobt!«

		»Und wo ist der König?«

		»Er ist mit dem Heere zur Rettung des Fürst-Wojewoden
geeilt.«

		Wieder trat Stille ein. Freudentränen flössen unaufhörlich über
Rzendzians Angesicht, der nach einer Weile von neuem begann:

		»Daß ich doch den gnädigen Herrn noch wiedersehe!«

		Dann stand er auf, öffnete den Fensterladen und das Fenster.

		Die frische Morgenluft drang in die Stube, mit ihr das volle
Tageslicht. Mit diesem Lichte kehrte Skrzetuski die volle Besinnung
zurück.

		Rzendzian setzte sich zu Füßen des Bettes.

		»So bin ich aus Sbarasch gekommen?« fragte der Ritter.

		»Jawohl, mein gnädiger Herr. Es konnte niemand das leisten, was
Ihr geleistet habt, und auf Eure Veranlassung ist der König zu
Hilfe geeilt.«

		»Herr Longinus hat es vor mir versucht, ist aber gefallen.«

		»O, mein Gott! Herr Longinus ist tot? Ein so tugendhafter und
freigebiger Herr! ... Der Schreck hat mir fast den Atem benommen.
Wie sie nur so einen Riesen bezwungen haben.«

		»Sie haben ihn mit Pfeilen erschossen.«

		»Und Herr Wolodyjowski und Sagloba?«

		»Die waren noch heil, als ich fortging.« [bookmark: page799]

		»Gott sei Dank. Das sind des gnädigen Herrn liebe Freunde ...
Aber der Herr Probst hat mir zu reden verboten.«

		Rzendzian verstummte und strengte seinen Kopf eine Zeitlang an.
Man sah seinem pausbäckigen Gesicht an, daß er nachdachte. Nach
einer Weile sagte er:

		»Gnädiger Herr!«

		»Was willst du?«

		»Was wird eigentlich mit dem Vermögen des Herrn Longinus
geschehen? Er soll ja Dörfer und allerlei Güter ohne Zahl haben. Ob
er den Freunden etwas verschrieben hat? Denn wie ich höre, hat er
keine Familie.«

		Skrzetuski antwortete nicht. Rzendzian erkannte daran, daß die
Frage seinem Herrn nicht gefiel, und er fing also wieder an:

		»Aber Gott sei Dank, daß Herr Sagloba und Herr Wolodyjowski
gesund sind; ich dachte, sie wären damals in die Hände der Tataren
gefallen ... wir haben viel Not miteinander ausgestanden ... nur
hat mir der Herr Probst verboten, zu reden ... Ei, gnädiger Herr,
ich dachte nicht, daß ich sie wieder sehen würde, denn die
Tatarenhorde hatte uns so zugesetzt, daß wir uns keinen Rat mehr
wußten.«

		»Du warst also mit Herrn Wolodyjowski und Sagloba? Sie haben mir
nichts davon gesagt.«

		»Denn auch sie wußten nicht, ob ich gerettet sei, oder
umgekommen bin.«

		»Und wo hat euch die Horde so zugesetzt?«

		»Hinter Ploskirow, auf dem Wege nach Sbarasch. Wir waren nämlich
weit hinter Jampol – gnädiger Herr ... aber der Probst hat mir zu
sprechen verboten.«

		Sie schwiegen wieder.

		»Gott lohne euch euren guten Willen und die Mühsal,« [bookmark: page800]sagte
Skrzetuski, »denn ich weiß, warum ihr dort waret; auch ich war vor
euch in jener Gegend ... umsonst ...«

		»Ei, mein gnädiger Herr, wenn der Probst nicht wäre. Aber der
hat mir so gesagt: ich muß mit dem Könige nach Sbarasch gehen, hüte
den Herrn Skrzetuski, aber sage ihm nichts, denn die Seele würde
ihm entfliehen.«

		Skrzetuski hatte so sehr alle Hoffnung aufgegeben, daß auch
diese Worte Rzendzians nicht einen Schimmer in ihm wachriefen. Eine
Zeitlang lag er regungslos, dann fragte er:

		»Wie kommst du hierher zum Heere und zum Probst
Tschiezichowski?«

		»Die Burgvogtin von Sandomir, Frau von Witowska, sandte mich von
Sandomir zu dem Herrn Burgvogt mit der Nachricht, sie wolle sich in
Toporow mit ihm vereinigen ... Das ist eine mutige Frau, gnädiger
Herr; sie will durchaus beim Heere sein, nur um sich nicht von dem
Herrn Burgvogt trennen zu müssen. Ich bin also in Toporow einen Tag
früher angelangt als Ihr, gnädiger Herr. Die Frau von Witowska muß
jeden Augenblick ankommen, sie müßte schon hier sein ... aber, was
nützt das, wenn er jetzt wieder mit dem Könige fort ist.«

		»Ich kann gar nicht verstehen, wie du nach Samoschtsch kommen
konntest, wenn du mit den Herren Wolodyjowski und Sagloba hinter
Jampol warst. Warum bist du nicht mit ihnen nach Sbarasch
gekommen?«

		»Seht, gnädiger Herr, als die Horde uns auf den Leib rückte, da
ging es nicht anders; sie mußten sich beide der Horde
entgegenwerfen, während ich entfloh und nicht eher Halt machte, bis
ich Samoschtsch erreicht hatte.«

		»Es ist ein Glück, daß sie nicht fielen,« sagte Skrzetuski,
»aber ich dachte, du wärest ein besserer Bursche. War es denn
recht, sie in solcher Gefahr zu verlassen?« [bookmark: page801]

		»Ei, mein gnädiger Herr, wenn wir allein zu dreien gewesen
wären, da hätte ich sie sicher nicht verlassen ... aber es waren
unser vier ... sie warfen sich also den Tataren entgegen, mir
befahlen sie, – allein zu reiten ... Wenn ich sicher wäre, daß die
Freude Euch nicht tötet, ... wir haben dort hinter Jampol gefunden
... aber der Probst ...«

		Skrzetuski sah den Burschen an und rieb sich die Augen, wie ein
Mensch, welcher aus dem Schlafe erwacht; plötzlich war es, als
zerreiße etwas in ihm, er wurde leichenblaß, setzte sich im Bette
auf und rief mit Donnerstimme:

		»Wer war mit dir?«

		»Gnädiger Herr! ach, gnädiger Herr!« rief der Bursche, durch die
Veränderung erschreckt, welche in dem Gesicht des Ritters
vorging.

		»Wer war mit dir?« schrie Skrzetuski, indem er den Burschen an
der Schulter faßte, ihn rüttelte, und wie mit eisernen Klammern
hielt, während er selbst wie im Fieberfrost bebte.

		»Ich will es ja sagen,« rief Rzendzian, »mag der Probst tun, was
er will. Das Fräulein war mit uns und ist jetzt bei der Frau von
Witowska.«

		Skrzetuski wurde steif, seine Augen schlossen sich, und sein
Kopf fiel schwer auf die Kissen.

		»Hilfe!« rief Rzendzian. »Der gnädige Herr hat wohl den letzten
Atemzug getan. Hilfe, was tat ich! Hätte ich doch lieber
geschwiegen. Mein Gott! teuerster Herr, sprecht nur ein Wort ... Um
Gottes willen! Der Probst hatte recht, es zu verbieten ...
gnädigster Herr! He! Gnädiger Herr! ...«

		»Es ist nichts!« sagte Skrzetuski endlich. »Wo ist sie?«

		»Gott sei Dank, daß Ihr zu Euch kommt, gnädiger Herr. Es ist
besser, ich sage nichts mehr. Sie ist bei der Burgvogtin von
Sandomir, sie müssen jeden Augenblick kommen ... Gott [bookmark: page802]sei
Dank! ... Daß nur der gnädige Herr nicht stirbt ... sie müssen
gleich hier sein. Wir sind nach Samoschtsch geflohen ... dort hat
der Geistliche sie der Frau von Witowska übergeben, um den Anstand
zu wahren ... weil sich im Heere Dirnen aufhalten. Bohun hat sie
nicht entehrt, aber um Abenteuer hat es nicht not ... ich hatte
viel Sorge mit ihr, aber ich sagte den Soldaten: sie ist eine
Verwandte des Fürsten Jeremias, da ehrten sie sie als solche ...
Ich habe auch eine Menge Geld auf der Reise ausgegeben.«

		Skrzetuski lag wieder regungslos da; er hatte die Augen starr
auf die Decke gerichtet, das Gesicht war sehr ernst – man sah, er
betete. Als er geendet hatte, richtete er sich auf und sagte:

		»Gib mir die Kleider und laß das Pferd satteln.«

		»Wohin will der gnädige Herr reiten?«

		»Die Kleider, schnell!«

		»Als ob der gnädige Herr wüßte, daß es Kleider über Kleider für
ihn gibt, denn der König ließ vor dem Ausmarsch solche herbringen,
und auch andere Herren haben Kleider geschickt. Und drei flotte
Pferde stehen im Stall ... wenn ich wenigstens ein solches hätte. –
Aber dem gnädigen Herrn wäre es besser, wenn er noch etwas liegen
bliebe und ausruhte, denn die Kräfte fehlen noch.«

		»Mir fehlt nichts. Ich kann aufsitzen. Beim lebendigen Gott,
beeile dich!«

		»Ich weiß ja, daß der Körper des gnädigen Herrn von Eisen ist,
sei es denn so. Nur mag der gnädige Herr mich bei dem Probst
Tschiezischowski in Schutz nehmen ... Hier sind Kleider ... bessere
findet man nicht bei den armenischen Zeughändlern ... zieht Euch
an, gnädiger Herr, ich werde Euch unterdessen eine Weinsuppe
bestellen, denn ich habe auch für mich eine von dem Diener des
Geistlichen bereiten lassen.« [bookmark: page803]

		Indem er das sagte, machte sich Rzendzian mit dem Essen zu
schaffen, und Skrzetuski fing an, schnell die Kleider anzulegen,
welche der König ihm geschenkt hatte. Nur von Zeit zu Zeit drückte
er den Burschen an das übervolle Herz, und dieser erzählte ihm
alles von Anfang, wie er den von Wunden, die ihm Wolodyjowski
beigebracht, halbgenesenen Bohun in Wlodawa getroffen, von ihm den
Aufenthalt der Prinzessin erfahren und den Geleitsschein erhalten
habe. Wie sie dann mit Herrn Wolodyjowski und Sagloba zu den
Schluchten an der Waladynka gereist, wie sie dort die Seherin und
den Tscheremis getötet, die Prinzessin fortgeführt, und endlich, in
welcher Gefahr sie waren, da sie vor den Abteilungen Burlajs
flohen.

		»Den Burlaj hat Herr Sagloba erschlagen,« fiel Skrzetuski
fieberhaft ein.

		»Er ist ein tapferer Mann,« antwortete Rzendzian; »einen
solchen, wie ich ihn noch nie sah, denn der eine pflegt tapfer, der
andere redefertig, ein dritter ein Witzbold zu sein; Herr Sagloba
vereinigt aber das alles in seiner Person. Am schlimmsten erging es
uns aber doch hinter Ploskirow, als die Horde uns überfiel. Herr
Michael und Herr Sagloba blieben zurück, um den Angriff auf sich zu
lenken und die Verfolger aufzuhalten; ich aber wandte mich gegen
Konstantinow, indem ich Sbarasch umging, denn ich dachte mir, wenn
sie den kleinen Herrn und Herrn Sagloba ermordet haben, werden sie
uns wohl gerade nach Sbarasch zu verfolgen. Ich weiß gar nicht, auf
welche Weise der barmherzige Gott die beiden Herren gerettet hat
... Ich dachte, sie müßten tot sein. Ich und das Fräulein
schlüpften zwischen Chmielnizki, welcher von Konstantinow herankam,
und Sbarasch, wohin die Tataren sich schon zusammenzogen,
hindurch.« [bookmark: page804]

		»Sie sind nicht gleich dorthin gekommen, denn Herr Kuschel hat
sie gedrängt. Aber sprich schneller!«

		»Wenn ich das nur gewußt hätte, aber da ich es nicht wußte,
suchte ich mit dem Fräulein mich zwischen Tataren und Kosaken
hindurchzudrängen wie durch einen Engpaß. Zum Glück war das Land
öde, so daß wir nirgends ein lebendes Wesen antrafen, weder in den
Dörfern noch in Städtchen, denn alles war entflohen, was fliehen
konnte. Aber ich war halbtot vor Angst, daß mich die Tataren nicht
bekommen möchten; ich bin dem auch nicht entgangen.«

		Skrzetuski hörte auf, sich anzukleiden, und fragte:

		»Wieso?«

		»Auf diese Weise, gnädiger Herr: ich traf auf einem Streifzug
der Kosaken unter Doniez, den Bruder jener Horpyna, bei welcher das
Fräulein in der Schlucht war. Zum Glück kannte ich ihn gut, denn er
hatte mich bei Bohun gesehen. Ich grüßte ihn also von der
Schwester, zeigte ihm den Geleitsschein von Bohun und erzählte ihm
alles, wie Bohun mich nach dem Fräulein ausgeschickt und mich jetzt
hinter Wlodawa erwarte. Und er glaubte es, denn er war doch Bohuns
Freund und hatte gewußt, daß die Schwester das Fräulein bewache.
Ich dachte, er ließe uns weiterreisen und versehe uns noch auf den
Weg, aber er sagte: »Dort sammelt sich das erste Aufgebot, du
fällst noch den Lechen in die Hände; bleibe, sagte er, bei mir, wir
gehen zu Chmielnizki, im Lager ist das Mädchen am sichersten, denn
Chmielnizki selbst wird sie für Bohun hüten.« Wie er mir das sagte,
da erstarrte ich, denn was sollte ich darauf antworten. Ich
erwiderte also: Bohun wartet auf sie, und mein Kopf steht auf dem
Spiele, wenn ich sie nicht bald bringe. Darauf er: »So lassen wir
es Bohun wissen, und du bleibst hier, denn dort sind die Lechen.«
Ich wollte mich losmachen, bis er endlich sagte: [bookmark: page805]»Es wundert mich,
daß du dich so fürchtest, unter die Kosaken zu gehen, – bist du
auch kein Verräter?« Da sah ich, daß mir nichts übrig blieb, als
des Nachts zu entfliehen, denn schon verdächtigte er mich.
Siebenfacher Schweiß bedeckte mich, gnädiger Herr. Ich machte also
alles reisefertig, als Herr Pelka von den königlichen Truppen in
der Nacht ankam.«

		»Herr Pelka?« fragte Skrzetuski, den Atem anhaltend.

		»Er selbst, gnädiger Herr. Er war ein berühmter Streifzügler,
dieser Herr Pelka, der unlängst gefallen ist, – der Herr leuchte
seiner Seele! – Ich weiß nicht, ob es jemand besser als er
versteht, einen Streifzug zu führen und sich vor dem Feinde zu
bewegen, – vielleicht nur der einzige Herr Wolodyjowski. Also Herr
Pelka kam, rieb die Abteilung des Doniez auf, so daß auch nicht ein
Mann übrig blieb, und nahm den Doniez selbst gefangen. Vor einigen
Wochen haben sie ihn mit Ochsen auf den Pfahl gezogen, – ist ihm
recht geschehen! Aber auch mit Herrn Pelka hatte ich meine Not,
denn der war ein Mensch, der alle Tugend haßte ... der Herr leuchte
seiner Seele! ... Ich fürchtete schon, daß dem Fräulein, kaum den
Kosakenhorden entronnen, von den Unsrigen weit Schlimmeres begegnen
könnte. Erst als ich ihm sagte, daß sie eine Verwandte unseres
fürstlichen Herrn ist, da hörte er mit den Nachstellungen auf. Der
gnädige Herr muß wissen, wenn man unseren Fürsten erwähnte, da nahm
er immer die Mütze ab und sprach davon, in seine Dienste zu treten
... Er fing also an das Fräulein zu ehren, und führte uns bis weit
nach Samoschtsch zum Könige, und dort nahm uns der Probst
Tschiezischowski, ein sehr frommer Geistlicher, gnädiger Herr, in
seinen Schutz und übergab das Fräulein der Frau von Witowska.«

		Skrzetuski atmete tief auf, dann fiel er Rzendzian um den Hals.
[bookmark: page806]

		»Ein Freund sollst du mir fürder sein, kein Diener,« sagte er.
»Aber jetzt brechen wir auf. Wann sollte die Frau Burgvogtin hier
anlangen?«

		»Eine Woche nach mir. Es sind schon zehn Tage verflossen ...
acht Tage hat der gnädige Herr ohne Besinnung gelegen.«

		»Reiten wir! Reiten wir!« wiederholte Skrzetuski, »denn die
Freude sprengt mir das Herz.«

		Aber noch ehe er geendet hatte, ließ sich auf dem Hofe
Pferdegetrappel hören, die Fenster wurden plötzlich durch Menschen
und Pferde verdunkelt. Durch die Scheiben erblickte Skrzetuski
zuerst den alten Probst Tschiezischowski und neben ihm die
abgezehrten Gesichter Saglobas, Wolodyjowskis, Kuschels und anderer
Bekannten mitten unter den roten Dragonern des Fürsten. Ein
Freudenruf erscholl, und im nächsten Augenblick drängte, den Probst
an der Spitze, eine Menge Ritter in die Stube.

		»Der Friede ist bei Sborowo geschlossen, die Belagerung
aufgehoben!« rief der Probst.

		Aber Skrzetuski hatte das gleich beim Anblick seiner Gefährten
aus Sbarasch erraten; jetzt lag er schon in den Armen Saglobas und
Wolodyjowskis, welche ihn immer einer dem anderen entrissen.

		»Man sagte uns, Ihr lebtet!« schrie Sagloba, »um so größer ist
die Freude, daß wir Euch so schnell auch gesund finden! Wir sind
absichtlich hierher gekommen. Euch zu holen, Herr Johann! Ihr wißt
gar nicht, mit welchem Ruhme Ihr Euch bedeckt habt – und welcher
Lohn Eurer wartet.«

		»Der König hat Euch belohnt!« sagte der Probst, »aber der König
der Könige hat Euch mehr zugedacht.«

		»Ich weiß es schon!« entgegnete Skrzetuski. »Gott lohne es Euch!
Rzendzian hat mir alles gesagt.« [bookmark: page807]

		»Und die Freude hat Euch nicht erstickt? Das ist gut! Vivat
Skrzetuski, Vivat die Prinzessin!« schrie Sagloba. »Nicht wahr,
Herr Johann, wir haben Euch keine Silbe verraten, weil wir nicht
wußten, ob sie lebt. Aber der Bursche ist wacker mit ihr
ausgerissen. O vulpes astuta! Der
Fürst wartet auf euch beide. Ha! Bis hinter Jahorlik haben wir sie
hergeholt. Ich habe das Höllenmonstrum erschlagen, das sie
bewachte. Die zwölf Jungens sind euch ausgerückt, aber ihr werdet
sie einholen und noch überholen. Ich werde Enkel bekommen, meine
Herren. Rzendzian, sprich, ob du nicht große Hindernisse zu
bewältigen hattest? Stelle dir vor, daß wir beide allein die ganze
Horde aufgehalten haben. Ich warf mich zuerst der ganzen Abteilung
entgegen. In Löcher haben sie sich versteckt, – es half nichts.
Herr Michael hielt sich auch tapfer. Wo ist mein Töchterchen? Gebt
mir mein Töchterchen!«

		»Gott mache dich glücklich, Johann! Gott mache dich glücklich!«
sagte der kleine Ritter, indem er Skrzetuski von neuem umarmte.

		»Gott lohne euch alles, was ihr mir getan; mir fehlen die Worte,
euch zu danken. Mit Leben und Blut kann ich euch nicht lohnen!«
antwortete Skrzetuski.

		»Das ist Nebensache!« rief Sagloba. »Der Friede ist geschlossen!
Ein jämmerlicher Friede, meine Herren, aber was hilft's. Es ist
gut, daß wir das verpestete Sbarasch verlassen haben. Jetzt haben
wir Ruhe, meine Herren! Das ist unser Werk, mein Werk besonders,
denn wenn Burlaj noch lebte, wären alle Verträge umsonst. Wir
fahren zur Hochzeit. Auf, Johann! Haltet Euch gut! Ihr könnt nicht
erraten, was für ein Hochzeitsangebinde unser fürstlicher Herr Euch
bereitet! Ein anderes Mal sage ich es Euch. Wo ist aber mein
Töchterchen? Bringt mir mein Töchterchen. Bohun [bookmark: page808]nimmt sie uns nicht mehr.
Eher müßte er alle Fesseln zersprengen. Wo ist mein liebstes
Töchterchen?«

		»Ich wollte eben aufsitzen, um der Herrin von Sandomir
entgegenzureiten,« sagte Skrzetuski. »Reiten wir! Reiten wir! Ich
verliere sonst den Verstand.«

		»Heida, meine Herren! Reiten wir mit ihm. Laßt uns keine Zeit
verlieren! Heida!«

		»Die Herrin von Sandomir kann nicht mehr weit sein,« sagte der
Probst.

		»Auf!« setzte Herr Michael hinzu.

		Aber Skrzetuski war schon vor der Tür und sprang so leicht auf
das Pferd, als wäre er nicht eben erst vom Schmerzenslager
aufgestanden. Rzendzian hielt sich an seiner Seite; er zog vor, ein
Alleinsein mit dem Probst zu vermeiden. Herr Michael und Sagloba
schlossen sich ihnen an und – so ritten sie, was die Pferde
auszugreifen vermochten, an der Spitze der Versammlung sämtlicher
Adligen, welche samt den roten Dragonern die Straße nach Toporow zu
ihnen nachflogen wie rote Mohnblüten, die der Wind vor sich
hertreibt.

		»Heida!« schrie Sagloba, seinem Pferde die Sporen gebend.

		So waren sie etwa zehn Gewende weit dahingejagt, als sie hinter
einer Biegung der Straße dicht vor sich eine Reihe Wagen und
Kaleschen sahen, welche von einer Anzahl Heiducken begleitet waren.
Einige derselben sprengten gleich voraus, als sie einen Zug
Bewaffneter vor sich sahen, um zu fragen, wer diese seien.

		»Die Eurigen, vom königlichen Heere!« schrie Herr Sagloba. »Und
wer kommt dort?«

		»Die Frau Burgvogtin von Sandomir,« lautete die Antwort.

		Skrzetuski überwältigte die innere Bewegung so sehr, [bookmark: page809]daß er, ohne zu
wissen, was er tat, vom Pferde herabglitt und schwankend seitwärts
vom Wege stehen blieb. Er hatte die Mütze abgenommen,
Schweißtropfen fielen ihm von den Schläfen herab, und dieser
Ritter, der dem Unglück mutig die Stirn geboten, bebte jetzt am
ganzen Leibe angesichts des nahen Glückes.

		Herr Michael war auch vom Pferde gesprungen und stützte den
schwach gewordenen Ritter mit seinen Armen.

		Ihrem Beispiel folgend, stellten sich alle mit entblößten
Häuptern am Rande der Landstraße auf und ließen die Reihe der Wagen
und Kaleschen an sich vorüberziehen. Mit der Frau von Witowska
kamen eine Anzahl verschiedener Damen, welche verwundert auf diese
Reihen Ritter und Soldaten an der Landstraße blickten und sich
fragten, was sie wohl zu bedeuten habe.

		Endlich erschien in der Mitte des Zuges eine reicher geschmückte
Kalesche als die vorhergegangenen. Die Ritter sahen durch die
geöffneten Fenster derselben das ernste Gesicht einer alten Dame
und neben ihr das süße, schöne Antlitz des Fräulein Helene
Kurzewitsch.

		»Töchterchen!« rief Sagloba, indem er sich kopfüber der Kalesche
entgegenwarf, »Töchterchen! Skrzetuski ist hier! ...
Töchterchen!«

		Im Zuge wurden Rufe laut: »Halt! Halt!« Eine Bewegung entstand,
und Wolodyjowski und Kuschel führten oder schleppten vielmehr
Skrzetuski an die Kalesche. Er war immer schwächer geworden und
hing immer schwerer in ihren Armen. Der Kopf fiel ihm auf die
Brust, er konnte nicht weitergehen und sank an dem Tritt der
Kalesche in die Kniee.

		Einen Augenblick später richteten die kräftigen, aber schönen
Arme Helenens den schwachen, abgezehrten Kopf des Ritters in die
Höhe. [bookmark: page810]

		Sagloba aber, welcher das Erstaunen der Herrin von Sandomir
wahrnahm, rief:

		»Das ist Skrzetuski, der Held von Sbarasch. Er hat sich durch
die Feinde geschlichen, er hat das Heer des Fürsten, die ganze
Republik gerettet! Gott segne sie beide, sie sollen leben!«

		»Sie sollen leben! Vivat! Vivat!« riefen die Edelleute.

		»Sie sollen leben!« wiederholten die fürstlichen Dragoner
donnernd, daß es auf dem ganzen Felde von Toporow widerhallte
...

		»Nach Tarnopol! Zum Fürsten! Zur Hochzeit!« rief Sagloba aus.
»Jetzt, Töchterchen, ist die Trübsal zu Ende! ... Dem Bohun bleibt
der Henker und das Schwert.«

		Der Probst Tschiezischowski hatte die Augen zum Himmel
gerichtet, und seine Lippen wiederholten die herrlichen Worte des
begeisterten Predigers:

		»Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten ...«

		Man setzte Skrzetuski neben die Prinzessin in die Kalesche, und
der Zug bewegte sich weiter. Der Tag war wunderschön, die
Eichenwälder und Felder schwammen im Sonnenlicht. Tief auf den
Stoppeln, den Brachfeldern und höher über ihnen und noch höher in
der blauen Luft zogen schon hier und da die silbernen Fäden der
Spinne, welche im Spätherbst die dortigen Felder wie mit Schnee
bedecken. Und Friede ward ringsum, nur das Schnauben der Pferde im
Zug unterbrach die tiefe Stille.

		»Herr Michael,« sagte Sagloba, Wolodyjowski mit dem Steigbügel
anstoßend, »es hat mich wieder etwas an der Kehle gefaßt und hält
mich fest wie damals, als Longinus – Gott gebe ihm die ewige Ruhe –
aus Sbarasch fortging. Aber, wenn ich denke, daß die beiden sich
endlich gefunden haben, da ist mir so leicht ums Herz, als hätte
ich ein Quart guten Wein [bookmark: page811]in einem Zuge ausgetrunken. Wenn auch uns nicht
der Ehestand bestimmt ist, so wollen wir in unseren alten Tagen
ihre Kinder erziehen. Ein jeder wird zu etwas anderem geboren, Herr
Michael, und wir beide eignen uns wohl besser zum Kriege als zum
Ehestande.«

		Der kleine Ritter antwortete nicht, zuckte aber wiederholt mit
dem Schnurrbart.

		Sie ritten auf Toporow und von dort nach Tarnopol, wo sie sich
mit dem Fürsten Jeremias vereinigen und dann zusammen zur Hochzeit
reisen sollten. Unterwegs erzählte Sagloba der Herrin von Sandomir,
was in der letzten Zeit geschehen war. Sie erfuhr also, daß der
König nach einer mörderischen, unentschieden gebliebenen Schlacht
bei Sborowo einen nicht sehr günstigen Vertrag mit dem Khan
geschlossen, welcher der Republik wenigstens eine Zeitlang den
Frieden sicherte. Chmielnizki blieb auf Grund der Verträge auch
fernerhin Hauptmann der Saporoger und hatte das Recht, sich aus der
unermeßlichen Masse des gemeinen Volkes ein stehendes Heer von
vierzigtausend Mann auszuwählen und auszubilden, wofür er dem König
und den Ständen den Eid der Treue leistete.

		»Es ist außer allem Zweifel,« sagte Sagloba, »daß es mit
Chmielnizki wieder zum Kriege kommt, aber wenn nur unser Fürst den
Oberbefehl erhält, so wird alles gehen.«

		»Sagt doch dem Skrzetuski die Hauptsache,« sprach, mit dem
Pferde näher kommend, der kleine Ritter.

		»Das ist wahr!« sagte Sagloba. »Ich wollte gleich davon
anfangen, aber wir sind ja bis jetzt noch nicht zu Atem gekommen.
Ihr wißt gar nicht, Herr Johann, was nach Eurem Fortgange geschehen
ist. Der Fürst hat den Bohun gefangen genommen.«

		Skrzetuski und das Fräulein Kurzewitsch erstaunten bei [bookmark: page812]dieser
unerwarteten Nachricht so sehr, daß sie nichts zu sagen vermochten.
Sie breiteten nur die Hände aus, und erst nach einer Weile fragte
Skrzetuski:

		»Wieso? Auf welche Weise?«

		»Das ist ein Fingerzeig Gottes,« antwortete Sagloba, »nichts
anderes, ein Fingerzeig Gottes. Der Friedensvertrag war schon
geschlossen, und wir zogen eben aus diesem verpesteten Sbarasch
hinaus. Der Fürst eilte mit der Reiterei zum linken Flügel, um zu
verhüten, daß nicht etwa eine Horde das Heer überfalle, da die
Tataren oft die Verträge nicht halten ... Da plötzlich dringt eine
Rotte von dreihundert Pferden auf die ganze Reiterei des Fürsten
ein.«

		»Nur Bohun konnte das wagen!« rief Skrzetuski.

		»Er war es auch. Aber mit den Sbarascher Soldaten dürfen es die
Kosaken nicht aufnehmen. Herr Michael hatte sie bald umzingelt und
bis auf einen niedergehauen; Bohun fiel, zweimal von ihm getroffen,
in Gefangenschaft. Er hat kein Glück mit Herrn Michael; er selbst
muß jetzt davon überzeugt sein, denn es war das dritte
Zusammentreffen. Aber er hat auch wohl nur den Tod gesucht.«

		»Es zeigte sich,« warf Herr Michael dazwischen, »daß Bohun
durchaus von der Waladynka her zur Einnahme von Sbarasch zurecht
kommen wollte. Der Weg war aber weit, und als er erfuhr, daß der
Friede geschlossen sei, so verlor er den Verstand, wohl vor Wut,
und achtete nichts mehr.«

		»Wer mit dem Schwerte schlägt, der fällt durch das Schwert, so
will es der Wechsel der Dinge,« sagte Sagloba. »Er ist ein
waghalsiger Kosak, um so waghalsiger, als die Verzweiflung ihn
treibt. Es entstand seinetwegen zwischen uns und dem Räubergesindel
ein großer Streit. Wir glaubten, es würde zu einem neuen Kriege
kommen, denn der Fürst war der erste, welcher schrie, daß die
Verträge gebrochen seien. [bookmark: page813]Chmielnizki wollte den Bohun retten, aber der
Khan war sehr ergrimmt auf ihn, da er, nach den eigenen Worten des
Khan: »meinen Schwur und mein Wort geschändet hat«.

		Er kündete auch Chmielnizki den Krieg an und sandte unserem
Fürsten einen Boten mit der Erklärung, daß Bohun ein Händelsucher
und Räuber sei und er ihn – den Fürsten – bitte, die Sache nicht zu
einem corpus delicti zu machen,
sondern mit Bohun zu verfahren wie mit einem Räuber. Wie man sagt,
war es dem Khan auch darum zu tun, daß die Tataren die Gefangenen
in Ruhe abführen konnten, deren sie so viele genommen, daß in
Stambul der Mann für zwei Hufnägel zu haben sein wird.«

		»Was tat der Fürst mit Bohun?« fragte Skrzetuski.

		»Der Fürst hatte schon den Pfahl für ihn spitzen lassen, er
überlegte es sich dann aber und sprach: Ich will ihn dem Skrzetuski
schenken, der mag mit ihm tun, was er will. Jetzt sitzt der Kosak
in Tarnopol im Verließ; der Feldscher verbindet ihm den Kopf. Mein
Gott, wie oft eigentlich hätte die Seele schon aus diesem Körper
fliehen müssen. Keinem Wolfe ist jemals so von Hunden das Fell
gegerbt worden wie ihm von uns. Herr Michael allein hat ihn dreimal
geschlagen. Aber das ist ein harter Mensch und, in Wahrheit, ein
unglücklicher. Mag ihm der Henker helfen! Ich habe keinen Groll auf
ihn, obgleich er mich schrecklich verfolgt hat, und dazu
unschuldig. Ich habe ja auch mit ihm getrunken und Gemeinschaft mit
ihm gehalten wie mit meinesgleichen, bis er gegen Euch,
Töchterchen, die Hand erhob. Ich hätte ihn ja in Noslogi auch
niederstechen können. Aber, das weiß ich schon lange, daß man
keinen Dank in der Welt erntet, es wird selten Gutes mit Gutem
gezahlt. Mag ihn ...«

		Hier nickte Herr Sagloba mit dem Kopf.

		»Und Ihr, Herr Johann, was wollt Ihr mit ihm tun?« [bookmark: page814]fragte er. »Die
Soldaten sagen, Ihr macht gewiß einen Stallknecht aus ihm, denn er
ist ein stattlicher Mann; aber ich kann nicht glauben, daß Ihr so
mit ihm verfahren werdet.«

		»Ganz sicher tue ich das nicht,« antwortete Skrzetuski. »Er ist
ein Soldat mit Rittersinn, und daß er unglücklich ist, wäre noch
weniger ein Grund, ihn durch Knechtdienste zu schänden.«

		»Gott möge ihm alles vergeben!« sprach die Prinzessin.

		»Amen!« sagte Sagloba. »Er bittet um den Tod wie um seinen
Erlöser, und hätte ihn wohl auch gefunden, wenn er nach Sbarasch
nicht zu spät gekommen wäre.«

		Es verstummten alle und versanken in tiefes Nachdenken über den
Wechsel des Glückes, bis in der Ferne sich Grabow zeigte, wo sie
zuerst füttern wollten. Sie trafen dort eine Menge Soldaten, die
aus Sborowo zurückkehrten. Auch der Burgvogt von Sandomir, Herr
Witowski, war mit seiner Abteilung seiner Frau dorthin
entgegengekommen, mit ihm der Starost von Krasnostaw und Herr
Prschyjemski, sowie eine Menge Adel von dem allgemeinen Aufgebot,
welche der Weg in die Heimat hier durchführte.

		Der Herrenhof in Grabow war niedergebrannt, ebenso alle anderen
Gebäude, aber da der Tag wunderschön, still und warm war, so suchte
niemand unter Dach zu kommen, sondern alle machten es sich unter
freiem Himmel im Eichengehölz bequem. Man hatte auch bedeutende
Vorräte von Speisen und Getränken mitgebracht, und die Dienerschaft
machte sich gleich an die Bereitung eines Abendmahles. Der Herr von
Sandomir ließ für die Frauen und Würdenträger im Eichenwalde Zelte
aufschlagen, bald war ein förmliches Lager fertig. Die Ritter
sammelten sich vor den Zelten, da sie Skrzetuski und die Prinzessin
betrachten wollten. Andere unterhielten sich vom letzten Kriege.
Diejenigen, welche nicht mit in Sbarasch, [bookmark: page815]sondern nur bei Sborowo gewesen
waren, fragten die fürstlichen Soldaten nach den Einzelheiten der
Belagerung, es wurde lebendig und lustig, besonders, da Gott einen
so herrlichen Tag beschieden hatte.

		Herr Sagloba führte denn auch das große Wort unter dem Adel.

		Er erzählte, wie er den Burlaj erschlagen, und von der
Belagerung von Sbarasch. Alle hörten ihm atemlos zu – in den
Gesichtern malte sich tiefe Rührung, und diejenigen, welche nicht
dort waren, wünschten dort gewesen zu sein. Herr Johann setzte sich
neben die Prinzessin; er nahm ihre Hand, drückte sie an die Lippen,
dann lehnten sie sich aneinander und blieben still sitzen. Die
Sonne war im Untergehen – allmählich wurde es Abend. Skrzetuski
hörte so angelegentlich zu, als würde etwas für ihn ganz Neues
erzählt.

		Herr Sagloba trocknete sich die Stirn, und seine Stimme schwoll
immer mehr an. Den Rittern führte die Erinnerung oder die
Einbildungskraft alle jene blutigen Ereignisse lebendig vor die
Augen. Sie sahen die Schanzen, wie von einem Menschenmeer umgeben,
und die tollen Stürme. Sie hörten den Lärm, das Geheul, den Donner
der Geschütze, das Knallen der Musketen, sahen den Fürsten im
silbernen Panzer auf den Wällen mitten im Kugelregen. Dann das
Elend, den Hunger, jene blutroten Nächte, in welchen der Tod wie
ein großer, unheimlicher Vogel über dem Lager kreiste ... Longinus'
und Skrzetuskis Fortgang ... Und alle horchten andächtig, zuweilen
den Blick nach oben gerichtet oder den Säbelgriff fassend, und Herr
Sagloba endete folgendermaßen:

		»Jetzt ist Sbarasch nur ein Leichenstein, ein großer Totenhügel,
und daß unter ihm nicht auch noch die Ehre der Republik, die Blüte
der Ritterschaft, der Fürst-Wojewode und ich, wir alle, die wir
selbst von den Kosaken die Löwen genannt [bookmark: page816]wurden, dort begraben liegen,
das hat dieser dort bewirkt!«

		Indem er das sagte, zeigte Sagloba auf Skrzetuski.

		»So wahr ich lebe, das ist wahr!« riefen gleichzeitig Marcus
Sobieski und Prschyjemski.

		»Ruhm ihm! Ehre und Dank!« riefen die kräftigen Stimmen der
Ritter. »Vivat Skrzetuski! Vivat das junge Paar! Es lebe der Held!«
rief man immer lauter.

		Begeisterung hatte alle Anwesenden ergriffen. Die einen liefen
nach Bechern, andere warfen die Mütze in die Höhe. Die Soldaten
fingen an, mit den Säbeln dazu zu rasseln – und im Augenblick
ertönte ein allgemeiner donnernder Ruf:

		»Ruhm und Ehre ihm! Er soll leben!« Skrzetuski senkte wie ein
echter Ritter und Christ demütig den Kopf, – aber die Prinzessin
stand auf, schüttelte ihre Zöpfe, ihre Wangen färbten sich rot, und
die Augen blickten stolz, denn dieser Ritter sollte ihr Gatte
werden. Der Ruhm des Gatten aber fällt auf das Weib wie die
Strahlen der Sonne auf die Erde.

		*

		Spät in der Nacht erst brachen die Versammelten nach zwei Seiten
hin auf. Witowski und seine Gattin, Prschyjemski und der Starost
von Krasnostaw zogen mit ihren Abteilungen nach Toporow, und
Skrzetuski mit der Prinzessin und der Fahne Wolodyjowskis nach
Tarnopol. Die Nacht war hell wie der Tag. Ganze Schwärme von
Sternen leuchteten am Himmel. Der Mond ging auf und beschien die
mit den silberweißen Fäden des sogenannten Altweibersommers [bookmark: page817]bedeckten
Felder. Die Soldaten fingen an zu singen; späterhin stiegen leichte
Nebel von den Wiesen auf und verwandelten die Gegend in einen
riesengroßen, mondbeleuchteten See.

		Eine solche monddurchleuchtete Nacht war es auch, als Skrzetuski
von Sbarasch fortgegangen war. Damals hatte Angst und Sorge ihn
fast besinnungslos gemacht, heute erfüllte Seligkeit seine Brust,
denn nach all den überstandenen Qualen fühlte er jetzt das Herz der
Prinzessin an dem seinigen schlagen.

		[bookmark: page818]

	
		
		Epilog

		Die geschichtliche Tragödie war weder bei Sbarasch noch bei
Sborowo beendet, ja nicht einmal ihr erster Akt hatte dort
ausgespielt, Zwei Jahre später erhob sich wieder das gesamte
Kosakenvolk zum Kampfe gegen die Republik. Chmielnizki war stärker
denn je, und mit ihm zog der Khan mit allen seinen Horden, – und
dieselben Führer, welche schon vor Sbarasch gestanden hatten, – der
wilde Tuhaj-Bey, Urum-Mirza und Artimgirai, nebst Nuradyn und
Galga, Amurad und Subhagasi. Mächtige Feuersäulen und menschliches
Wehklagen zeigten den Weg an, den sie nahmen. Tausende von Kriegern
bedeckten die Felder, füllten die Wälder; eine halbe Million Lippen
öffneten sich zu Kriegsrufen, und den Menschen schien es, als sei
die letzte Stunde der Republik gekommen.

		Aber auch die Republik erwachte aus ihrer Erstarrung; sie hatte
die frühere Politik des Kanzlers, die Herstellung des Friedens
durch den Abschluß von Verträgen aufgegeben. Es war nun klar, daß
nur das Schwert einen längeren Frieden sichern konnte; als demnach
der König dieser feindlichen Überschwemmung entgegenrückte, ging
mit ihm ein Heer von hunderttausend Mann, außer der Menge der
Diener und Troßbuben. [bookmark: page819]

		Keine der Personen fehlte, welche in unserer Erzählung
mitgewirkt hatten. Da waren der Fürst Jeremias Wischniowiezki mit
seiner ganzen Division, in welcher damals Skrzetuski und
Wolodyjowski dienten, zusammen mit dem Freiwilligen Sagloba. Da
waren auch die beiden Hetmane Potozki und Kalinowski, zu dieser
Zeit schon durch Lösegeld aus ihrer tatarischen Gefangenschaft
befreit. Auch Stefan Tscharniezki, der spätere Besieger des
Schwedenkönigs Karl Gustav, Prschyjemski, welcher die ganze
Artillerie kommandierte, der General Ubald, Arzischewski, der
Starost von Krasnostaw und sein Bruder, der Starost von Jaworowo,
der spätere König Johann III., Ludwig Weyher, der Wojewode von
Pommern, Jakob, der Wojewode von Marienburg, der Fahnenträger
Koniezpolski und Fürst Dominik Saslawski, sodann Bischöfe und
Kronswürdenträger, Senatoren – die ganze Republik mit ihrem
Oberfeldherrn, dem Könige.

		Auf den Feldern von Berestetsch stießen endlich die
Hunderttausende der feindlichen Heere aufeinander, und dort wurde
eine der größten Schlachten in der Weltgeschichte geschlagen, von
deren Lärm damals ganz Europa widerhallte.

		Sie währte drei Tage. Während der ersten zwei Tage blieb der
Sieg unentschieden, aber am dritten kam es zur Entscheidung und zum
endgültigen Siege. Jenen Kampf leitete Fürst Jeremias ein.

		Und man sah ihn, wie er an der Spitze des ganzen linken Flügels
ohne Waffen, mit entblößtem Haupte, wie ein Wirbelwind auf die
riesengroßen Haufen losstürmte, die aus allen saporogischen
Kriegsknechten, den Krim-Nohajern, Bialogrod-Tataren, den
silistrischen und rumelischen Türken, den Urumbalen, Janitscharen,
Serben, Walachen, Peryeren und anderen wilden Kriegern vom Ural und
dem Kaspischen Meer bis zur Donau zusammengesetzt waren. [bookmark: page820]

		Und wie der Fluß in den schäumenden Meereswellen den Augen
entschwindet, so verloren sich die Schwadronen des Fürsten in
diesem Feindesmeer. Eine Staubwolke erhob sich in der Ebene wie
eine Windhose und verhüllte die Kämpfenden.

		Diesem übermenschlichen Kampfe sahen das ganze Heer und der
König zu, und der Unterkanzler Leschtschynski erhob das hölzerne
Kreuz und segnete damit die Verschwindenden.

		Inzwischen zog das ganze Kosakenlager, an zweihunderttausend
Mann zählend, mit Kanonen, die Feuer spieen wie Drachen, aus den
Wäldern langsam dem königlichen Heere entgegen.

		Aber ehe ihre ganze Macht sich aus den Staubwolken
herauszuwinden vermochte, in denen die Abteilung Wischniowiezkis
verschwunden war, lösten sich erst einzelne Reiter, dann mehrere
Hunderte, Tausende und Zehntausende los und jagten dem Hügel zu,
auf welchem der Khan, umgeben von seiner ausgewählten Garde,
hielt.

		Die wilde Menge floh in blindem Schrecken in größter Unordnung –
die polnischen Abteilungen jagten ihnen nach.

		Tausende Saporoger und Tataren bedeckten das Schlachtfeld,
mitten unter ihnen lag, vom Rapier zweifach durchbohrt, der
Todfeind der Lechen und treueste Bundesgenosse der Kosaken, der
wilde, tapfere Tuhaj-Bey.

		Der schreckenverbreitende Fürst triumphierte.

		Aber der König sah mit dem Blick des Führers den Sieg des
Fürsten und beschloß, die Horden vollends zu vernichten, ehe die
Kosaken herankommen konnten.

		Das ganze Heer rückte vorwärts, alle Geschütze donnerten, Tod
und Verderben verbreitend. Bald fiel der Bruder des Khans, der
prächtige Amurad, von einer Kugel in die Brust getroffen. [bookmark: page821]

		Die Horden brachen in ein Wehgeheul aus. Der erschreckte und
gleich im Anfang der Schlacht verwundete Khan sah auf das
Schlachtfeld. In der Ferne, mitten im Donner der Geschütze, zogen
Prschyjemski und der König selbst heran, und seitwärts dröhnte die
Erde unter der Last der zum Kampfe stürmenden Reiterei.

		Da erbebte Artimgirai und hielt nicht stand, sondern floh, und
ihm nach flohen sämtliche Horden, die Walachen, Urumbalen und die
saporogische Reiterei, die silistrischen Türken und die Moslemiten,
wie die Wolken vor dem Winde.

		Der verzweifelte Chmielnizki holte die Fliehenden ein, Er bat
und flehte den Khan an, zum Kampfe zurückzukehren, aber der Khan
brüllte vor Zorn bei seinem Anblick, zuletzt ließ er ihn durch die
Tataren gefangen nehmen, auf das Pferd binden, und so führte er ihn
mit sich.

		Jetzt blieb nur noch das Kosakenlager.

		Der Führer desselben, der Hauptmann Dsiedschalla, wußte nicht,
was mit Chmielnizki geschehen sei. Als er aber die Niederlage und
schändliche Flucht aller Horden sah, hielt er den Zug an, und indem
er sich zurückzog, setzte er sich in den sumpfigen Armen der
Pleschow fest.

		Unterdes war ein Gewitter losgebrochen, Ströme Wassers flössen
vom Himmel. »Gott wusch die Erde nach der gerechten Schlacht.«

		Der Regen dauerte mehrere Tage, das königliche Heer konnte von
den Schlachten der vorhergegangenen Tage ausruhen. Währenddessen
umgab sich das Kosakenlager mit Wällen und verwandelte sich in eine
riesengroße, bewegliche Festung.

		Mit der Wiederkehr der guten Witterung begann die Belagerung –
die seltsamste, welche je gesehen worden. [bookmark: page822]

		Hunderttausend königliche Soldaten belagerten die
zweihunderttausend Mann starke Armee Dsiedschallas.

		Dem Könige fehlten Kanonen, Lebensmittel, Munition. –
Dsiedschalla hatte unerschöpfliche Vorräte an Pulver und allerlei
Lebensmitteln und außerdem siebzig schwere und leichtere
Kanonen.

		Aber an der Spitze der königlichen Truppen stand der König – den
Kosaken fehlte Chmielnizki.

		Die königliche Armee war belebt durch die eben errungenen Siege,
– die Kosaken waren verzweifelt.

		Einige Tage waren verflossen, die Hoffnung auf die Wiederkehr
Chmielnizkis und des Khans schwand.

		Da fingen die Verhandlungen an. Es kamen die Hauptleute der
Kosaken, senkten demütig die Köpfe, baten um Erbarmen, umschlichen
die Zelte der Senatoren, küßten ihre Rockzipfel und versprachen,
den Chmielnizki, sei es auch unter der Erde, ausfindig zu machen
und ihn dem Könige auszuliefern.

		Dem Herzen Johann Kasimirs war Mitleid nicht fremd; – er wollte
die Soldaten, das Gesindel nach Hause entlassen, wenn man ihm
sämtliche Offiziere ausliefere, die er festzuhalten gedachte bis
zum Augenblick der Auslieferung Chmielnizkis.

		Aber ein solcher Vertrag gefiel den Offizieren nicht, welche für
die Menge ihrer Vergehen kein Mitleid erwarteten.

		So dauerten die Kämpfe selbst während der Verhandlungen;
verzweifelte Ausfälle wurden gemacht, und polnisches und
Kosakenblut floß reichlich.

		Die Kriegsknechte kämpften am Tage wacker mit der Hartnäckigkeit
der Verzweiflung, des Nachts lagerten ganze Schwärme derselben vor
dem königlichen Lager, um Erbarmen heulend. [bookmark: page823]

		Dsiedschalla neigte sich den Verträgen zu; er selbst wollte
seinen Kopf zum Opfer bringen, um nur das Volk und die Soldaten zu
retten.

		Im Kosakenlager aber war Zwiespalt ausgebrochen. Die einen
wollten sich ergeben, die anderen sich bis zum Tode wehren. Alle
aber sannen darüber nach, wie man aus dem Lager entfliehen könne.
Selbst den Mutigsten schien das unmöglich.

		Das Lager war von den Armen des Flusses gabelartig
eingeschlossen und von großen Sümpfen umgeben. Man konnte sich
daselbst jahrelang verteidigen, aber um es zu verlassen, gab es nur
einen Weg, den durch das königliche Heer.

		An diesen Weg dachte im Lager aber niemand.

		Der Gang der Verhandlungen war schleppend und träge. Der
Zwiespalt unter den Kosaken wuchs. Während eines solchen Streites
wurde Dsiedschalla seines Amtes entsetzt und ein neuer Führer
gewählt.

		Der Name desselben ermutigte die verzweifelten Kosaken aufs
neue. Der laute Widerhall desselben erweckte im königliche Lager in
den Herzen verschiedener Ritter halbverwischte Erinnerungen an
vergangenen Schmerz und verflossenes Unglück.

		Der neue Führer hieß Bohun. Er hatte schon vorher einen hohen
Rang unter den Kosaken eingenommen im Rat wie im Kampfe. Die
öffentliche Stimme hatte immer auf ihn als den Nachfolger
Chmielnizkis hingewiesen.

		Bohun war der erste der Kosakenhauptleute, welcher mit den
Tataren auf den Berestetscher Feldern an der Spitze von
fünfzigtausend Mann erschienen war. Er hatte an dem dreitätigen
Reiterkampfe teilgenommen und hatte, mit dem Khan und seinen Horden
von Jeremias geschlagen, dennoch den [bookmark: page824]größten Teil seiner Armee
zusammenzuhalten und in das Lager zu retten verstanden.

		Jetzt hatte ihn die Partei der Unversöhnlichen zum Befehlshaber
nach Dsiedschalla gemacht, im Vertrauen darauf, daß er allein das
Lager und das Heer zu retten vermöge.

		Und in der Tat. Der junge Führer wollte nichts von Verträgen
hören, – verlangte nur Kampf und Blutvergießen, und sollte er in
diesem Blute selbst ertrinken.

		In kurzem jedoch überzeugte er sich, daß mit diesen Haufen an
ein Verlassen des Lagers mit bewaffneter Hand über die Leichen der
königlichen Truppen hinweg nicht zu denken war. Er griff also zu
einem anderen Mittel.

		Die Geschichte hat das Gedächtnis dieser beispiellosen
Leistungen, welche die Zeitgenossen als eines Riesen würdig
erachteten, aufbewahrt. Sie hätten das Heer und Gesindel retten
können.

		Bohun hatte beschlossen, die bodenlosen Sümpfe der Pleschow zu
überbrücken, damit die Belagerten über diese entfliehen
konnten.

		Es fielen ganze Wälder unter den Äxten der Kosaken und versanken
in den Sümpfen; man warf Wagen, Zelte, Pelze, Röcke hinein, und die
Brücke wuchs von Tag zu Tag. Es war, als sei diesem Führer nichts
unmöglich.

		Der König verzögerte den Sturm, um Blutvergießen zu vermeiden;
als er jedoch die Riesenarbeit sah, erkannte er, daß er nicht
länger warten dürfe, und ließ dem Heere den Befehl bringen, es möge
am Abend zur letzten entscheidenden Schlacht bereit sein.

		Im Kosakenlager wußte niemand um diese Absicht. – Die Brücke
hatte sich während der vorigen Nacht noch verlängert, am Morgen war
Bohun mit den Offizieren ausgeritten, die Arbeiten in Augenschein
zu nehmen. [bookmark: page825]

		Es war an einem Montage, den 7. Juli 1651. Der Morgen war trübe,
die Morgenröte im Osten blutrot, die Sonne stieg erzfarben empor,
als wäre sie kränklich, ein eigentümlich blutiger Schimmer lag über
dem Wasser und den Wäldern.

		Im polnischen Lager trieb man die Pferde auf die Weide; aus dem
Kosakenlager tönte das Stimmengewirr der erwachten Menschen
herüber. Es brannten Feuer auf den Herden, man bereitete das
Morgenmahl. Alle sahen den Abzug Bohuns, seines Gefolges und der
demselben folgenden Reiterei, mit deren Hilfe der Führer den
Wojewoden von Brazlaw vertreiben wollte, welcher den hinteren Teil
des Lagers einnahm und die Arbeiten der Kosaken zu zerstören sich
bemühte.

		Die Menge sah dem Ausmarsch ruhig, ja sogar mit Zuversicht zu.
Tausende von Augen geleiteten den jungen Krieger, und Tausende von
Lippen schickten ihm den Wunsch nach:

		»Gott segne dich, Falke!«

		Der Führer, das Gefolge, die Reiter hatten, sich immer mehr
entfernend, den Waldrand erreicht, man sah sie noch einige Male im
Strahle der Morgensonne auftauchen, dann verschwanden sie hinter
den Büschen.

		Da schrie plötzlich eine durchdringende Stimme am Tore des
Lagers:

		»Menschen, flieht!«

		»Die Offiziere entfliehen!« schrien plötzlich noch mehrere
Stimmen.

		»Die Offiziere fliehen!« wiederholten hunderte, tausende
Stimmen.

		Ein Flüstern durchlief die Menge, wie wenn der Wind in den Wald
fährt, und plötzlich entriß sich ein furchtbarer, übermenschlicher
Schrei den Kehlen dieser Hunderttausende. [bookmark: page826]»Flieht, flieht! Die Lechen!
Die Offiziere sind fort!«. Die Menschenmenge schien plötzlich
anzuschwellen wie ein brausender Strom. Die Feuerherde wurden
niedergetreten, die Wagen umgeworfen, die Zelte zerrissen; man
drängte, quetschte sich. Eine gräßliche Panik bemächtigte sich der
Sinne aller. Berge von Leichen versperrten bald den Weg, – man trat
unter Gebrüll, Lärmen, Geschrei und Stöhnen auf Leichen. Die Massen
kamen vom Lagerhofe, stürzten auf die Sumpfbrücke zu, stießen
einander von dort herab in den Sumpf und hielten im Versinken sich
krampfhaft an den Pfeilern fest, und indem sie zum Himmel um
Erbarmen heulten, verschwanden sie in dem kühlen, beweglichen
Morast. Auf der Brücke wurde eine Schlacht um die Plätze
geschlagen. Die Wasser der Pleschow füllten sich mit Körpern. Die
Nemesis der Geschichte zahlte jetzt fürchterlich für Pilawice und
Berestetsch heim.

		Das fürchterliche Geschrei drang bis zu den Ohren des jungen
Führers; er verstand sogleich, was es bedeutete. Aber umsonst
kehrte er augenblicklich zu dem Lager zurück, umsonst trat er mit
zum Himmel emporgehobenen Händen der Menge entgegen. Seine Stimme
verlor sich in dem Gebrüll der Tausende; der schreckliche Strom der
Fliehenden riß ihn samt dem Pferde, dem Gefolge und der Reiterei
mit fort – ins Verderben.

		Das königliche Heer staunte beim Anblick dieser Bewegung, welche
anfangs für einen verzweifelten Ausfall gehalten wurde, – man
wollte seinen Augen nicht trauen.

		Eine Weile später, als das Staunen vorüber war, warteten die
Fahnen nicht erst den Befehl zum Angriff ab; sie stürzten sich auf
die feindlichen Massen, allen voraus wie ein Wirbelwind die
Dragoner, an deren Spitze ein kleiner Hauptmann den Säbel über dem
Kopfe schwang. [bookmark: page827]

		Und nun folgte ein Tag des Zorns, des Elends und des Gerichtes.
Wer nicht erdrückt oder ertrunken war, der fiel unter das Schwert.
Die Flußarme wurden so mit Blut getränkt, daß nicht mehr zu
unterscheiden war, ob dort Wasser oder Blut floß. Die sinnverwirrte
Menge drängte nur noch mehr in das Wasser und ertrank. Der Tod
hauste in diesen furchtbaren Wäldern um so schrecklicher, da die
Rotten sich wütend zu wehren anfingen. Es wurde im Sumpfe, auf den
Feldern, in den Forsten gefochten. Der Wojewode von Brazlaw schnitt
den Fliehenden den Rückzug ab. Umsonst befahl der König, die
Soldaten zurückzuhalten; das Mitleid war erloschen – das Gemetzel
dauerte bis in die Nacht, ein Gemetzel, wie es die ältesten Krieger
nicht erlebt, und bei dessen Erinnerung in der Zukunft die Haare
sich sträubten.

		Als endlich Finsternis die Erde bedeckte, waren die Sieger
selbst erschreckt über ihr blutiges Werk. Sie sangen kein »
Te Deum», und nicht Freuden-, sondern
Reuetränen und Tränen des Schmerzes entströmten den Augen des
würdigen Königs.

		So endete der erste Akt des blutigen Dramas, dessen Veranstalter
Chmielnizki war.

		Aber Bohun hatte nicht, gleich den anderen, an diesem
schrecklichen Tage sein Leben verloren. Die einen sagten, er habe
angesichts der Niederlage sich zuerst durch die Flucht gerettet,
andere, ein bekannter Ritter habe ihn beschirmt, die Wahrheit
vermochte niemand zu ergründen.

		Das ist sicher, daß während der folgenden Kriege sein Name oft
unter denen der berühmtesten Kosakenführer genannt wurde. Ein
Bogenschuß, von rachsüchtiger Hand abgegeben, traf ihn einige Jahre
später, aber auch da war der Kreislauf seines Daseins noch nicht zu
Ende. Nach dem Tode des Fürsten Wischniowiezki, der infolge der
Kriegsstrapazen [bookmark: page828]gestorben war, herrschte Bohun über den größten
Teil von Lubnie, das von der Republik abgefallen war. Man sagte,
daß er zuletzt selbst den Chmielnizki nicht über sich dulden
wollte. Dieser suchte, gebrochen, verflucht vom eigenen Volke, den
Schutz seines Parteigenossen, der stolze Bohun aber wies jede
solche Zumutung zurück und war bereit, seine Kosakenfreiheit sogar
mit dem Schwerte zu schützen.

		Man sagte auch, daß nie ein Lächeln über die Lippen dieses
außergewöhnlichen Menschen trat. Er lebte nicht in Lubnie, sondern
in einem Dörfchen, welches er aus einem Aschenhaufen wieder
aufbaute, und welches Roslogi hieß. Dort soll er auch gestorben
sein.

		Die Bürgerkriege überlebten ihn und zogen sich noch lange hin.
Später kam eine Seuche, denn die Schweden, die Tataren waren in der
Ukraine fast stehende Gäste und führten eine Menge Volkes in die
Sklaverei. Die Republik verödete und die Ukraine verödete. Wölfe
heulten auf den Trümmerhaufen ehemaliger Städte, und die einst so
blühenden Länder waren ein großer Grabhügel! Haß wuchs in den
Herzen und vergiftete das Bruderblut.

		 

		Ende.
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